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I. 
Bon Maſchinen, | 
die Luft auf Schiffen abwechſelnd 


zu machen. 


E ie Naturforſcher haben durch unlaͤugbare 
Verſuche dargethan, daß ohne Luft kein 
Thier leben, ja keine Pflanze wachſen kann; 
35.75 daß fie ferner, ohne Abwechſelung der Luft, 
nicht beſtehen koͤnnen; und daß beſonders der Menſch im⸗ 
mer frifche Luft noͤthig hat, ift eben fo ausgemacht: denn 
wie Feuer in einem verſchloſſenen Platze nicht lange bren⸗ 
nen kann, ſondern verloͤſchet, fo bald es die Luft verzehret 


hat, die es daſelbſt fand, oder ſo bald aus dieſer Luft die 


Theilchen, welche das Feuer unterhalten, an ſich gezogen 
hat: ſo kann auch kein Menſch, ohne Abwechſelung der Luft, 
lange ausdauren. Die Luft, welche, vermittelſt des Athem⸗ 
holens, einmal durch unſere Lunge gegangen iſt, hat dabey 
die Federkraft, die Eigenſchaft, unſer Leben wieder zu erqui⸗ 
cken, verloren, die ihr von der Vorſicht mitgetheilet iſt; 
und iſt alſo zum Athemholen untauglich, bis ſie, durch Bey⸗ 
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miſchung reiner Luft, durch Bewegung, oder andere Erfri⸗ 
ſchung, ihre vorige Kraft wieder erhalten hat. Bey jedem 
Athemholen ziehen wir ungefähr 45 Cubikzoll Luft ín uns, 
und brauchen alſo, nach Triewalds Berechnung, den Tag 
uͤber 1296 Cubikfuß reine duft. Dieſerwegen wird die Luft, 
die in einem uͤberall vermachten Zimmer eingeſchloſſen iſt, 
ſehr geſchwind verzehret und verderbt, und iſt nachgehends 
nicht allein unbrauchbar, ſondern ſelbſt unſerer Geſund⸗ 
heit ſchaͤdlich. h 
Einer von den wichtigften Dienſten, welche uns die Luft 
leiſtet, beſteht darinn, daß ſie unſer Blut abkuͤhlet, indem 
es durch die Lunge geht. Dieſerwegen muß die Luft, wel⸗ 
che wir in uns ziehen ſollen, kaͤlter ſeyn, als unſer Blut, 
welches, bey einem geſunden Menſchen, gemeiniglich die 
Wärme von 35 oder 36 Graden des ſchwediſchen Thermo⸗ 
meters hat. Betraͤgt die Waͤrme der Luft 30 Grad, wie 
in den heißeſten Sommertagen: ſo moͤchte der Menſch ver⸗ 
ſchmachten; ift fie (o warm, als das Blut, oder noch wår- 
mer: ſo erſtickt ſie uns, und verurſachet Krankheiten, wenn 
ſie gleich ſonſt rein und friſch iſt. 5 À 
Auch durch bloßes Stillſtehen verliert die Luft ihre Leb⸗ 
haftigkeit, wovon wir nicht ſelten Beyſpiele in tiefen Gru⸗ 
ben, Brunnen, Kellern und Graben finden, die lange Zeit 
ſind verſchloſſen geweſen. Die, welche unbedachtſam hin⸗ 
unter ſteigen, ſterben oft faſt im Augenblicke. Die Vor⸗ 
ſichtigkeit erfordert alſo, daß diejenigen, welche in ſolche 
Oerter hinabſteigen ſollen, allemal erſtlich einen Hund, oder 
ein anderes Thier hinablaſſen, oder auch ein brennendes 
Licht vor ſich fuͤhren; denn wenn das Thier ſich uͤbel zu be⸗ 
finden anfaͤngt, oder das Licht verloͤſchet: ſo iſt es nicht rath⸗ 
ſam weiter zu gehen. 44 
Stillſtehende Luft greift ebenfalls todte Koͤrper an, ver⸗ 
urſachet Schimmel, Roſt, und baldige Faͤulniß bey allem, 
was der Faͤulniß unterworfen iſt. Die Abwechſelung der 
Luft erhaͤlt alſo nicht nur das Leben der Menſchen, der Thiere, 
und der Gewaͤchſe, ſondern auch andere Koͤrper. » 
$ ; In 


Li 


à 


abwechſelnd zu machen. 5 
In Schiffen befinden ſich große Plaͤtze und Hoͤhlungen, 


wo die Luft gaͤnzlich eingeſchloſſen ift. Bey einigen ſind, 


Datt aller Oeffnung, nur einige Löcher im Verdecke, und 
diefe, in Vergleichung mit dem Raume des ganzen Schif⸗ 
fes, febr klein. In großen Schiffen, die mehr Verdecke 
und Abtheilungen haben, findet fich wohl an einigen Gtel- 
len einige Abwechſelung der Luft durch Luftloͤcher im Ver⸗ 
decke, durch die Stuͤckpforten und Seitenfenſter; aber da⸗ 
gegen iſt den untern Plaͤtzen die Gemeinſchaft mit der aͤuſ⸗ 
ſern Luft faſt gaͤnzlich abgeſchnitten, wo der groͤßte Theil 
der Ladung mit Tackelung und Zeugen, Proviant, Muni⸗ 
tion, u. d. g. ſollte verwahret werden, aber, nebſt dem 
Schiffe ſelbſt, von der ſtillſtehenden, verderbten und feuchten 
Luft bald zu Grunde gerichtet wird. 

Befinden fidh viel Leute am Bord: fo verdirbt die Luft 
noch ſchneller. Das Volk, das zwiſchen den Verdecken 
dichte zuſammengedraͤngt iſt, nimt mit ſeinem Athemholen 
bald alle Luft weg, die ſchon da iſt, oder durch Locher und 
Oeffnungen hineinkommen kann. Die Duͤnſte von den 
Menſchen, und den vielen der Faͤulniß unterworfenen Din⸗ 
gen, die ein ausgeruͤſtetes Schiff enthaͤlt, das im Kiele zu⸗ 
ruͤckbleibende verfaulte Waſſer, das nicht ſo genau heraus 
zu pumpen iſt, nehmen die Stellen der reinen Luft im Rau⸗ 
me ein, und müffen nothwendig einen unleidlichen Geſtank 
verurſachen, und Krankheiten bey dem Schiffsvolke erte 
gen. Koͤmmt die Hitze dazu, welche bey warmen und 
windſtillen Sommertagen im Schiffsraume unertraͤglich 
ſeyn muß: ſo wird niemand ſo empfindungslos ſeyn, daß 
er nicht dererjenigen Zuſtand bedauren ſollte, welche oft viel 
Wochen und Monate in ſolcher Luft leben muͤſſen, und 
Mittel fuͤr nothwendig erkennete, durch welche ſich die Ab⸗ 
wechſelung der Luft in dem obern und dem untern Raume 
erhalten laͤßt. 

Vor Alters waren ſo große Schiffe nicht ſo gemein, als 
igo. Der Alten Fahrzeuge hatten viel ähnliches mit unfern 
Galeeren, wo ſich das Schiffsvolk nicht unter dem Verdecke 
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auf hielt, und alſo von ungeſunder Luft wenig Ungelegen⸗ 
heit hatte. Nachdem man anfing, große Schiffe mit meh⸗ 
rern Verdecken zu bauen, war es lange Zeit gewohnlich, 
die Kuͤche, wo die Speiſen zubereitet wurden, unten im 
Schiffe anzulegen: ſo erhielt der Luftzug, vermittelſt des 
Feuers in der Kuͤche, eine zulaͤnglich gute Abwechſelung der 
Luft, die alte gieng durch den Schorſtein hinaus, und durch 
die Fenſter und Oeffnungen kam von ſich ſelbſt neue hinein. 
Sobald man aber die Kuͤche auf das obere Verdeck verſetzte, 
weil ihre erſte Stelle des Feuers wegen gefährlich ſchien, 
ward die Luft im Boden des Schiffes dadurch gleichſam zu 
ewiger Gefangenſchaft verdammet. 

Der Schaden, welchen die Seefahrenden dadurch lit⸗ 
ten, noͤthigte ſie, auf Mittel zu denken, wie ihm vorzubeu⸗ 
gen waͤre. Ich will die vornehmſten Mittel, die man ge⸗ 
brauchet hat, den Schiffen Wetterwechſel zu verſchaffen, 
kuͤrzlich anfuͤhren; ſowol wie ſie bey Schiffen, die im Hafen 
lagen, leer und abgetackelt waren, als bey ſolchen gedienet 
haben, die ausgeruͤſtet unter Seegel waren, und Laſt und 
Volk am Bord hatten. Ich muß melden, daß zwo Schrif⸗ 
ten hiervon, welche der koͤnigl. Akademie ſind uͤbergeben 
worden, mir gute Nachrichten dieſerwegen ertheilet haben. 
Eine hatte der Akademie verſtorbenes Mitglied, der Herr 
Viceadmiral Lejonankar abgefaſſet, die andere Herr 
Sheldon, Mitglied der Akademie, Schiffsbaumeiſter bey 
der koͤnigl. Kriegsflotte. 

Ein Schiff, das abgetackelt im Hafen liegt, iſt in Ge⸗ 
fahr, durch Feuchtigkeit, Faͤulniß, Schimmel und Moder 
verderbt zu werden, wenn man nicht Acht darauf giebt, und 
den Wetter wechſel barinn unterhaͤlt. Zu dieſer Abſicht iſt 
febr noͤtthig, die Fenſter, fuftlocber und Pforten täglich 
offen zu halten, damit die Luft frey durchziehen kann. Auch 
dienen dazu offene Roͤhren von Bretern oder Luftlöcher i im 
Raume, an der Garnirung (Garneringen), wie derglei⸗ 
chen bey einigen Fahrzeugen eingerichtet ſind. Weil ſich 
aber dieſer Wetterwechſel nicht viel weiter, als in "Sun 
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Raum erſtrecket „der uͤber Waſſer ſteht, und den untern, 
wo er eben. fo noͤthig ift, nicht erreichet: fo muß man dar⸗ 
auf bedacht ſeyn, die ſtillſtehende qualmichte Luft, entwe⸗ 
der durch die Kunſt fortzuſchaffen, oder nur dahinunter zu 
treiben. Dazu dienen wohl die Vorrichtungen zum Wet- 
terwechſel, die eigentlich für das ſeegelnde Schiff beſtimmt 
find, und gleich (offen erwaͤhnet werden; aber größere Ko- 
ſten und Muͤhe zu vermeiden, pflegt man anfangs leichtere 
Mittel zu verſuchen, dergleichen ſind Zugröhren unb Wets 
terlotten in den Stuͤckpforten, die hinunter i in den Schiffs- 
boden gehen; zuftröhren, die wie Schorſteine angeleget 
ſind, und der Zug eines Ofens; fleißiges Kehren, Abwa⸗ 
ſchen, Abſpuͤhlen, Beſprengen mit Eßig u. d. gl. mehr. 
Der Unter⸗Schiffsbaumeiſter in Carlskron, Herr Fornell, 
hat unlaͤngſt ein Wetterwechſel⸗Rohr erfunden „das oben 
mit einem großen viereckichten hölzernen, einem Trichter 
ähnlichen, Gefäße, verſehen ifte Vermittelſt eines Flügels 
oder Armes kann man den Trichter drehen, daß ſich feine 
Oeffnung allemal gegen den Wind kehret, da denn die obere 
friſche Luft durch den Trichter und das Rohr in. das Schiff 
binunter getrieben wird; und gegentheils die verderbte Luft, 
welche vorhin im Schiffe ſtille geſtanden hatte, an andern 
Stellen durch Zugroͤhren ausgeht. Dieſe Wetterwechſel⸗ 
Maſchine wird vom Winde getrieben, und braucht keine 
Auſſicht; man hat befunden, daß ſie das Schiff inwendig 
rein und trocken erhält, daß ſich kein Moder und keine 
Feuchtigkeit darinnen zeiget, fo lange die Maſchine gebrau⸗ 
(het wird. Wofern aber dieſe Mittel noch nicht zulaͤnglich 
find, muß man kuͤnſtlichere Vorrichtungen zum Wetters 
wechſel ergreifen, die auf der See zu dienen beſtimmet ſind, 
wo die vorigen entweder gar nicht ftatt finden, ober bod) 
nicht zureichen. 

Denn wenn ein beladen Schiff ſeegelt, ſo duͤrfen die 
Stuͤckpforten bey ſtarkem Winde nicht offen ſeyn. Man 
waget es auch bey Windſtille felten, mehr als einige wenige 

du öffnen, in der Furcht, es moͤchte ein plöglicher Sturm 
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kommen, und wenn man ſie auch öffnete, fo thut dieſes 
wenig zur Sache, wofern die aͤußere Luft nicht in ſtarker 
Bewegung iſt. Fahrzeuge, die Getraide und andere Waa⸗ 
ren, die man vor der Feuchtigkeit in Acht nehmen muß, 
fuͤhren, müffen gemeiniglich die Garnirung ganz dicht ha⸗ 
ben, daß keine Luft hinein dringen kann. Die Luftlöcher 
und Sentier im Verdecke fönnen und follen zwar gemeinig⸗ 
lich offen ſtehen, da aber die im Schiffe eingeſchloſſene Luft 
gleichſam todt iſt, fo hat fie nicht Stärfe und Federkraft 
genug, in einiger Menge gegen den Druck der obern Luft 
durch die engen Löcher empor zu ſteigen. Sie muß mit 
Gewalt ausgetrieben werden. Die wenige friſche Luft, die 
endlich hinein kommen kann, ſetzet ſich meiſtens zwiſchen 
dem obern Verdecke, und giebt dem untern Raume wenig 
oder keine Abkuhlung. 
Zugroͤhren von der vorbeſchriebenen Alt, die bey einem 
ſtill liegenden Schiffe gebräuchlich find, laffen fich. bey eis 
nem ausgerüfteten nicht anbringen. Es hat andere und 
kraͤftigere Mittel noͤthig, beſonders, wofern es ſich lange 
Zeit auf der See aufhalten ſoll, und wenn es eine große 
Menge Leute an Bord hat, wie bey Kriegsſchiffen ſtatt 
findet, auch wenn der Ort ſeines Aufenthaltes, oder die 
Jahreszeit warm iſt, oder ſchon Krankheiten eingeriſſen ſind. 
Den Raum, ſo viel als moͤglich, rein und ſauber zu 
halten, ihn oft mit Schwefel, Wacholderreis, oder geſun⸗ 
den, wohlriechenden Kräutern, zu raͤuchern, ihn mit Wein- 
eßig zu beſprengen, Tücher, die in Eßig getaucht find, 
hinein zu hängen, oder Eßig auf heiße Kugeln zu gießen, 
wenn es nicht Ion zu warm iſt, Herde oder kleine eiſerne 
Oefen, die man im Raume hin und her führen kann, mit 
Kohlen zu erwaͤrmen, den Leuten die Freyheit zu verſtatten, 
daß ſie taͤglich auf dem Verdecke friſche Luft ſchoͤpfen duͤrfen, 
u. d. gl. mehr, hat alles ſeinen guten Nutzen, und muß nicht 
verabſaͤumet werden, aber bey einer langen Zeit iſt es nicht 
zulaͤnglich. Wie follen die Kranken die Erquickung einer 
friſchen fuft genießen, da fie folche nicht ſelbſt ſuchen T ? 
uft⸗ 
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Sufsfoegel tbun beſſere Dienſte. Man befeſtiget bey mittel⸗ 
maͤßigem Winde ein kleineres Seegel unter das große, und 
laͤßt das ſchmale Ende deſſelben durch das Loch durchfallen, 
das Seegel wird in der Neigung gegen den Wind ausge⸗ 
ſpannt, daß die Luft, die es auffángt ; von ihm niederwaͤrts 
in den Raum geleitet wird, wo ſie ſich „ wegen ber Gez 
ſchwindigkeit, die ſie zuvor hatte, ausbreitet, alles ſtark 
abkuͤhlet, und die alte Luft durch andere Oeffnungen heraus 
treibt. Bey groͤßeren Schiffen braucht man Luftſchlangen. 
Sie werden von Seegeltuche, 12 bis 15 Ellen lang, der Ge⸗ 
ſtalt nach wie koniſche Trichter gemacht, ſie haben an ih⸗ 
rem obern Ende eine große Weite, wie ein aufgeſperreter 
Rachen, der hinunterwaͤrts ausgeſchnitten r und ſo beſchaf⸗ 
(en ift, daß, bey Erhebung der Schlange gegen den Wind, 
die Luft i in die breite Oeffnung hinein dringt, und hinunter⸗ 
waͤrts in die Schlange getrieben wird, die uͤber Reifen aus⸗ 
geſpannet iſt, und ihr enges Ende hinunter in den Schiff⸗ 
raum gelenket hat. Dieſe Art, Wetterwechſel zu ſchaffen, 
iſt die beſte, die vor dem Jahre 1740 bekannt war, und 
die noch von vielen für zulänglich gehalten wird, ift im Noth⸗ 
falle, wenn man keine andere haben kann, nicht zu verwers 
fen; doch wird die geringſte Ueberlegung zeigen, daß dieſe 
Luftſeegel und Schlangen bey Windſtille unbrauchbar ſind, 
da man den Wetterwechſel am noͤthigſten hätte. Außer an- 
dern Ungelegenheiten, die Herr Watſon in den Philoſ. 
Transact. 1742, S. 62 anfuͤhret, haben (ie zween Haupt⸗ 
fehler. Sie verwechſeln die warme Luft zu ſchnell mit fal 
ter, welches den Kranken nicht wohl bekoͤmmt. Sie treiz, 
ben auch gemeiniglich die ungeſunde Luft aus dem obern 
Raume hinunter in den Boden des Schiffes, anſtatt daß 
fie ſolche gänzlich wegtreiben ſollten. Wenigſtens haben die 
untern Raͤume nicht viel Nutzen von dieſem Wetterwechſel. 
Daß ſie den Seefahrenden nicht zulaͤngliche Dienſte lei⸗ 
ften, ift (con dadurch zulänglich bewieſen, weil fich dieſel— 
ben beſtaͤndig uͤber qualmichte ungeſunde Luft beſchweret 
haben, wie fleißig auch das MN ift gebrauchet worden, 
weil 
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weil ſie einhellig gewuͤnſchet haben, daß beſſere Verrichtun⸗ 
gen zum Wetterwechſel erfunden wuͤrden, und weil auf 
neue Erfindungen darinnen von den handelnden Voͤlkern 
und den Seemaͤchten Belohnungen ſind geſetzet worden. 
Nach langer und vergeblicher Erwartung ſah man in kurzer 
Zeit vier ſolche Erfindungen. 
\ Deſaguliers zeigte 1734 der koͤnigl. engliſchen Gefell- 
ſchaft eine Maſchine, den Wetterwechſel in Hoſpitaͤlern und 
Krankenhaͤuſern zu erhalten, die ſich auch in Ermangelung 
einer beſſern auf Schiffen gebrauchen ließ. Dieſe Verbeſ⸗ 
ferung durch die fo genannten heßiſchen Blasbaͤlge ift in 
den Abhandlungen der erwähnten Geſellſchaft für das Jahr 
1735 beſchrieben, und kann mit geringer Kraft die Luft in 
eine ſtarke Bewegung ſetzen, und durch Roͤhren aus einem 
Zimmer in ein anderes treiben. Ich will mich aber damit 
nicht aufhalten, weil ſie auf Schiffen weniger vortheilhaft 
iſt, als die folgende. : i 
Im Jahre 1741 wurden zwo neue und vortheilhafte 
Erfindungen uͤbergeben, die einander ſo aͤhnlich waren, daß 
man ſie faſt fuͤr eine anſehen konnte. Ihre Erfinder waren, 
der in feinem Leben berühmte Hauptmann Triewald, und 
das geſchickte Mitglied der koͤnigl. engliſchen Geſellſchaft, 
Dr. Hales. Sie bemerketen ſelbſt dieſe Aehnlichkeit, und 
machten einander die Ehre der Erfindung ſtreitig. Trie⸗ 
wald zeigete ſeine Maſchine zum Wetterwechſel im Se⸗ 
ptember 1741, erhielt das koͤnigliche Privilegium zu ihrer 
Verfertigung im October, und hatte ſchon vor Ablaufe des 
Jahres einen Bericht von ihrem Gebrauche und Nutzen 
drucken laſſen. Man ſtellte Verſuche damit auf der koͤnig⸗ 
lichen Kriegsflotte das naͤchſte Jahr an, mit dem Vor⸗ 
theile, daß nicht nur ſogleich der groͤßte Theil der koͤniglich 
ſchwediſchen Kriegsſchiffe damit, auf koͤniglichen Befehl, 
verſehen wurden, ſondern daß man auch eben das Jahr 
einige nach Frankreich beſtellte. Der Erfinder erhielt ſowol 
von der Föniglich ſchwediſchen, als franzoͤſiſchen Regierung 
anſehnliche Belohnungen. N 
Hales 
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Hales berichtet, er habe der koͤniglichen Geſellſchaft 
von ſeiner Erfindung im May 1741 Nachricht gegeben, aber 
vor dem Jahre 1743 ſah man dieſerwegen nichts im Drucke 
von ihm, und er hatte damals nur noch auf Schiffen, die 
im Hafen lagen, Verſuche angeſtellet, und berufet ſich auf 
Erfahrungen, die man in Schweden gehabt haͤtte. Alſo 
ſcheint es, daß Hales zuerſt auf dieſe Maſchine gedacht, 


Triewald aber fie zuerſt zur Vollkommenheit gebracht haf, 


und keinem kann man mit Grunde das Recht der Erfin- 
dung abſprechen. Wie oft ſind nicht ihrer zweene zu glei⸗ 
cher Zeit auf einen Gedanken gerathen? Unter Triewald 
hat ſo viel andere Proben ſeiner Geſchicklichkeit gewieſen, 
daß man ihm wohl zutrauen kann, er ſey im Stande ge⸗ 
weſen, eine ſolche Maſchine zu erfinden, ohne daß ihm da⸗ 
zu eine andere Anleitung gegeben wurde, als daß das Va⸗ 
terland dergleichen noͤthig hatte, gleich, indem man die 

Flotte ausruͤſten wollte. f 
Seine Maſchine zum Wetterwechſel iſt in gegenwaͤrti⸗ 
gen Abhandlungen der koͤniglichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften für den October, November, December, 1744, 
deutlich und mit beygefuͤgten Zeichnungen beſchrieben. Hier 
brauche ich davon nicht mehr zu erwaͤhnen, als daß ſie aus 
zween runden Blasbaͤlgen beſteht, die auf das oberſte 
Verdeck geſtellet und an Röhren angebracht ſind, von denen 
mehr Aeſte hinunter in alle Raͤume des Schiffes gehen; 
dadurch wird die Luft ausgezogen, als ob ſie ausgepumpet 
wuͤrde. Die eine Pumpe kann ſchleunig, ſo bald man will, 
in ein Druckwerk verwandelt werden, wodurch neue Luft 
hinunter in jeden Raum des Schiffes, der ihrer noͤthig hat, 
getrieben wird. Von der Urſache, warum man die Ma⸗ 
ſchine nachgehends nicht auf der Flotte gebrauchet hat, ob 
gleich die erſten Verſuche wohl ausgeſchlagen ſind, wollen wir 
Herrn Scheldons Bericht anhoͤren: „Die Verſuche mit 
„Triewalds Maſchine, faget er, welcher auf der Flotte 
„bey den Unternehmungen in dem finniſchen Meerbuſen 1742 
„und 1743 angeſtellet wurden, haben beſtaͤtiget, daß ſie 
„zulaͤng⸗ 
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„zulaͤnglichen Wetterwechſel auf dem Verdeck und im 
„Schiffsboden macheten. Sie hielten die Probe fo wohl, 
„daß man damit aufhören mußte, weil die Kranken klagten, 
„fie hätten allzu viel Empfindung davon, zum überzeugen: 
„den Beweiſe, daß die Erfindung bie verlangte Wirkung 
„hat, und die Abſicht fid) noch leichter erreichen läßt, wenn 
„man die gehörige Maͤßigung in Acht nimmt., Es ſcheint, 
als haͤtte man die Luftpumpen zu fleißig oder zu heftig ge⸗ 
brauchet, oder auch ſich des Druckwerkes mehr bedienet, 
als noͤthig war, wodurch die Kranken allzu ſchnell aus einer 
ſtarken Hitze in eine kuͤhlende Luft verſetzet wurden, oder 
in Zugluft zu liegen kamen. Dieſe vertraͤgt nicht einmal 
ein geſunder Menſch; man haͤtte aber ſolchen Ungele⸗ 
genheiten vermuthlich vorkommen koͤnnen, wenn man 
maͤßig gepumpt, und alle Roͤhren, die in den obern Raum 
gehen, zugeſtopfet hätte. Es ift weiter nichts noͤthig, als 
die Luft aus dem untern Raume heraus zu ziehen; die in 
dem obern zieht alsdenn nothwendig da hinunter, und an 
ihrer Stelle findet ſich friſche Luft von ſich ſelbſt, und nach 
und nach durch die Oeffnungen ein, die nie muͤſſen ver⸗ 
ſchloſſen werden. Das Druckwerk muß man ſelten oder 
nie brauchen, ſo werden die Kranken keine Urſache zu kla⸗ 
gen haben, ſondern vielmehr ſich uͤber die Abwechſelung der 
Luft freuen. ; 
Des Hales Ventilator, oder wie er ihn ſelbſt nennet, 
feine Schiffslunge, ift von ihm in einer beſondern Defcri- 
ption of Ventilators, London 1743. in 8. beſchrieben wor⸗ 
den; wo man auch verſchiedenes anderes, von den Eigen⸗ 
ſchaften der Luft, der Nothwendigkeit des Wetterwechſels 
in Wohnzimmern, Kirchen, Spitaͤlern, Magazinen, Berg⸗ 
werken, Gefangenhaͤuſern, u. ſ. w. findet, welches dieſer 
Gelehrte, der unter die groͤßten Naturkuͤndiger unſerer Zei- 
ten gehoͤret, daſelbſt mit vieler Einſicht abhandelt. Er hat 
auch nachgehends zu den philoſophiſchen Transactionen 
neuere Verſuche und Anmerkungen uͤber dieſe nuͤtzliche Er- 
findung eingegeben. Sie beſteht aus zween Blasbaͤlgen, 
j e die 
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bie faſt wie Orgelbaͤlge gemacht find; fie werden auf das 
untere Verdeck geſtellet, und treiben durch eine einzige Roͤh⸗ 
re die ungeſunde Luft aus dem untern Schiffsboden, ſtatt 
deren friſche Luft von ſich ſelbſt durch die Oeffnungen hinein 
koͤmmt, welche bey dem Durchgehen, den obern Raum 
nach und nad) abfüblet, und die ſchaͤdliche Luft deſſelben mit 
ſich zieht. Die Englaͤnder eileten nicht ſo ſehr, als wir, 
dieſe neue Erfindung anzunehmen; aber dagegen ſind ſie 
beſtaͤndiger geweſen, ſolche zu behalten, nachdem ſie der⸗ 
ſelben gute Wirkung einmal mit Vergnuͤgen gefunden ha⸗ 
ben. Sie wird noch auf vielen Schiffen in England ge- 


brauchet, ob man gleich Suttons neuere und vortheilhaf⸗ 


tere Vorrichtung zum Wetterwechſel hat. i 
Wenn man fragt: ob Triewalds oder Hales Vorrich⸗ 
tung beſſer iſt? ſo thun beyde vollkommen zulaͤngliche Dien⸗ 
ſte, was die Hauptabſicht betrifft. Der Unterſchied beſteht 
vornehmlich in der verſchiedentlichen Bequemlichkeit des 
Gebrauches. Die engliſche Maſchine iſt kuͤnſtlicher, mehr 
zuſammengeſetzt und koſtbarer, als die ſchwediſche, nimmt 
auch mehr Platz ein; und dieſer Umſtand will auf einem 
ausgeruͤſteten Kriegsſchiffe, wo man keinen Platz uͤbrig hat, 
viel ſagen. Ob die Maſchine auf dem oberſten Verdeck, 
oder auf dem unterſten, mehr im Wege ſteht oder hinderlich 
fälle, müffen diejenigen prüfen, denen es zukoͤmmt. Bey: 
de Maſchinen haben die gemeinſchaftliche Beſchwerlichkeit, 
daß fie beftändige Arbeit und Handanlegungen erfordern, wenn 
ſie im Gange bleiben ſollen; aber die engliſche kann von 
zween Leuten getrieben werden, da die ſchwediſche vier erfor 
dert; und dieſes giebt faſt jener den Vorzug, der ſonſt faſt 
der ſchwediſchen zugehoͤren wuͤrde, wofern ſich nicht die Ar⸗ 
beit mit der letztern auf einige Art erleichtern laͤßt. Trie⸗ 
walds Baͤlge ſind von geſchmiertem Leder, werden leicht 
hart, die Ratten koͤnnen ihnen Schaden thun, oder ſie koͤn⸗ 
nen auf andere Art in Unordnung gerathen. Bey den eng⸗ 
liſchen befindet fich zwar kein Leder, aber ihre vielen Ven- 
tile, Klappen, Kiſten, u. a. Zubehoͤr, moͤchte eben ſo oft 
Schaden 
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Schaden leiden, und Verbeſſerung beduͤrfen. Der engli⸗ 
fhe Ventilator läßt die Luft unter dem unterſten Verdeck 
faſt ruhig, der ſchwediſche reiniget alles, bis hinunter, wo 
die Pumpen ſtehen, wo die Luft von dem faulenden Waſſer 
ſo angeſtecket wird, daß es oft denen Lebensgefahr bringt, 
die was da zu thun haben. Ein verſtaͤndiger Mann, der 
eine ſolche Maſchine unter ſeine beſondere und beſtaͤndige 
Aufſicht bekoͤmmt, wird Mittel finden, den meiſten Schwie⸗ 
rigkeiten abzuhelfen, oder doch ſie zu vermindern, und mit 
jeder, deren Gebrauch ihm anbefohlen wird, den gehoͤrigen 
Nutzen zu ſtiften. Herr Scheldon, ein ſo erfahrner als 
unparteyiſcher Richter hierinnen, giebt, was die Bequem⸗ 
lichkeit betrifft, der triewaldiſchen den Vorzug. 

Hätte man nichts beſſeres und bequemeres, als einen oder 
den andern der vorerwaͤhnten Ventilatore erfunden, die Luft 
auf dem Schiffsboden zu reinigen und zu erfriſchen: fo mër, 
de einer von ihnen ohne Zweifel auf allen Kriegsſchiffen, 
ſowol als auf andern zu finden ſeyn, die viel Volk fuͤhren, 
und Plage von ungeſunder Luft haben. Was liegt daran, 
daß die Maſchine etwas Raum einnimmt, Arbeit und Vor⸗ 
ſichtigkeit erfordert? Iſt es nicht beſſer, zu arbeiten, als 
in einem unertraͤglichen Geſtanke zu leben, oder ſelbſt Ge⸗ 
ſundheit und Leben zuzuſetzen. Die Waſſerpumpen erfor⸗ 
dern ebenfalls Arbeit; foll man lieber das Schiff ſinken laf- 
ſen, als ſich mit ihnen bemuͤhen? Außerdem iſt die Be⸗ 
wegung den Seeleuten noͤthig, und aus Mangel derſelben 
ſind ſie dem Scharbocke unterworfen, wozu die ungeſunde 
Luft auch vieles beytraͤgt. Das Leben ſo nuͤtzlicher, und 
dem gemeinen Weſen ſo werther Leute, iſt gewiß in Acht zu 
nehmen, wenn es auch mit ihrer eigenen Muͤhe und ihrem 


Verdruſſe geſchehen ſollte; und dieſes deſto mehr, da (i - 


die Abſicht ohne tägliche Arbeit und Ungelegenheit, durch 


Suttons Erfindung, erreichen lågt, die ich naͤchſtens bes 


ſchreiben will. [ . i 
Peter Wargentin. 
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II. 
Verſuche, 


mit Beyhuͤlfe der Electricität, 
Gewaͤchſe zu treiben; 


zu Stockholm 1754. angeſtellet 
von Eduard Fr. Runeberg. 


ö nter den wunderbaren Eigenſchaften der Electrieitaͤt, 
welche die neuern Zeiten entdecket haben, erforderte, 
meinen Gedanken nach, diejenige mehr Unterſuchun⸗ 

gen, die die Befoͤrderung von dem Wachsthume der Pflan⸗ 
zen betrifft. | 
Bekannter maßen hat Herr Mambrai in Edinburg 
1746. electriſche Verſuche mit zween Myrthenbaͤumen ange⸗ 
ſteliet, welche, nachdem fie den ganzen October durch find 
electriſiret worden, Aeſte und Knoſpen ausgetrieben haben; 
die unelectrifirten Myrthenbaͤume aber baten folches nicht. 


Nollet hat Senffaat electriſiret, aber nur acht Tage, 
und dieſen Verſuch verſchiedenemal wiederholet. Jedes⸗ 
mal hat er Urſache gefunden, zu ſchließen, daß die Electri⸗ 
citaͤt das Wachsthum deſſelben befördert hat. Die Herren 
Jallabert, Bofe unb tenon, haben eben ſolche Verſu⸗ 
che mit verſchiedenen Blumen angeſtellet, und eben die Fol⸗ 
gerungen, aber in ſehr kurzen Zeiten, daraus gezogen. 

Wenn man mit dieſen Verſuchen die Wirkung der 
Electricitaͤt verglichen hat, die Herr Piwati durch Verſu⸗ 
che glaubte gefunden zu haben, daß nämlich die Eleetricitaͤt 
eine ungewoͤhnliche ſtarke Ausduͤnſtung der Gewaͤchſe verur⸗ 
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ſachte: fo hat man zulaͤngliche Urfäche zu- finden geglaubet, 
in jeden derſelben ein Mistrauen zu ſetzen. 

Außerdem war, meines Erachtens, die Folgerung, die 
man aus beyderley Verſuchen zu ziehen gewaget hat, zu all⸗ 
gemein; denn obgleich zweene electriſirte Myrthenbaͤume 
ſchneller gewachſen ſind, als unelectriſirte: fo kann man doch 
nicht verſichert ſeyn, daß dieſes geſchwindere Wachsthum von 
der Electricitaͤt hergeruͤhret habe, oder daß bey allen Baͤu⸗ 
men von eben der Art der Erfolg einerley ſeyn werde. 

Eben dieſe Erinnerung laͤßt ſich bey Pivats Verſuche 
machen, wenn man auch den Satz ſelbſt zugeſtehen wollte. 

Was das erſte betrifft: ſo haben folgende Verſuche 
mich veranlaſſet, zu glauben, die Electricitaͤt hindere das 
Wachsthum des Hanfes und des blauen Mays; ich wage 
aber aus einem einzigen Verſuche nichts zu ſchließen. 

Dieſe unausgemachte Sache hat mich angetrieben, die 
nachgehenden Verſuche mit Mandeln anzuſtellen, um da⸗ 
durch zu finden, ob die Electricitaͤt einige Wirkung auf 
Schalenfruͤchte, und was fuͤr eine ſie thue. 

Die Witterung jeder Woche iſt hierbey angefuͤhret; 
das Barometer und Thermometer, welches die ganze Zeit 
der Verſuche durch vergebens erwartet wurde, hat man 
entbehren muͤſſen. à | 

Verſchiedener Electricitaͤten Verhaͤltniß gegen einander 
zu finden, habe ich ein ſo genanntes Electrometer gemacht, 
deſſen Beſchreibung, der Weitlaͤuftigkeit wegen, hier weg⸗ 
bleibt. Ich will nur erwähnen, daß Wollers Electrome⸗ 
ter, das, vermittelſt des Schattens zweener haͤngenden Faͤden, 
die Staͤrke der Electricitaͤt mißt, ſehr kuͤnſtlich und unbe⸗ 
quem ift. Waizes feines leiſtet das, was von ihm erfor- 
dert wird, nicht vollkommen; und außerdem, daß bey ei⸗ 
nem dieſer Electriſirmaaße, wie bey dem andern, noch nicht 
ausgemacht, nach was fuͤr einem Geſetze ſich die Staͤrke der 
Electricitaͤt für jeden Winkel am Electrometer verändert. 

Ich habe mich bey dieſen Verſuchen ſowol eines eige⸗ 
nen, als des nolletiſchen bedienet, ausgenommen, daß ich 
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ſelten eine Kerze gebrauchet habe, den Schatten zu bemer- 


ken, und weil Wollets Electriſirmaaß beſchrieben iſt: ſo 


will ich nach demſelben anzeigen, was ich ſtarke, mittel⸗ 
maͤßige, und ſchwache Electricitaͤt nenne. 

Wenn die Faden wenig oder gar nicht von einander ab⸗ 
ſtehen, nenne ich die Electricität ſchwach; wenn fie ungez 
faͤhr einen Winkel von 90 Graden mit einander machen, 
beiße ich ſie mittelmaͤßig; werden ſie aber ſo weit aus 
einander getrieben, daß ſie eine gerade Linie machen, oder 


werden ſie noch hoͤher gehoben, daß ſie einen Winkel von 


mehr als 180 Graden machen: ſo wird die Electricitaͤt ſtark. 

Jeden Tag um zwolf Uhr hat man die electriſieten und 
unelectriſirten Pflanzen mit einem dazu eingerichteten und 
in zehentheilichte Zolle abgetheilten Maaßſtabe gemeſſen. 
In beygefuͤgter Tafel hat jede Pflanze ihre eigene Columne, 
und man findet ihr achttaͤgiges Wachsthum in zehnthei⸗ 
lichten Linien. 


Die Pflanzen, welche mit lateiniſchen Buchſtaben ans ° 


gezeiget ſind, ſind die electriſirten, die griechiſchen bedeu⸗ 
ten die unelectriſirten. 


Ich habe nicht nach jedesmaligem Electriſiren die Ele⸗ 


ctricitaͤt aus dem Cylinder ober fo genannten Leiter (Con- 
ducteur) und der Glaskugel weggenommen, ſondern alles 


zuſammen electriſiret zuruͤck gelaſſen, welches oft ganzer 


10 bis 15 Minuten hat dauren koͤnnen. Nachdem ich aber 
die Glasflaſche nad) Anweiſung der 1. Fig. der x. Tafel an 
die Kugel gebracht habe, waͤhrete die Electrieitaͤt viel länger, 

Den 4ten. Jul. um 9 Uhr vormittags ſteckte ich 16 
(Krakmandlar), 10 in zweene hölzerne Kiſten, in jede die 
Haͤlfte, und ſechs in zween unglaſirte ſteinerne Scherben, 
auch die Hälfte in jeden, alle gleich tief. Von dieſen eles 
ctriſirte ich eine hölzerne Kiſte, und einen ſteinernen Schers 
ben, die andere Kiſte und der andere Scherben funden allez 


mal 'unelectrifirt dabey. Bende Kiſten waren auf das ges, 


naueſte von einer Groͤße, nb eben fe. die Scherben beyde 
mit einander. j 
Schw. Abh. XIX. B. B Auf 
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Auf feines dieſer Gefäße ſchien die Sonne länger, als 
vier Stunden, durch die Oeffnung eines Fenſters, die nach 
Suͤdweſten gerichtet war. Alfo hatten die Pflanzen von 
der Sonne nichr viel Vortheil. 

Man füllete bie Gefäße mit guter Gartenerde, die zwar 
mit etwas Sande vermenget war. Die Erde war zuvor 
ſehr wohl durch einander gemenget, und durcharbeitet worden. 

Zur Erregung der Electricitaͤt bediente man ſich einer 
kleinen gläfernen Kugel, die ſieben zehntheilichte Zolle im 
Durchmeſſer hatte, dabey brauchte man einen großen Leiter 
von verzinntem Eiſenbleche, der ſechs Fuß lang war, und 
zwölf zehntheilichte Zolle im Durchmeſſer hatte. Die 
Lage der Mandeln zeigen die mit den Buchſtaben a, b, k, 
d, g, e, f.], bemerkte Puncte an. C ift der Kopf eines ei⸗ 
ſernen Bolzens, der vier Linien im Durchmeſſer hatte; und 
ſich gegen die andere Seite der Kiſte erſtrecket. An dieſen 
Bolzen ſtoßen die vier FADA m, n, o, p, zuſammen, 
der Stahlfaden q erſtrecket jid) hinunter auf den Boden des 
Scherbens; die uͤbrige Vorrichtung kann man aus der 1. 
Tafel 1. Fig. ſehen. 

Den sten Jul. fieng man an zu electriſiren. Den 6ten 
wurden alle Gefaͤße mit Waſſer aus der Maͤlerſee begoſſen, 
ſo, daß beyde Kiſten gleich viel und beyde Scherben auch 
gleich viel bekamen, dieſe Gleichheit nahm man bey dem 
Begießen allemal in Acht. 

Wegen eines Verſuches, den ich vorhin mit Pflanzung 
der Mandeln angeſtellet hatte, fürchtete ich, dieſe Mandeln 
wuͤrden gar nicht wachſen, weil ſie alleſammt leichter wa⸗ 
ren, als Waſſer. Dieſerwegen ſteckte ich auch acht Ger⸗ 
ftenfórner und ſechzehn Hanfſaamenkoͤrner, von denen ich 
die Hälfte von jeder Art electriſirte. 

Den sten Jul. kamen das Getraide und die Hanfſtau⸗ 
den in den electriſirten Gefaͤßen hervor, aber in den un⸗ 
electriſirten noch nicht, den gten kamen ſie in den unelectri⸗ 
ſirten hervor, obgleich beyde Aue viel zaͤrter waren, als 
die ee | 

Den 


Gewaͤchſe zu treiben. 19 


Den uten. Dieſe acht Tage find die Gefäße acht und 
dreyßig mal electrifiret worden. Die Witterung ift meift 
regnicht geweſen, ſo daß kaum ein Tag ohne Regen ver⸗ 
ſtrichen iſt. Auch ift die Electricitaͤt meiſtens mittelmäßig 
geweſen. l 

Den riten wurden vier blaue Mayskoͤrner zwey in die 
electriſirte, und zwey in die unelectriſirte Kiſte geſtecket. 

Bisher waren die electriſirten Getraidepflanzen und 
Hanfſtengel länger und ſtaͤrker, als die unelectriſirten, nun 
aber Hengen die unelectriſirten an, jenen nachzukommen. 

Den rten waren beyde in den unelectriſirten Gefäßen 
ſo ſtark und lang, als in den electriſirten. In den electri⸗ 
ſirten Scherben war noch nichts hervor gekommen. 

Den 18ten war die Electricitaͤt ſchwach, vielleicht, weil 
die Luft feuchte war, indem darauf Regenwetter einſiel. 
Den 13ten und raten zuvor war die Witterung eben fo, und 
die Electricitaͤt doch mittelmaͤßig; ſollte wol bevorſtehendes 
Regenwetter noch auf einige andere Art, als bloß durch 
die vorhergehende Feuchtigkeit der Luft in die Electricität 
einen Einfluß haben? Im Auguſte zeigeten ſich mehr derglei⸗ 
chen Veranlaſſungen dazu. 

Dieſe acht Tage ſind die Gefaͤße fuͤnf und vierzig mal 
electriſiret worden, die Electricitaͤt ift meiſtens mittelmäßig, 
und die Witterung ziemlich regnicht geweſen. 

Den ıgten und 24ften begog man die Gefäße. Den 
25ſten. Dieſe acht Tage ſind die Gefaͤße zwey und dreyßig 
mal electriſiret worden, zweene Tage war die Electricität 
ſtark, ſonſt mittelmaͤßig. Einige Tage ſind heiter, und 
ein Paar regnicht geweſen. i E 

Den 2often Yulii zeigte fich in dem electrifieten Scherben 
die Erde an zwo Stellen erhöht; aus der einen kam eine 
Mandelpflanze hervor, an der andern zeigte ſich die Pflan⸗ 
ze gegen Abend. Dieſe beyden Mandeln follen L, F heißen. 
Eben ſo kamen nun in der electriſirten Kiſte zwo Mandel⸗ 
knoſpen hervor, ohne daß fie die Erde vor fich erhoben Date 
ten. Sie moͤgen A, K heißen. 

B 2 Der 
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Der Hanffaamen in dem electriſirten Scherben gieng 
gar nicht auf. Der in der electriſirten Kiſte war, war nun 
die ganze Zeit verwelket. Damit dieſe Gewaͤchſe die Man⸗ 
deln nicht hinderten, wurden ſie alle ausgeriſſen, und die 
Gefaͤße begoſſen. i , 

Den 3often maaß ich bie Pflanze L; fie war 2 Linien 
lang. Den siften gieng der Mays in der unelectriſirten 
Kiſte auf. aß; 

Den ıften Aug. Dieſe acht Tage find die Gefäße vier⸗ 
zig mal electriſiret worden: bre) Tage war die Electricitaͤt 
ſtark, die andern ſchwach; gleichfalls find drey Tage heiter, 
die andern regnicht geweſen. d 

Den Sten Aug. Dieſe acht Tage find die Gefäße neun: 
zehn mal electriſiret worden. Die vier erften Tage war 
keine Electricitaͤt hervor zu bringen, die drey legten war fie 
mittelmaͤßig. Faſt alle dieſe Tage waren truͤbe und regnicht. 

Den öſten gieng zuerſt eine unelectriſirte Mandelpflanze 
auf; alfo eilf Tage ſpaͤter, als die electriſirte; fie mag A 
heißen, weil ſie eben die Lage in der unelectriſirten Kiſte hat, 
wie L in der electriſirten. Den roten wurden alle Gefäße 
begoſſen; und nun fab man auch die Mandelpflanze y her- 
vor kommen. j 
Nachgehends find alle Pflanzen zu eben der Zeit und 
auf eben die Art gemeſſen worden, wie bisher L, ; 

Den rten. Die unelectriſirte Maysſtaude, welche den 
giften Jul. aufgeſchoſſen war, ſchien nun verwelken zu wol- 
len. Die electriſirten Mayskoͤrner waren noch nicht auf⸗ 
gegangen. 

Das bekannte Geſetz der Electricitaͤt, daß fie fi) am 
ſtaͤrkſten in den Körpern zeiget, die an fic) nicht electriſch 
ſind, hat den Herrn Mollet veranlaſſet, zu ſeinen Verſu⸗ 
chen zinnerne Kiſten zu erwaͤhlen, um Saamen darein zu 
pflanzen. Ich habe mich zwar hoͤlzerner Kiſten und ſtei⸗ 
nerner Scherben bedienet, aber aus eben der Urſache, die 
vorerwaͤhnten Vorſichtigkeiten mit den eiſernen Bolzen und 
den ſtaͤhlernen Faͤden gebraucht. Da mir aber nun das 
/ í Wachs- 
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Wachsthum der Pflanzen, in Abſicht auf ihre Lange, febr 
ungleich ſchien, ſo maaß ich jeden Tag jeder Pflanze Ab⸗ 
ſtand von dem naͤchſten Eiſen, und fand, daß die Pflanze L 
2 Linien über den Stahlfaden q herauf gekommen war, aber 
f ſtund 15 Linien von dieſem Faden, die erſte war den Tag 
47, und die letztere 5x Linien lang. Die Pflanze A ftund 
bis 83 Linien an den Stahlfaden m; aber k reichte bis 16 
Linien an den Stahlfaden p, und bis eben ſo weit an den 
Stahlfaden m; die erfte dieſer Pflanzen war ſelbigen Tag 
50 Linien lang, und die letztere 32; alſo ſcheint es, als ver⸗ 
hielte ſich das Wachsthum verkehrt, wie die Entfernung. 
Dieſe Ordnung im Wachsthume der Pflanzen ward nach⸗ 
gehends noch genauer verfolget, ausgenommen was die 
Pflanze K betrifft, die den ten Aug. unverſehens von einem 
Funken beſchaͤdiget ward, der gleich am Gipfel der Pflanze 
gegen ein Eiſen ſprang, das über das Gefäß ſollte gehoben 
werden; vermuthlich verurſachte dieſes, daß die Pflanze 
nachgehends nicht fort wollte, ſondern ſich an verſchiedenen 
Orten beugte. Aus Furcht, die Wurzeln zu beſchaͤdigen, 
wagte ich mich nicht, die Stahlfaͤden bey den kleinern Pflan⸗ 
zen nieder zu ſtecken. Indeſſen verdienet dieſe Sache mehr 
Verſuche. 

Den 14ten ſchoß die Mandel G auf. Man ſieht alfo, 
daß die Electricitaͤt nicht alle Mandeln gleich ſtark zum Auf⸗ 
ſchießen hat treiben koͤnnen; doch iſt vermuthlich, daß die 
Mandeln weniger Zeit brauchen mit Beyhuͤlfe der Electri⸗ 
cität, als ohne dieſelbe aufzugehen, und fo viel träge fie 
zum Wachsthume der Pflanzen bey. 

Seit geſtern 12 Uhr bis heute 12, iſt die Pflanze L 12 
Linien gewachſen. 

Den sten war G eine Linie lang. Dieſe 8 Tage find 

die Gefäße 55 mal electriſiret worden. Die Glectvicitüt ift 
meiftens ſchwach geweſen, und die Witterung war regnicht. 

Den ıöten. Seit geſtern ift die Pflanze L mehr als 
finien gewachſen. Des ſtaͤrkſten Electriſirens ungeachtet 

war ſie nicht mehr zu ſo * Wachsthume zu wann 
en 
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Den 22 Aug. Die Kälte, die in der Luft geweſen war, 
und ſich noch darinnen befand, ſchien das Wachsthum der 
Pflanzen zu hindern. Der truͤben Witterung ungeachtet, 
hat ſich doch die Electricitaͤt ſtark genug gewieſen, vermuth⸗ 
lich wegen der Kälte, aber bey dieſen Umſtaͤnden ift. fie doch 
nicht lange in der Kugel geblieben. Dieſen Tag dauerte ſie 
kaum eine Minute nach dem Electriſiren, und man ſah 
deutlich am Glectrometer , wie ſchnell fie abnahm; auch daß 
ſie gleich nach dem Electriſiren ſchneller abzunehmen ſchien, 
als einige Zeit darauf. ; 

.  &ynsgemeín hat man gefunden, daß eine ftarfe Electri- 
citaͤt bey heiterm Himmel nicht fo lange in der Kugel geblie⸗ 
ben iſt, wenn die Luft zugleich kalt, als wenn ſie warm war. 

Dieſe acht Tage ſind die Gefaͤße 74 mal electriſiret 
worden, die Electricitaͤt iſt meiſtens ſchwach geweſen, und 

die Witterung regnicht. i Lë 

Den 2often Aug. Je weiter es hinkam, deſto mehr 
nahm die Kälte zu, und das Wachsthum der Pflanzen ab. 

Dem Herrn Tollet ſchien es bey feinen Verſuchen, als 
waͤren die electriſirten Gewaͤchſe ſchwaͤcher, als die unelectri⸗ 
ſirten; aber das ift ganz gewiß, daß von dieſen Mandel⸗ 

pflanzen, die electriſirten augenſcheinlich ſtaͤrker und anſehn⸗ 
licher waren. 

Di.ieſe acht Tage find die Gefäße nur 28 mal electriſiret 
worden. Die Electricitaͤt ift meiſtens ſtark, und die Wit⸗ 
terung heiter geweſen. f ; 

Den sten Sept. begoß man bie Gefäße. Den sten. 
Dieſe acht Tage find bie Gefäße 21 mal electrifiret worden; 
die Electricitaͤt ift febr ſchwach geweſen, und die Witterung 
war trúbe und neblicht. i Í 

Den gten Sept. ward die vorermábnte Flaſche an die 
Kugel gebracht. Den geen zeigte das Electrometer eine 
ſtarke Electricitaͤt an, ob gleich Regenwetter den ganzen 
Tag anhielt. Ich nahm alſo die Flaſche weg, und fand, 
daß die Kugel eine mittelmaͤßige Electricität gab. Die 
Wiederholung dieſes Verſuches zeigete, daß das Electrome⸗ 

; ter 
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ter die Electricitaͤt nicht angiebt, wie fie von der Kugel 
koͤmmt, ſondern wie ſie in der Flaſche iſt, wofern die Fla⸗ 
ſche ſo geſtellet wird, wie die Figur weiſet. Ich ſtellete wei⸗ 
ter fünf Flaſchen an die Kugel, eben fo, wie die Flaſche X, 
ohne daß ich damit die Electricitaͤt von laͤngerer Dauer in 
der Kugel, oder ſtaͤrker machen konnte, als mit einer. 

Den 12ten Sept. Dieſe acht Tage ſind die Gefaͤße 40 
mal electriſiret worden; die Electricitaͤt iſt mittelmaͤßig ge⸗ 
weſen, die Witterung aber war ſehr truͤbe und regnicht. 

Den voten, Dieſen Tag war die Electricitaͤt kaum 
aus der Kugel gegangen, fo wurde fie ſogleich mit neuer er- 
ſetzet. Aus vorher und nachgehends angeftellten Verſuchen 
konnte man ſchließen, daß die Kugel alsdenn, wenn die 

Electricitaͤt ohne Beyhuͤlfe der Flaſche nicht lange in der 
Kugel blieb, eine ſchwache Glectricitàt verurſachte, obgleich 
das Electrometer eine ſtarke wieſe. 

Den 19ten Sept. Dieſe acht Tage ſind die Gefaͤße 27 

mal electriſiret worden, die Eleetricitaͤt ift mittelmäßig, unb 
einigemal ſtark geweſen. Das Wetter war ſchoͤn und kalt 
mit Nachtfroͤſten. . 
Dien 26ften Sept. Dieſe acht Tage find bie Gefäße 24 
mal electriſiret worden, die Electricitaͤt ift meiſtens mittel- 
maͤßig geweſen, ob die Witterung gleich neblicht und truͤbe, 
und zugleich kalt war. ; ; 

Den aten Oct. Dieſe 8 Tage find die Gefäße nur 16 
mal electriſiret worden. Die Electricitaͤt ift ziemlich ſtark 
geweſen, und die Witterung war ſchoͤn. 

Den roten Oct. Dieſe acht Tage hat man nur 8 mal 
zu electriſiren Gelegenheit gehabt. Die Electricitaͤt ift mit- 
telmaͤßig geweſen, und die Witterung ziemlich (don. 

Den ızten Det, ſchienen die Pflanzen L und F die Blåt- 
ter ſinken zu laſſen, ob gleich die Farbe noch eben fo friſch 
ſchien. Vermuthlich war die Kaͤlte daran ſchuld. Sie 
wurden nun alle zuſammen begoſſen. Den raten Oct, kam 
die Mandelpflanze J hervor. ö Ke 
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Den ızten Oct. Dieſe Tage find die Gefäße 29 mal 
electriſiret worden. Die Electricitaͤt iſt meiſtens ſchwach 
geweſen, ob gleich die Witterung kalt war, und ziemlich 
fin ſchien. 

Dien aaten Det, Dieſe acht Tage (inb die Gefäße nur 
5 mal electriſiret worden, und das mit ſchwacher Electricitaͤt. 
Die Witterung iſt meiſtens ſo regnicht geweſen, daß man 
vieles Bemuͤhens ungeachtet, doch Feine Electricitaͤt mehr⸗ 

mal, als ich geſaget habe, hat hervor bringen konnen. 


Bis ben (Atten Nov. ift man mit der Electricitaͤt fort- ` 
gefahren, obgleich „wegen der unfreundlichen Witterung, 
mit ſo wenig Erfolge, daß man damit hat ſchließen müffen. 


Den Aren Nov. (dog wieder eine neue electriſirte Man⸗ 

delpflanze auf, die D heißen mag. Sie iſt nicht eher, als 
den Sten Nov. eine Linie lang geworden. 
Dieſe Gewaͤchſe hätten verdienet , über Winter verwah⸗ 
ret zu werden, weil mir aber die Gelegenheit dazu fehlte, 
ſetzte ich ſie in eine kalte Kammer, wo die unelectriſirten 
gegen Weihnachten erfroren, aber an den electriſirten zeigte 
ſich keine Verwelkung, bis den Gren Jan. 1755; da fie die 
Blaͤtter ſinken zu laſſen anfiengen, doch aber noch gruͤn 
blieben, bis den 28ſten Jan. da ſie gelb zu werden anfiengen, 
und endlich im Hornung abfielen. 


Hieraus folget alfo: 1. daß die electriſirten Pflanzen 
wol eher aufkommen, und meiſtens ſchneller fortſchießen, 
aber ob diefe Beſchleunigung von der Electricitaͤt ift verur⸗ 
ſachet worden, muͤſſen mehr Verſuche ausmachen. 2. Daß 
mehr von den electriſtrten, als von den unelectriſirten Man⸗ 
deln aufgekommen ſind. 

3. pus keine von ben electriſirten Mandeln einen fo 
ſtarken Trieb innerhalb 24 Stunden gehabt hat, als L, 
namlich 8 Linien. 

4. Daß keine der en Pflanzen die Hoͤhe er⸗ 
reichet hat, welche zwo der electriſirten erhalten haben. 


J. Daß 
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5. Daß der electriſirten Pflanzen Wachsthum abge⸗ 
nommen hat, nachdem die Kaͤlte zugenommen, und die 
Electricitaͤt abgenommen hat. 

6. Daß die electriſirten Pflanzen eben ſo ſtark und an⸗ 
ſehnlich geworden ſind, als die unelectriſirten, zumal da 
die Pflanze L, welche unter allen am ſtaͤrkſten wuchs, ſelbſt 
aus ihrer Wurzel einen Schoͤßling trieb, der wohl fortkam, 
und den 2ten Sept. 40 Linien lang, und fo dick war, als 
einer der unelectriſirten, der ihm an Laͤnge gliche. 

7. Das mittlere Wachsthum aller electriſirten Pflanzen 
iſt $25, und das Mittel der unelectriſirten nur 533 Linien, 
in gleicher Zeit, da die erſten 291 mal find electriſiret worden. 

Uebrigens habe ich oft, neben dieſen Verſuchen, Blu: 
men von verfchiedener Art electriſiret, ohne daß ich Herrn 
Pivatis Erfahrung haͤtte richtig finden koͤnnen, daß die 
Electricitaͤt bey den Gewaͤchſen eine ungewöhnliche Aus⸗ 
duͤnſtung der Salze verurſachte. Denn eine Blume hat 
mir in gleichen Entfernungen bey ber ftácfften Electriſirung 
doch nicht ſtaͤrker gerochen, als ohne die Electricitaͤt, und 
das muͤßte doch geſchehen, wofern die Electricitaͤt die Wir⸗ 
kung tbáte, die er ihr zuſchreibt. Seine Meynung betref⸗ 
fend, ber rothblaue Schein, der aus einer Pflanze Blättern 
geht, indem man ſie electriſiret, wenn man an die Kugel 
oder Pechkaſten greift, fey eine Wirkung der Electricitaͤt 
auf das Salz, den Schwefel oder das Oel, das ſich in je⸗ 
der Pflanze befindet, u. d. m. ſo ſehe ich hier weiter nichts, 
als das gewöhnliche Geſetz der Electrieität, daß fich ein 
Licht mit einem rothblauen Scheine von ſpitzigen Ecken 
weiſt, oft, wenn man auch nicht an ben electriſirten Kaften 
ruͤhret. 

Nach dem unterſchiede der Electricität in die innere 
und aͤußere, welche die Naturforſcher annehmen, oder 
eigentlich, nach des Herrn Kanzleyraths Klingenſtierna 
bequemer Abtheilung, in die uͤberfließende und mangeln⸗ 
de (exceſſiua, defectiua), ſindet man, daß die Electrici⸗ 
taͤt, welche dieſe Pflanzen bekommen haben uͤberfließend 
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geweſen ifte Wenn diefe Art Electricität das Wachsthum 
verurſachet hat, womit dieſe electriſirten Pflanzen die un⸗ 
electriſirten übertroffen haben, fo ift vermuthlich, daß gleich 
große ermangelnde Electricitaͤt, ihren Wachsthum lang⸗ 
ſamer machen wird, wenn alle andere Umſtaͤnde einerley 
bleiben. Dieſes verdient Verſuche, und iſt, ſo viel ich 
weiß, noch von niemanden unterſuchet worden; aber die 
beſte und ſicherſte Vorrichtung zu einem ſolchen Verſuche zu 
machen, muß man erſt einige Proben anſtellen, von denen 
ich hier nicht Urſache habe zu reden. 


Tafel, welche die Laͤngen der Pflanzen in 
Linien, fuͤr jeden achten Tag weiſet. | 
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I. : 
Bericht 


von einem gluͤcklich operirten "EM 
Fleiſchwaſſerbruche, 
von ungemeiner Groͤße. 
Von Herm. Schuͤtzer. 


der Maͤnner enthält, ift verſchiedenen Zufällen un⸗ 
terworfen, die entweder mit den Hoden und andern 
anliegenden Theilen verbunden ſind, oder ihn allein befallen. 
So leidet der Hodenbeutel im erſten Falle bey alle den Ge- 
ſchwulſten, die ihren Sitz in der Scheidehaut (Tunica va- 
ginalis) haben, ſie moͤgen nun von eigentlichen Bruͤchen 
herruͤhren, die das Ausfallen des Netzes (Epiplocele), der 
Daͤrme (Enterocele), oder beyde zugleich (Entero-Epi- 
plocele) verurſachet, oder auch von einem Waſſer⸗ ober 
Fleiſchbruche ( Hydrocele, Sarcocele) herkommen, welche 
alle den Hodenbeutel in eine unmaͤßige Weite ausdehnen 
koͤnnen. Im letzten Falle giebt es wieder bey jedem Um⸗ 
ſtande eigene Krankheiten und Zufälle, die ebenfalls ben 
Hodenbeutel anſehnlich erweitern konnen, wenn fich nämlich 
das Waſſer in dem zellenfoͤrmigen Weſen zwiſchen der 
Haut und der Tunica dartos ſammlet, welches die Franzo- 
fen Hydrocele par Infiltration nennen; lateiniſch heißt es 
Hydrocele anafarcodea. Nach einer ſtarken Entzuͤndung 
des Hodenbeutels kann auch der heiße oder der kalte Brand 
dazu ſchlagen, ohne daß die Hoden und die andern anlie⸗ 
i genden 
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genden Theile damit eine Verbindung haben, oder darunter 
Schaden leiden. 

Unter den Krankheiten, welche die Hoden betreffen, iſt 
der Fleiſchbruch am gemeinſten bey den Winden; wenn der 
Hodenbeutel angegriffen wird, fällt meiftens der Wafer- 
bruch vor; zuweilen koͤnnen dieſe Krankheiten verbunden ſeyn, 
wenn eine die andere verurſachet: aus einem Fleiſchbruche 
naͤmlich kann ein Waſſerbruch entſtehen; denn der erſte iſt 
eine harte Geſchwulſt (Scirrhus) in der Hode ſelbſt, welche 
das Blut durch die Adern zuruck zu gehen hindert, und 
daraus folget, daß die kleinen Roͤhren (Venae lymphaticae) 
ausgedehnet, und von einander geſondert werden, und ihr 
Waſſer ausgießen. Alſo ift der Fleiſchbruch da ohne Zwei- 
fel der Urſprung des Waſſerbruches. 

Will man die Urſachen eines Fleiſchbruches unterſu⸗ 
chen: fo findet man, daß fie denen völlig gleich find, von 
welchen Geſchwulſte ( Scirrhi) herruͤhren. Naͤmlich 1) in» 
nerlich, von allem, was unſere Feuchtigkeiten verdicket, oder 
ihre gehörige Miſchung verändert, 2) Aeußerlich, von Zu⸗ 
ſammendruͤckung einer oder mehr Roͤhren. Wir ſchluͤßen 
hieraus, daß die Seirrhi beſonders an den Theilen des 
menſchlichen Körpers entſtehen, wo 1) unſere Feuchtigkei⸗ 
ten Gelegenheit haben, ſich zu verdicken, wo naͤmlich der 
Umlauf des Blutes langſam iſt. Solchergeſtalt finden wir 
aus dem Bau der Leber, daß daſelbſt oft verhaͤrtete Ge⸗ 
ſchwulſte entſtehen, weil ſie ihr meiſtes Blut von einer 
Blutader bekommt, welche die Pfortader genannt wird, 
und nicht ſo viel Kraft, als eine Schlagader hat, das Blut 
fo ſchnell fortzutreiben. Boerhave 484. Aphor. faget: 
„Alles, was die Feuchtigkeit der Druͤſen verdicket, verur« 
fachet verbártete Geſchwulſte; aber fie ereignen fid) am 
leichteſten in ſolchen Druͤſen, deren Lage ſelbſt den Umlauf 
des Blutes auf haͤlt, 2) Wenn bie Gefaͤße einem Drucke, 
oder einer Zuſammenklemmung ausgeſetzt ſind, z. E. wenn 
harter Unflath lange liegt, und die Gefäße des Gekroͤſes 
druͤcket: ſo koͤnnen daraus eine oder mehr verhaͤrtete Ge⸗ 


ſchwulſte 
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ſchwulſte entſtehen, weil die Feuchtigkeit ihren Ausgang 


durch Seitengefaͤße ſuchen muß, und wenn dieſelbe der Di⸗ 


cke der Feuchtigkeit nicht gemäß find: fo wird das Duͤnneſte, 
welches ungefaͤhr drey Viertheile betragen mag, durchgeſei⸗ 
get, und ein Viertheil bleibt in dem Gefaͤße zuruͤck, und 
machet einen Anfang zur Verhaͤrtung. 3) In druͤſigten 
Theilen, weil die Ausfuͤhrungsgefaͤße der Druͤſen ſehr zart 
find, und eine Art Feuchtigkeit führen, die man ein Waſſer 
(Lympha) nennet. Dieſe Feuchtigkeit ift febr fein, wenn 
ſie aber an einer Stelle ſtehen bleibt: ſo verhaͤrtet ſie unter 
allen unſern Feuchtigkeiten am leichteſten, ſo, daß ſich bey 
einer Stagnation in den Gefaͤßen dieſe Materie an die in⸗ 


nere Haut des Gefaͤßes ſetzet, ſolche ausdehnet, ſelbſt dicker 


wird, und endlich (id) in einen eigenen harten Koͤrper veta 
wandelt. Die Hoden gehoͤren wirklich unter die Theile, 
welche von dergleichen Geſchwulſten am leichteſten koͤnnen 
angegriffen werden, weil ihre Lage ſo beſchaffen iſt, daß 
das Blut ſehr leicht kann dahin gefuͤhret, aber ſchwerlicher 
zuruͤckgetrieben werden. Ihr Bau iſt druͤſenartig, oder er 
beſteht aus vielen zuſammenhaͤngenden Rohren, die zuſam⸗ 
men gehen, und ein abführendes Gefäß (Vas deferens) 
ausmachen. Dieſes letztere kann leicht geklemmet werden, 
wenn man reutet, ſpringt, oder eine andere ſtarke Bewe⸗ 
gung machet. i 

Ein Priefter von 44 Jahren, eines ſanguiniſchen und 


choleriſchen Temperamentes, hat 1745. eine Geſchwulſt und 


Verhaͤrtung in der linken Hode bekommen, ohne daß ihm 
dieſes ſonderliche Schmerzen oder Hinderniß in ſeinen Ver⸗ 
richtungen verurſachet haͤtte. Dieſe Geſchwulſt iſt nachge⸗ 
hends gewachſen, daß ſie ihm uͤber die Knie herabgehaͤngt 
hat; fie ward viertehalb Vierthel lang, und eine halbe Elle 
breit, wie die Figur weiſt. Dieſes dauerte bis 1756, da 
er, wegen der Beſchwerlichkeit, welche ihm die Laſt und die 
Groͤße der Geſchwulſt verurſachte, ein Jahr lang nicht aus 
dem Bette kommen konnte. Er entſchloß ſich alſo, hieher 
nach Stockholm zu reiſen, und mich um Rath zu fragen, 
j wie 


— 


30 Von einem gluͤcklich operirten 
wie weit feinem Uebel zu helfen wäre, Ich unterſuchte den 
Schaden, und uͤberlegte die Sache zugleich mit den Herren 
Profeſſorn, Acrel und Wathorſt, welche mit mir von 
der Operation, oder der Wegnehmung der Hode, einerley 
Gedanken hatten, und ſolche, allem Anſehen nach, fuͤr das 
einzige Mittel zur Rettung hielten. Dieſer zuverlaͤßigen 
Manner Rath und Beſtaͤrkung ungeachtet, erſuchte ich 
doch auch unſern hochberuͤhmten Herrn Archiater Rofen, 
um fein Urtheil. Die ſchwachen Kräfte des Kranken, und 
ſein Koͤrper, der von einem innerlichen Uebel ausgezehret 
war, gaben zwar wenig Hoffnung; aber doch rieth Herr 
Roſen mit den andern, ſowol dem Patienten, als mir, die 
Operation vorzunehmen; weil man zuletzt den Krebs in der 
Hode, und den kalten Brand im Hodenbeutel befuͤrchten 
mußte, da der Kranke elendiglich und mit vieler Pein harte 
verderben muͤſſen. 8 
Dieſe Gſchwulſt „welche man einen Fleiſchbruch nennet, 
war zugleich mit einem Waſſerbruche verbunden, und auf 
der rechten Seite befand ſich bey ihr ein Darmbruch; daher 
dieſe drey Uebel den Hodenbeutel zu einer erſtaunlichen Weite 
ausgedehnet hatten. Die vorigen Zufälle des Kranken gaz . 
ben ſicher zu erkennen, daß ſich in ſeinen Feuchtigkeiten eine 
eingewurzelte Schaͤrfe befaͤnde. Im Jahre 1737. war er 
fuͤnf oder ſechs Tage verſtopft gemefen, und bey dem Zwan⸗ 
ge, den er ſich angethan hatte, Oeffnung zu bekommen, 
war der Darmbruch entſtanden. Im Jahre 1753. hatte 
er einen Ausſchlag uͤber den ganzen Koͤrper gehabt, wovon 
ſich noch Ueberbleibſel, ſo groß als weiße Stuͤber, uͤberall 
zeigeten. Das Fieber hatte er 1754. gehabt. Um Oſtern 
1756. hatte er die gelbe Sucht bekommen, und darauf war 
die Schwindſucht gefolget, die ihm beſonders die Kraͤfte 
benommen hatte. Dieſe Jahre uͤber war er oft mit der 
Colik, Aufſtoßen, Mangel der Luſt zum Eſſen, und vielen 
Verſtopfungen „geplaget worden, wobey fich auch die Zus 
ruͤckhaltung des Harnes eingefunden hatte. Fuͤr das erſte, 
hatte er Catrinpflaumen, mit Senf blaͤtttern, Rhabarbar, 
und 
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und engliſchem Salze gekocht, eingenommen; das letztere 
hatte er dadurch gelindert, daß er Talg auf den Nabel ge⸗ 
ſtrichen hatte. Weiter war nichts von ihm gebrauchet wor⸗ 
den, und aus Schamhaftigkeit hatte er auch niemanden we⸗ 
gen dieſer Krankheit um Rath gefragt. Wie elend des 
Kranken Zuſtand geweſen ſey, iſt hieraus leicht zu ſehen; 
aber geuͤbte Kunſt, vorſichtige Vorbereitungen, und das 
Verlangen des Kranken nach Huͤlfe, veranlaſſeten zufam= 
men, daß man den Schnitt vorzunehmen beſchloß. 

Man verrichtete ſolches vor acht Wochen, in Gegen— 
wart der erſten beyden erwaͤhnten Herren, die dabey Bey⸗ 
ſtand und Huͤlfe leiſteten. Es geſchah folgendermaßen: 
Man machte einen laͤnglichten Einſchnitt, fo groß, als die 
Länge einer vollkommenen Hand ift, durch die gemeinſchaft⸗ 
lichen Bedeckungen. Dieſes Stuͤck ſchnitt man völlig weg; 
nach dieſem öffnete man den Sack, da ungefähr eine Kanne 

gelblichtes Waſſer heraus lief; ferner erweiterte ich den 
ganzen Hodenbeutel uͤber dem Ringe bis hinunter, und 
nahm ein gut Stuͤck von dem Hodenbeutel ſelbſt, und den 
Sack, in welchem ſich das Waſſer befunden hatte, weg: 
da ſich denn die Hode erſtaunlich groß, und ſcirrhoͤs, wie 
die Figur zeiget, befand. Ich ſonderte ſie von allem ab, 
woran ſie hieng, ſo daß ſie nur noch an der Schnur der 
Saamengefaͤße hieng. Bey der gemeinen Wegnehmung 
der Hode, unterbindet man gemeiniglich das ganze Packet 
des Saamenſtranges auf einmal, weil aber hier die Saa- 
mengefaͤße, ſowol die Schlagadern, als die Blutadern, fo . 
ſtark, als ein Finger, waren: ſo ſonderte ich die Schlag⸗ 
adern von den Blutadern ab, unternaͤhete ſie beſonders mit 
Nadel und Faden an green Orten, einmal gleich am Rin- 
ge, und denn an der Hoden. Eben ſo unterband ich die 
uͤbrigen Schlagadern, welche zum Hodenbeutel giengen, 
und ebenfalls unnatuͤrlich groß waren. Nach dieſem ſchnitt 
ich die ganze Hode weg, welche drey Mark wog. Die 
Wunde verband ich, wie gewoͤhnlich, mit trockenen Char: 
pien und trockenen Bandagen, ſchmierete den Bauch mit 

ö warmen 


32 Von einein glücklich operieren 


warmen Vneuent. Dialtheae cum Camph.; legete darüber 
ein Stuͤck Brieg, das zuvor in warmes Nofenöl und Wein- 
eſſig getauchet war, wiederholte dieſen Umſchlag ſo oft ich 
konnte innerhalb 24 Stunden, und fuhr damit vierzehen 
Tage lang fort. Der Kranke bekam nur ganz duͤnne Sup⸗ 
pen, kuͤhlende Emulſionen mit ein wenig Campher darinnen, 
dabey gab ich ihm die erſten acht Tage eine diluirende Pti⸗ 
fane, da fich das Suppurationsfieber einfand, welches doch, 
wieder alles Vermuthen, ſehr gelinde war. Den zweyten 
Tag nach der Operation ließ ich ihm acht Unzen aus der 
Ader; den fuͤnften Tag nach dem erſten Appareil verband 
ich die Wunde mit einer Salbe, die aus Vngu. bafiliconis, 
balfamo Areaei, oleo Cerae und Eyergelb beſtand, und 
den zehenten Tag ſtellte ſich eine gute und ſtarke Vereite⸗ 
rung ein. Die meiſten Ligaturen fielen den 12. 14. Tag ab, 
aber zwo blieben bis in die vierte Woche. Ich war ſehr 
bekuͤmmert, wie ich die eine Ligatur bekommen ſollte, die 
ſich mit den Saamengefaͤßen in den Ring hineingezogen 
hatte. Da das Fleiſch ſchon zu wachſen anfing, und einen 
guten Theil der Lippen der Wunde verſchloſſen hatte: be⸗ 
ſchloß ich, am linken Zeigefinger eine hohle Sonde an der 
Seite unter die Ligatur zu fuͤhren, welches mir gelang, da 
ich denn den Faden vorſichtig abſchnitt. Nachdem ſich der 
uͤbrige Theil des Sackes verzehret hatte, und die Wunde 
mit Fleiſch ausgefuͤllet war, verband ich ſie mit weicher und 
trockener geſchabter Leinwand. Den Zuwachs des Fleiſches 
hinderte ich mit Hoͤllenſteine; und die Wunde iſt nun durch 
göttlichen Beyſtand geheilet. Die Ruthe und der Hoden⸗ 
beutel haben wieder ihre natürliche Geſtalt bekommen. 
Wir ſehen hierbey, daß man ſich nicht ſo leicht abſchre⸗ 
cken laſſen muß, wenn auch gleich der Bruch noch ſo groß 
iſt, da einige die Operation wiederrathen. Nur muß man 
zuvor genau unterſuchen, ob die Saamengefaͤße hart und 
dick ſind, oder nicht; im erſten Falle iſt es gaͤnzlich zu wi⸗ 
derrathen, aber nicht im letztern. So habe ich mich der 
Meynungen und des Lehrſpruches der Alten bedienet, daß. 
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es bey gefährlichen Umſtaͤnden, und wo die gewohnlichen 
Mittel nicht helfen, beſſer iſt, etwas zu verſuchen und zu 
wagen, als den Kranken ohne die geringſte Huͤlfe ſterben 
zu laſſen. 


Ir. Taf. I, Fig. 


aaa a. Der Hodenbeutel auf eine fånge von viertehalb 
Vierthel, und eine Breite eine halbe Elle erweitert. 
b. Die Oeffnung für den Ausgang des Urins. 
c. Die Stelle, wo fid) der Darmbruch befand. 
dd. Zwiſchen dieſen Stellen befand fich der Waſſerbruch. 
e. Die Saamenſchnur und die Blutgefaͤße, die zuſam⸗ 
men drey Zoll im Durchmeſſer hatten. i 


2. Figur. = 
aaaa. Die Hode, welche drey Mark wog. i; 
b. Die Stelle, wo die Hode unb die Oberhode von der 
Scheidenhaut abgeſondert wurden. TEN 
c. Ein Stuͤck der Scheidenhaut ober des Sackes, darin⸗ 
nen ſich eine Kanne gelblicht Waſſer befand. 
d. Die Stelle, wo die Saamenſchnur abgeſchnitten 
ward. F \ 


Den 12. Februar: 


> 


Schw. Abh. XIX. B. C IV. Aus⸗ 
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* * * * * * * * * ER 


W 
Auszug aus Herrn Swen Algrens 
Beſchreibung | 
von des verſtorbenen 


e Stelins Clavicymbeltangenten, 


und i 
Hn. Heinr. Theod. Scheffers ap | 
übergeben 
und mit eigenen Anmerkungen vermehret 
von ; 


Friedrich Palmquiſt. 


er verſtorbene Doctor Brelin hat in den Abhand- 

$ lungen der fónigl. Akad. ber Wiſſenſch. für 1739. 

feine Erfindung der Clavicymbeltangenten nur 

mit wenig Worten erwaͤhnet. Weil nun Herr Algren 

das Vergnuͤgen genoſſen hat, von dem Erfinder ſelbſt die⸗ 

ſerwegen unterrichtet zu werden: ſo rechnet er es fuͤr ſeine 

Schuldigkeit, eine ausführliche . davon zu ge⸗ 
ben. Seine Worte lauten ungefaͤhr ſo: 

Die Tangente, die hier beſchrieben werden ſoll, beſteht 
aus acht Theilen, außer den Nageln, damit ſie zuſammen⸗ 
gehenket iſt. Der erſte iſt der durchloͤcherte Theil ſelbſt a b, 
darinnen die andern Theile feft figen. Er hält ein SBiertbel 
Zoll ins Gevierte (2. F. 1. Taf.), und Dat längft hin eine 
Hoͤhlung, die ein Achtelzoll ins Gevierte hält, wodurch die 
Dicke der Seiten ein Sechzehntel Zoll uͤbrig bleibt. Ich 
verſtehe überall Werkzolle. Man kann diefe Verhaͤltniß 

"X i nad) 
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nach ben Umſtaͤnden etwas ändern, aber man nimmt fie 
doch meiſtens als ein Mittel an. A 

Der zweyte Theil ift die Zunge cd; deren Länge außer 
dem durchlöcherten Theile, fich nach der Eintheilung des 
Claviers ſelbſt richtet. Ihre Breite iſt etwas geringer, als 
die Breite des Loches, das laͤngſt durch den Ring geht. 
Dieſe Zunge haͤngt mit einem Ende frey an einem Nagel 
von Meßing, und mit dem andern liegt ſie auf einem 
Klotze fs. An dem äußern Ende ift fie ſpitzig, doch fo, 
daß die obere Seite gerade iſt, und allezeit winkelrecht ge⸗ 
gen den durchloͤcherten Theil ſelbſt liegt, wenn er nicht an 
die Saiten geſchlagen wird. Wenn man die Tangente mit 
dem Clavis auf hebt, fo geht die Zunge unker die Saite, 
welche die Zunge bis zu ihrem aͤußerſten Theile hinaus 
treibt, da der Anſchlag geſchieht. ; 

Der dritte Theil ift eine Rollfeder s e, die im fodje 
ſelbſt liegt, und fo weit ift, daß fie auf das knappeſte durch- 
geht. Sie beſteht aus ungefähr vierzig Schichten oder 
Ringen. N 

Viertens, ein kleiner Klotz fs, der fich zwiſchen nur 
erwaͤhnter Feder und der Zunge befindet, und von einem 
Nagel gehindert wird, die Zunge nicht höher als bis cd zu 
treiben. Er paſſet genau in das Loch, geht aber doch leicht 
auf und nieder. i 

Der fünfte Theil ift ein viereckigter hölzerner Zapfen 
eg, ber etwas enge im Zeche ſteckt, aber bod) mit einer 
Meſſerſpitze durch das Loch kl auf und nieder kann gefuͤhret 
werden. Er machet den Anſchlag der Zunge nad) Vers 
langen ſtaͤrker oder gelinder. TA 

Sechſtens, eine Rollfeder km, fo weit als se, ungez 
fahr aus vierzehen bis achtzehen Ringen zuſammengeſetzt. 

Siebentens, ein viereckigter hoͤlzerner Klog ma, der 
gedrange ſitzt, und mit einem Nagel befeſtiget iſt. Er 
dienet der Feder fm für einen Stoͤpſel, fo daß fie die Zun⸗ 
ge nach dem Anſchlage zuruͤck fuͤhren kann. j 


C 2 Achtens, 


t 
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Achtens, ein Stuͤckchen Tuch nop, an den Seiten ſo 
angepaſſet und angeleimet, daß es uͤber die Saite haͤngt, 
und derſelben Klang daͤmpfet, wenn die Tangente nicht an= 

ſchlaͤgt. Man muß es fo ſchief ſchneiden, daß es die Saite 
gleich erreichet, wenn die Zunge unter dem Niederfallen die 
Saite erreichet, dadurch wird die Tangente verhindert, in 
der Saite einen zitternden oder ſchnarrenden Laut zu ver⸗ 
wefathen y | ' 
Nachdem ber Verfaſſer die Handgriffe und Werkzeuge 
zu Verfertigung dieſer neuen Claviertangenten umſtaͤndli⸗ 
cher beſchrieben hat: fo vergleicht er fie kuͤrzlich mit den ge- 
woͤhnlichen, und giebt ihnen vornehmlich zweene Vorzuͤge, 
daß fie nicht fo viel und fo baldige Aufſicht und Verbeſſe⸗ 
rung erfordern, und daß die Regiſter viel ſchmaͤler werden 
koͤnnen, woraus folget, daß die Saiten in den hohen Zò- 
nen laͤnger auf dem Reſonanzboden liegen, und alfo einen 
mehr klingenden Laut geben koͤnnen. Der letztere dieſer 
Vorzuͤge ift ohnſtreitig; der erſte aber fónnte einige Aus⸗ 
nahme leiden, wenn man ſich erinnert, daß die gewoͤhnli⸗ 
chen Tangenten fich ohne beſondern Zeitvertuft, und ohne 
viel Muͤhe, faſt von jedem Spieler anbringen laſſen, da 
die neuen mehr Zeit, und eine in der Arbeit geuͤbte Hand 
erfordern. Se 
Herr Scheffer giebt dieſen Beyfall, nicht nur in Ab⸗ 
fibt auf die größere Dauerhaftigkeit der meßingenen Zun⸗ 
gen, in Vergleichung mit den gewoͤhnlichen Tangenten, die 
aus Rabenfedern gemacht werden, ſondern auch uͤberhaupt, 
was die viele Geſchicklichkeit betrifft, welche Doct. Brelin 
bey dieſer Tangenten mechaniſchen Zuſammenſetzung ange: 
wandt hat. Wie aber alle nuͤtzliche Dinge meiſtens einer 
Ungelegenheit unterworfen ſind: ſo finden ſich dergleichen 
auch bey den Vortheilen dieſer Tangenten. Dahin rech⸗ 
net der Autor die Gefahr zu ſpringen, wo ſie geleimt ſind, 
der man doch, ſeinen Gedanken nach, durch Stifte, oder 
auf einige andere Art, vorbauen kann. 5 


Das 
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Das Springen ließe fid) wohl durch Stifte verhindern, 
wie aber die Tagenten dadurch mehr Laſt bekommen, und 
das Inſtrument ſowol ſchwerer zu ſpielen, als auch koſt⸗ 
barer machen: ſo waͤre mein Vorſchlag Parallelepipeda, ſo 
groß, als die Locher erfordern, zu hobeln, und fie nachge⸗ 
hends auf der Drehbank zu durchbohren, da man denn 
mehr Vortheile auf einmal erreichen kann. Der Herr Di⸗ 
rector erwaͤhnet noch eine andere Ungelegenheit dieſer Tan⸗ 
genten, die nach unſerer beyden Gedanken noch größere. 
Folgen hat. Die Claviere, welche dieſe neue Tangenten 
auf heben, gehen faſt noch einmal ſo tief, als die an einem 
Inſtrumente, das mit gewöhnlichen Tangenten verſehen ift. 
Dieſer Gedanke läßt fid) durch einen Beweis beſtäͤtigen, 
den ich die Ehre haben will, hier auszuführen, und dabey 
des Autors eigenen Gedanken, fo genau, als moͤglich, fol⸗ 
gen werde. j 

In der 3. Fig. fe» ABIH eine Seite einer gewoͤhnli⸗ 
chen Tangente, ABDC die Zunge, und G der Stift, um 
welchen ſich die Zunge wendet. Stellet man ſich nun eine 
Ebene vor, welche die Zunge durch den Stift ſchneidet und 
mit der Zunge vorderſter oder hinterſter Wand parallel 
liegt, und ſtellet man ſich zugleich vor, daß die Zunge 
durch eine andere Ebene geſchnitten wird, die mitten durch 
die Feder, und parallel mit den Seitenwaͤnden der Zunge 
geht: ſo ſchneiden dieſe Ebenen einander in einer geraden 
Linie, welche ich die Mittellinie der Tangente nennen 
will. EG ſtellt diefe Mittellinie dergeſtalt vor, daß G 
der Platz des Stiftes (f£, und E die Stelle, wo die Feder 
in die Mittellinie trifft. FE ſey die erwähnte Feber, die 
gewoͤhnlicher maßen winkelrecht auf der Zunge vorderſter 
Wand, unb alfo auch auf die Mittellinie EG ſteht. Von 
der Feder ſey k der Punct, welcher auf der Saite rubet. 
Soll nun die Feder FE unter die Saite f kommen: fo 
muß die Tangente AB IH, und folglich der Stift G fid) 
ſenken, welches nicht anders geſchehen kann, als daß ſich 
die Zunge ruͤckwaͤrts um G windet. Die Stellung der 

: € 3 Zunge 
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Zunge fen ab dez g die Stelle des Stiftes; eg die Stel- 
lung der Mittellinie, und ek die Stellung der Feder, gleich 
alsdenn, wenn die Feder von der Saite f abglitſchet. Die 
Unterſuchung des Verfaſſers zielet dahin ab, zu finden , wie 
tief fid) der Stift Gg ſenket. Zu der Abſicht nimmt er 
das Maaß an, nach welchem gute Clavicymbeltangenten 
eingerichtet werden, naͤmlich, daß EG =3 EF und Ff = 
2 FE ift. Nimmt man alſo EGS 5, fo wird FE — 1, 
und wegen des rechten Winkels FEG; ift FG9 9-1 
=10 zs Të, Wegen des rechten Winkels F Eg und weil 
FE zZ; ſo it EG y (10 - 5) = 3, 07. Mfo ift 
die Senkung des Stiftes oder der Tangente Gg = Eg— 
ES = Oord, 

Dieſes mit der Senkung von Brelins Tangente zu 
vergleichen, nimmt der Verfaſſer an, die meßingene Zunge 
an der neuen Tangente ſey ſo lang als die Feder an der vor⸗ 
erwaͤhnten und gewoͤhnlichen Tangente. Auch reiche 1 von 
der Laͤnge dieſer Zunge über die Saite hervor, auf welcher 
ſie ruhet. So iſt die Ausrechnung nach des Verfaſſers 
Gedanken folgende: 

AB DC (4. Fig.) fey ein Stuͤck einer ſolchen Tangente 
oder einer Aushoͤhlung, welche die Geſtalt eines Parallele- 
pipedi hat. Ihre Mittellinie fey GH, in welcher eine 
Ebene durch den Stift mit des Loches vorderfter Wand, 
von einer andern Ebene geſchnitten wird, welche mitten 
durch die Zunge EE und mit des Loches Seitenwaͤnden 
parallel geht. Die Zunge FE rubet auf der Saite P; 
und kann nicht unter die Saite kommen, wofern (id) nicht | 
die Tangente ſenkt, ba fid) denn die Zunge um den Stift 
E drehet. Die Stelle der Tangente fen abde, e des Stif⸗ 
tes, und ef der Zungen Stellung gleich, indem ſie von 
der Saite k abglitſchet. Die Figur FEe ift ein Dreyeck, 
das bey E rechtwinklicht ift; an felbigen ift fe= FE - r, 
FES; elfe Ecc 1 - . Vergleicht man 
s Senkung mit der Senkung der erften Tangente, 
^ vla: fe ſenkt fid) die letztere oder neue Tangente ungefähr 
zehntehalb 
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zehntehalb mal ſo tief als die erſte oder gewöhnliche. Dieſe 
Verhaͤltniß nimmt, wie der Verfaſſer mit Grunde urthei⸗ 
let, auf eine ſchädliche Art bey den hohen Toͤnen zu, da die 
Federn an der gewöhnlichen „ und die Zunge an ben neuen 
Tangenten nicht fo weit über die Saiten liegen. 


Ferner rechnet der Verfaſſer die Hoͤhe des Anſchlages 
s der Feder oder der Zunge, und hält dieſes für zulaͤng⸗ 
lich genug, weil die Feder durch ihre Beugung, und die 
Zunge durch ihre ſchiefe Stellung der Saite eine dienliche 
ſchiefe Ebene zum Fortſchieben darbiethen. Setzet man 
alſo dieſe Hoͤhe des Anſchlages zu beyden gefundenen Sen⸗ 
kungen: fo id fih der gewöhnlichen Tangente ganze 
Bewegung s, und ber neuen 158, welches faſt noch 
einmal ſo viel betraͤgt, als das vorige, und biefes unternahm 
der Verfaſſer zu beweiſen. 


Die Ruhepuncte der Claviere weiter hinaus zu rücken, 
ſchlagt der Verfaſſer wohl als ein Mittel vor, daß die Cla- 
viere nicht ſo tief fallen dürfen, aber doch erkennet er zu⸗ 
gleich, das Inſtrument wuͤrde dadurch ſchwerer zu ſpielen 
werden, und alſo einer neuen und groͤßern Ungelegenheit 
ausgeſetzt ſeyn. Er wuͤnſchet dieſerwegen, daß ſich dieſe 
Schwierigkeit bey Brelins Tangenten heben ließe, alsdenn 
wuͤrde man fie unter die vollkommenſten rechnen koͤnnen. 


Fuͤr mein Theil glaube ich, die größere Bewegung der 
neuen Tangenten moͤchte ſich etwas vermindern laſſen, wenn 
man es nicht für noͤthig hält, die Zunge an den neuen fo. 
lang, als die Feder an den gewoͤhnlichen zu machen. Zu 
dieſer Aenderung haben mich folgende Umſtaͤnde veranlaſſet: 
Die Urſache, warum man gern lange Federn an die ge⸗ 
wohnlichen Tangenten machet, iſt, weil die Federn bey 
größerer Länge biegſamer werden, wodurch theils ein anges ` 
nehmerer Ton VC „theils keine Gefahr ift, daß fie fo 
leicht abbrechen. Die erſte Abſicht aber läßt fich bey den 


neuen Tangenten vermuthlich durch eine gewiſſe verſuchte 
C 4 Span⸗ 
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Spannung der Rollfedern erreichen, und die letzte kann, 
wegen des elaſtiſchen Widerſtandes der Zunge, nicht ver⸗ 
loren werden. Man koͤnnte alſo wohl an dieſe neue Tan⸗ 
genten kuͤrzere Zungen ſetzen, ohne die Lieblichkeit des 
Tones zu verlieren, oder das Abbrechen der Zunge zu 
befürchten. 


Daß diefe Veränderung die Bewegung der Tangenten, 

oder die Senkung der Claviere vermindern kann, wird fol- 
gende kleine Berechnung darthun: Die Länge der Zunge 
an der neuen Tangente verhalte fich zur Laͤnge der Feder an 
ber alten, wie 3: 4; fo ſenkt fid) die neue Tangente nur 
2 fo viel, als in dem Falle, ben der Verfaſſer annimmt. 
Weil man alfo vorhin die Senkung o, 66 fand; fo muß 
fie hier O, 49 werden, und die Bewegung der ganzen 
eg wird 1, og, ſtatt 1, 26. Alſo laßt ſich vorer⸗ 
waͤhnte ſchaͤdliche Verhältniß durch dieſe geringe Aenderung 
anſehnlich vermindern. 


Zuletzt liefert der Verfaſſer eine kurze Beſchreibung 
der Clavicymbeltangenten „die er ſeit 1731. eingerichtet hat, 
und die noch 1742, da er das Inſtrument das letzte mal 
ſab, ihre vollkommene Dienſte thaten. Er hatte bemer⸗ 
ket, daß die Federn an einer gewoͤhnlichen Tangente, bey 
einer gewiſſen Beugung, eine ſchiefe Ebene vorftellen, aus 
welcher die Saite von der Feder abglitſchet. Auf Veran⸗ 
laſſung dieſes machte er neue Tangenten nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Geſtalt, nur ſo viel laͤnger unten am Stifte, ſo viel 
der Feder Ende an der Saite tiefer ift, als der in die Zun⸗ 
ge befeſtigten Feder Ende, gleich da, wo die Feder von der 
Saite abglitſchet. In dieſe Tangenten ſetzte der Verfaſſer 
ſehr duͤnne meßingene Zungen, die eben nach eben der ſchie⸗ 
ſen Flaͤche gebeugt waren, welche der Anſchlag vorſtellte, 
indem die Saite abzuglitſchen anfing, wie die 4. Figur zeiz 
get. Wenn dieſe Junge an die Saite ruͤhret, ſo glitſchet 
ſie, wegen der Elaſticitaͤt und wegen der Geſtalt der Zunge 

nieder 


D 
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nieder über, b, und giebt da den Ton von ſich. Damit 
aber die Zunge, welche ifo über der Saite liegt, wieder 
unter ſie kommen kann, iſt die Zunge von b zuruͤcke nach 

der Tangente zu gewichen; da denn dieſer unterſte Theil 
bm ein Mittel für fie wird, an der Saite nieder zu frei: 
chen, und an ihre vorige ungezwungene Lage zu kommen. 
Hierdurch erhält man einen tiefen Fall, und die meßingene 
Zunge, welche ſich nicht beugt, ſteht auch nicht in Gefahr, 
ſo bald abgenutzet zu werden, als eine Rabenfeder, welche 
auf die gewoͤhnliche Art angebracht iſt. Der Verfaſſer 
verſichert, daß ſich die ſchwerſten Clavierſachen auf dieſem 
Inſtrumente leicht ſpielen laffen, und dieſes von den groͤß⸗ 


ten Meiſtern, die hier im Lande geweſen ſind. ín 

Man kann nicht läugnen, daß dieſe Einrichtung der 
Tangenten das Inſtrument leicht zu ſpielen machet, und 
alſo noch wenig dabey zu verlangen uͤbrig iſt, als daß man 
nur nicht Metall zu den Anſchlagfedern brauchen muͤſſe. 
Denn ich bin verſichert worden, daß zarte Ohren bey die⸗ 
ſen Umſtaͤnden einen kirrenden Ton gehoͤret haben, wenn 
Metall an Metall anſchlaͤgt. So viel kann ich mit eigener 
Erfahrung und anderer vermuthlich unparteyiſchen Urtheile 
berichten, daß mein eigen Clavier einen reineren und belle, 
ren Ton bekommen hat, ſeit dem ich alle Claves mit elfen⸗ 
beinernen Crepinen habe beſetzen laffen , ftatt der meßingenen, 
mit denen das Inſtrument zuvor, wie gewoͤhnlich, verſehen 
war. Und kann man den Unterſchied im Tone an einem 
Clavicordio merken, wo wenig Reiben ſtatt findet: ſo iſt 
nur allzu wahrſcheinlich, daß er an einem Clavicymbel 
merklicher ſeyn wird, wo das Reiben ſo nothwendig iſt. 
Dieſe Gefahr dürfte zwar geringer ſeyn, als ich mir vorge- 
ſtellet habe, weil Herr Scheffer neuerlich erinnert hat: 
ſo lange die Laͤppchen zum Daͤmpfen an vorerwaͤhntem Cla⸗ 
vicymbel unverruͤckt geblieben wären, habe man kein 
Kirren gebóret, aber fo bald 2 in Unordnung gekommen, 
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ſey ſolches bemerket worden. Wie er auch außerdem ver⸗ 
ſchiedene, ſowol harte als lockere Materien, zu Anſchlag⸗ 
federn will verſuchet haben, ohne dieſe Abſicht vollkommen 
zu erreichen: fo wird unfer beyder Verlangen dahin ge- 
hen, ſolche Läppchen zum Daͤmpfen zu gebrauchen, die 
ihre Lage am laͤngſten behalten. Ich fuͤr mein Theil ha⸗ 
be igo keine Gelegenheit, Verſuche dieſerwegen anzuſtel⸗ 
len. Wer aber dergleichen haͤtte, der koͤnnte entweder 
den obern Theil der Laͤppchen in Leim tauchen, ſolche da= 
durch ſteifer zu machen, oder auch ſtatt des Laͤppchens, ein 
kleines Stuͤckchen Holz brauchen, das mit Boy ober raus 
Dem Zeuge überzogen wäre. 


V. Inte⸗ 
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i 
V. 


Integration der Gleichung 
ddu 4- a'udv^ = Pie, 
Von Fr. Mallet. 


De bon en e EN ſind den Mathes 


matikverſtaͤndigen vorgekommen, nachdem fie durch 

die Auflöfungen vorgegebener Aufgaben darauf ſind 
gefuͤhret worden, weil man die Aufgabe als aufgeloͤſt an- 
ſieht: wenn man zu einer Gleichung koͤmmt, und mit den 
Gleichungen umzugehen, der Analyſis uͤberlaͤßt. Die 
Analyſis iſt alſo ſo hoch zu ſchaͤtzen, als die Geometrie, 
welche die Gleichung hervor bringen ſoll. Man findet die⸗ 
fes auch in der fo genannten Aufgabe von drey Körpern, 
deren Auflöfung was den geometriſchen Theil betrifft, bald 
vollendet ijt, aber die analytiſche Rechnung iſt mehr ver⸗ 
wickelt. Gleichwol iſt die Aufgabe von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit in der Sternkunde, weil die Gewißheit der Theorie 
des Mondes darauf beruhet, ſo daß die groͤßten Geometer 
unſerer Zeiten fid) damit befchäfftiget haben. Auf Veran: 
laſſung ihrer Arbeit, habe ich auf die einfachſte Art ge⸗ 
bracht, obenſtehende Gleichung aufzulöfen, weil der, wel⸗ 
cher die Aufgabe aufloͤſen ſoll, ſie auf dieſe Geſtalt 
bringe: ddupa^udv^zPdy?. ` 


Ich nehme an du=xydv,, dieſes giebt rd Hy 


und durch die Subſtitution xdy ＋ ydx + a^udv = Pdv, 
K eg ^ud Pdr, 
oder dy + = + Rs — Ich addire 


X 


du — xydv = o, zu iie Gleichung, fo koͤmmt 
du 


E BE Integration 


F d Pdv. 
SEHE CIE == Nahdem 
er 3 
fege ich = EE x, alfo ovS wes oder 
48 WE A — 
dy vua und folglich — = Tang. brav, 
afin. B. + av ; 
Ser x =F es In der Gleichung 
` ; " au ydx u Pdv, 
m ius INSERUIT OX. 
fege ich den Werth für x ſelbſt, fo habe ich 
— ad 
FORM ere adv Cof. b+av SER Cof b av b-+av (A) 
fin. b--av afin. EE dv 


Diefe Gleichung iſt leicht zu integriren, wenn man anneh⸗ 

men darf, P enthalte nichts von u; oder wenigſtens, wie 
es fich in der erwahnten Aufgabe verhaͤlt, wenn man einen 
Werth durch Naͤherung ſtatt u in ſetzen kann, denn als⸗ 
denn gehoͤret fie unter die bernoulliſche Form, und wird nach 
ſeiner Formel integrirt, aber die Rechnung wird leichter, 
wenn man die die Gleichung unter ter dieſe Geſtalt bringt: 


du dy fin. bFavtury adv. 601 b-E av = Pdv. Cof. Bv. 
diefe giebt giebt Hätt 


u + y fin. ba M A Cof. b +. d oder 


|: 


= . € EI 


fin. b F av- tu Ir 


y tee Cof. b . av, + av. 


adv fin. „ 


Multipliciret man dieſe Gleichung mit der 
ER b-+av 


fo erhält man 
audvfin. br, Cady Am Trump b4 av, 
Cof.b-Fav Cof.b-pav Col. brav 
daraus 


xydy zdug 
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daraus folget — 


du Cof P . av . ad fn. E av _ — ed 
(Col. b + av)” ` (Cof. b+av)? 


+ dv fPdv Cof, b 4-av 
(Cof b av)? 
und durch die Integration 
, f (Cof. b + av » 
Tdv Qe, bt a 


u 


— 
Cof. b 4 av 
dv 

T T (Cof. b + av) J 


Hieraus findet fid), bag man vermeiden fann, bey 
dieſer Integration unmögliche Größen zu brauchen, welche 
die engliſchen Analyſten als eine Nothhuͤlfe zu Auflöſung der 


Gleichungen anſehen. i 
Anm. Ehe ich die bloß bezeichnete Integrale anſehe, 
will ich erinnern, daß ſich die Art, welche die Gleis 
chungen (A), (B) zu integriren ift gebrauchet wor⸗ 
den, auf die allgemeine Formel 
Lë IX 
dy + y = Qdx anwenden läßt, wo X unb Q 


: b dX d 
Functionen von x. bedeuten dy + y 5 Qdx. 
giebt Xay + ydX = OXdx und alfo Xy = 
I dA y 

S Bax, y - x Ode, uno dy — y — Ode 
pe Kdy—ydX_Qdk, y. eis, Qdx. 
giebt. cus Rm baber IT yz S TE 


Dieſe Methode kann fo allgemein werden, als die Formel 
dy & yXdxz Qdx, wenn man folgende Regel be» 
obachtet: 


46 TN piena | 
obachtet: man ige” ay bonntay ZO, 
: alfo | yP ca, is 


Die Größe integrire ich folgenderge⸗ 


dv 
(Cof. b + av)? 
ſtalt: Weil Cof. b ＋ v 1 2 7 : fec. b + av und 
d Tang. brav) 
dus. BI e 
a(fec. bF av)? a b4-a D 
de 
10 een a 
ich keine unveränderliche Größe hinzu zu ſetzen, weil D in 
der Gleichung ſolche enthält. 


dv 

Be Ne Kë Pdv Cof b . av, 
wenn fih P durch eine Größe von der Geſtalt 

g Cof. m + nv, ausdruͤcken läßt, ſetze ich 
fdv Cof: b 4- av b4-av Cof.m+ nv=A fin. b 4- av Cof. mu 
AB Cof b b av fin. m- nv 

daher de Coi. b + av Coſ. m + nv = 

Aadv Cofb-tav Cof m4-nv—Andv fi n.b-Eav fin. mv 


.-Bndv Cof. b Fav Cof. m+nv—Badv fin. b++av (in. m Tn 
und folglich : 


© a —n 


ird rg b-Eav), 


= Tang. b pav Hier brauche 


Alſo koͤmmt 


fdv Cof.b +av. Cof. m + nv A (a fin. b av). 


Cof. m + ny —1m Cof. b + av. fin. m nv, 
unb 


einer Gleichung x. EN! 


IY 


dv : , cuales i (RUE. AR | 1 * 
und Ee AA Cof. Brey Cof. Ne 
f dv (afin. b-rav Cof. m-J-nv. n Cof. b-Eav fin. mnv), 

e H 


j 1 t. Com J-nv 
dieſes integrirt, iſt = Keen OM 8 


Ich brauche hier nicht zu weiſen, ſondern nur zu et» 
waͤhnen, daß, wenn irgend ein Glied von P mit einer 
Function von v ohne Bruch ober Irrationalitaͤt multiplici⸗ 
ret wird, der Werth von u in einer endlichen Anzahl von 
Theilen heraus kömmt. Gleichwol haͤlt man es für ein 
Glück bey unferer Gleichung, daß keine Potenz von v das 
bey vorkommt, wie man auch einen Werth von n, der fo 
groß als a waͤre vermeidet. 


Enthält P ein Glied h fin. p + qv, fo läßt fid) an 
— 005 N 

beffen Stelle h Cof. p 90+ qv fegen, oder auch anneh⸗ 

men: fdv Cof. b + av. fin. p + qv = A fin. b + av fin. 


p T qv + B Cof. b + av. Cof. p. + qv, und denn rechnet 
man, wie gewieſen ift. 

Findet fich bey P eine unveraͤnderliche Größe, fo er- 
pellet leicht, was für ein Glied fie giebt, wenn man n= ø 
== m feßet. 
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Durchgang 


des Planeten Merkurs 
durch die Sonne; 
den 7. Novemb. 1756. zu Wittenberg beobachtet 
von Georg Matthias Boſe. 


AR Berburg Durchgang durch die Sonne den 7. Novem⸗ 
ber verwichenen Jahres, trug ſich ſo fruͤh Mor⸗ 
gens zu, daß man in Europa wenig davon ſehen 
konnte; denn er war entweder ſchon vor Aufgange der Son⸗ 
ne geſchehen „wie in England und dem größten Theile von 
Frankreich; oder die Sonne ſtund noch ſo niedrig, und war 
nur ſo kurz aufgegangen, daß Wolken und Duͤnſte am Ho⸗ 
rizonte, die beſonders um dieſe Jahreszeit haͤufig ſind, die 
Beobachtung hinderten. So verhielt es ſich hier in Schwe⸗ 
den, wo aller Sternkundigen Muͤhe vergebens war. 

In Stockholm war ſonſt der ganze Himmel heiter; aber 
eine dicke Wolke am Horizonte in Suͤd⸗Oſt bedeckte die 
Sonne gaͤnzlich bis um 8 Uhr 28 Min., da Merkur ſchon 
aus der Sonne heraus war. 

Eben ſo wird es anderswo den meiſten Sternkundigern 
gegangen ſeyn. Ein Schwede, und Liebhaber der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, mit denen ſich unſere Akademie beſchaͤfftiget, Herr 
Burman, hat zwar in Copenhagen, ‚ungefähr um 8 Uhr 
des Morgens, mit einem Sternrohre von zehen Fuß, den 
Planeten wie einen kleinen runden dunkeln Fleck innerhalb, 
und dicht an dem weſtlichen Rande der Sonne geſehen, und 
bemerket, wie er gleich darauf aus der Sonne gegangen; 
aber da er nicht Gelegenheit hatte, wegen des Ganges der 

Uhr, 
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Uhr, oder der TE Zeit, durch eine Mittagslinie, 
oder ein anderes Werkzeug, ſich gehoͤrig zu verſichern: ſo 
dienet ſeine Betrachtung zu keiner Berichtigung der Theorie 
des Planeten. 

Herr Boſe, Mitglied der Akademie, und Profeſſor in 
Wittenberg, wird einer von den wenigen ſeyn, die bey die⸗ 
ſer ſeltenen Erſcheinung etwas haben ausrichten koͤnnen. 
Seine Beobachtung, welche er dem Sekretaͤr der Akademie 
in einem Briefe uͤberſchrieben hat, ift alſo von deſto größes 
rem Werthe. 

Der Himmel war in Wittenberg truͤbe, und man hatte 
wenig Hoffnung, etwas zu beobachten, als die Wolken ſich 
unvermuthet um 7 Uhr 12 Min. des Morgens vor ber Son⸗ 
ne oͤffneten. Merkur zeigete ſich zu aͤußerſt am weſtlichen 
Sonnenrande ſo daß er ſchon angefangen hatte „aus der 
Sonne zu gehen, und es ausſah, als waͤre ein kleines run⸗ 
des Loch in den Sonnenrand geſchnitten. Dieſer Fleck trat 
mehr und mehr heraus, und verminderte ſich bis 7 Uhr 
58 Min. 433 Sec. da nichts mehr übrig war, ſondern der 
Sonnenrand ganz gleich und vollkommen erſchien. 

Herr Boſe brauchte ein engliſches Spiegelteleſcop von 

18 Zoll lang, und hatte fid) von der Zeit durch uͤbereinſtim⸗ 
mende Höhen verſichert, die mit einem Quadranten von 
18 Zoll im Halbmeſſer genommen waren, daß alſo die Der 
obachtung völlig zuverlaͤßig fcheint. 
Der Unterfehied zwiſchen Wittenberg und ber Stern: 
warte zu Stockholm, iſt aus andern Beobachtungen 22 M. 
16 S. Zeit befunden worden. Alſo hat Merkur die Sonne 
verlaſſen, da es zu Stockholm 8 Uhr 21 Min. geweſen. 
Nach Fanotti Ephemeris hätte es um 8 Uhr 28 M. geſche⸗ 
hen ſollen; nach des De la Caille um 8 Uhr 30 Minuten. 
Caßini Tafeln, wornach beyde ausgerechnet ſind, fehleten 
alfo dieſes mal um 8 Minuten; aber Halleys feine trafen 
3 Minuten naͤher zu. 

Merkur wird in Europa nicht eher wieder in der Son⸗ 
ne erſcheinen, als den 12. Novemb. 1782. 

Schw. Abb. XIX, B. D | VII. 


Ee Von Pflanzung 


* * K * K X N N X N OK N K X NN K N IK NN A K K * 


VII. 
Peter Osbecks Nachricht 


don 


Pfanzung der Kaſſewie. 


iele nuͤtzliche Gewaͤchſe, die Menſchen und Vieh zur 
e Nahrung dienen, befinden fich in unferm Bater- 
lande, ohne daß wir ſie kennen oder brauchen, 
wenigstens ohne daß wir ihnen ihren rechten Werth geben. 
Ich ſah mit Verwunderung 1751. in China große Plan⸗ 
tagen von der Sagittaria Sagittifolia, Linn. Flor. Suec. 869. 
wovon man die Wurzeln ba ißt. Sie waͤchſt wild bey uns, 
man kennt aber keinen Nutzen von ihr. 

Wenig Landleute A ſich darauf, oder bemuͤhen 
ſich damit, auf ihre Wieſen ſolche Gewaͤchſe und Graͤſer zu 
pflanzen, die wegen der Art des Erdreichs, und der Lage, 
daſelbſt am beſten fortkommen würden, Sie laffen es auf 
den Zufall ankommen, ob die Natur diefe nügliche Saa⸗ 
men durch Wind und Waſſer dahin führen will, font bleibt 
die Wieſe ſo oͤde und fruchtlos, daß es ſich oft nicht der 
Muͤhe verlohnt, die Sichel darauf zu bringen. Gleichwol 
iſt keine Stelle ſo mager, hart und unfruchtbar, daß nicht 
daſelbſt einige nuͤtzliche Kräuter wachſen koͤnnten, wenn 
jedes dahin geſetzt wuͤrde, wo es hin gehoͤret. Hartes 
Erdreich ernaͤhret ſeine Pflanzen; Sumpf und naſſe Wie⸗ 
ſen wieder andere; einige erfordern lange Sonnenhitze, an⸗ 
dere Schatten. Warum fået und pflanzet man nicht ſowol 
zur Nahrung des Viehes, als der Menſchen ihrer? Das 
Vieh muß ja mit feinem Fleiſche unb feiner Milch die Hälfte 
unſeres Futters hergeben, und ihre Haͤute, Haare und 
Wolle geben uns mehr als die Haͤlfte unſerer Kleidung. 

Der 


der Kaſſewie. 5¹ 


Der Herr Archiater und Ritter Linnus, hat in feia 
ner weſtgothiſchen Reiſe an verſchiedenen Orten von einer 
Pflanze geredet, die in Suͤmpfen waͤchſt, und Kaſſewia 
genennet wird. Es ift eine Art von Poa aquatica, Flor. 
Suec. 73. Ich halte für noͤthig, feine eigenen Worte daz 

von S. 44. anzufuͤhren: „Die Kaſſewia ift eines von 
den groͤßten Graͤſern, die in Europa wachſen, wenigſtens 
unter den weichen Graͤſern, die zum Futter des Viehes die⸗ 
nen. Ich habe vor dieſem nur ein Paar Stauden davon 
an einem Orte bey Husby in Smoland geſehen, und 
wuͤnſchte nichts mehr, als daß wir in Schweden ein ſo 
großes und ſtarkes Gras zum allgemeinen Nutzen pflanzen 
koͤnnten. Als ich diefe Fluͤſſe am Wener vorbey reiſete, fab 
ich, daß in ihnen ein Gras wie Schilf, oder wie Gtreide 
im beſten Acker wuchs, und das war alles dieſes erwuͤnſchte 
Gras. Alle forgfältige Hauswirthe koͤnnen alfo von daher 
zulänglichen Saamen haben, und damit ihre Suͤmpfe und 
fruchtloſen Bäche oder Fluͤſſe beſaͤen. Der Nutzen davon 
wird ſo groß ſeyn, daß kein auslaͤndiſcher Heuſaamen da⸗ 
mit einigermaßen zu vergleichen iſt. Ich halte dieſes einige 
fo hoch, daß es alle Koſten bezahlen kann, die auf dieſe 
Reife find gewandt worden., Auf der 48. S. faget er 
weiter: „Das Kaſſewiegewaͤchſe befindet fid) hier in groͤß⸗ 
ter Menge, und vermehret das Futter zu vielen Fudern. 
Die Bauern meldeten, es gäbe ein weiches und angeneh⸗ 
mes Futter, ſowol für Kuͤhe als für Pferde, und fie brauch⸗ 
ten es auch zuweilen zu Scheunendaͤchern, die länger bauer, 
ten, als Strohdaͤcher; dieſerwegen empfehle ich ſolches 
Gras jedem fleißigen Landmanne, u. f. w. : 

Wie viele haben nicht dieſe und andere ſolche nuͤtzliche 
Lehren geleſen, ohne einmal an einen Verſuch damit zu den⸗ 
ken, vielweniger ihn zu bewerkſtelligen? ; 

Vor drey Jahren pflanzte ich dieſes Gras durch Wur- 
zeln an einen Damm, und auf waͤſſerichte Wieſen, und 
habe nachgehends mit Vergnuͤgen geſehen, wie es ſich mit 
den Wurzeln in mehrere Stauden in einem Jahre ausge⸗ 
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breitet hat, ſo daß man durch einige Stauden innerhalb 
wenig Jahren eine ſchoͤne fruchtbare Wieſe aus ſolchen Stel⸗ 
len machen kann, wo zuvor nur hartes, ſtarres Sparganium, 
und andere Gewaͤchſe, zu finden waren. 

Ich habe es viele Jahre mit Saamen von dieſem Graſe 
verſuchet, aber das Säen hat nicht gelingen wollen; viel- 
leicht waren fie nicht reif, denn fie reifen (pàt. . Die Wur- 
zeln aber haben ſich friſch erhalten, ob ich ſie gleich auf 
dreyßig Meilen verfuͤhret habe. Sie waren nur in Fichten⸗ 
rinde geleget, und ich führte fie von Lack, wo es recht ſtark 
auf den Dämmen waͤchſt, ſowol als am Lidkoͤpingsfluſſe, 
an der Goͤthaelbe, und anderswo in Weſtgothland und 
Schonen. Sie muͤſſen an Daͤmme und Ufer, und in ganz 
feuchte Wieſen gepflanzet werden. ; 

Einige berichteten mich, an einem Orte bey ber gothi⸗ 
ſchen Elbe, das Vieh fraͤße die Kaſſewie nicht. Aber den 
folgenden Tag ſah ich, wie die Kuͤhe nach dieſem Gewaͤchſe 
beſonders begierig waren, und ſich deswegen tief ins Waſſer 
wagten. Ich habe auch nachgehends geſehen, wie die SOL 
ber dieſes Gras nie friedlich ſtehen laſſen, ſondern es an 
den Stellen, wo es iſt gepflanzet worden, bis auf die Wur⸗ 
zeln hinunter abfreſſen. Vielleicht haben die Leute, dieſem 
Graſe aͤhnliche Graͤſer, mit ihm verwechſelt. i 

Wenn wird wohl die Zeit kommen, da jeder Landmann 
bey uns recht kennen wird, was ſich auf ſeinem Eigenthume 
befindet, und wie er ſolches zu ſeinem Rutzen anwenden 
kann? Daran waͤre ihm eben ſo viel gelegen, als dem 
finefifchen Bauer, der es fid) für eine Schande halten wuͤr⸗ 
de, wenn er nicht alles kennte, was auf feinem Felde waͤchſt, 
und damit Verſuche angeſtellet haͤtte. b. 
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Verſuche 


mit einigen Saamen, 


die lange Zeit in der Erde dauern, 


ohne daß ſie 2 
ihr Vermögen zu wachſen 
verlieren. 


Angeſtellt und uͤbergeben 


von M. Norberg 


ges habe alle mögliche Auſmerkſamkeit und allen Fleiß 
r darauf gewandt, einen kleinen Kraͤutergarten von 

Unkraute rein zu halten, und dieſes uͤber zehen Jahre 
fortgeſetzet. Meine Abſicht war, zu verſuchen, wie weit 
dieſes Stuͤckchen Erde ſich endlich von allen andern Gewaͤch⸗ 
ſen, als ſolchen, die man mit Willen dahin geſaͤet oder ge⸗ 
pflanzet hätte, beft eyen ließe. 

Zu Erreichung dieſer Abſicht, habe ich auf das fleißigſte 
gegaͤtet, und nie Unkraut, auch nicht in dem abgelegenſten 
Winkel, zum Saamen kommen laſſen. Außerdem iſt die 
Gartenerde im Fruͤhjahre und im Herbſte, da ſie leer und 
locker war, durchſuchet, und alle zum Vorſchein kommende 
Wurzeln vom Unkraute ſind weggenommen worden. Der 
Duͤnger iſt wenigſtens zwey Jahre alt geweſen, und ſo oft 
umgeworfen worden, daß er wohl durchbrannt iſt; alles 
Unkraut in der Nahe herum iſt ber weggeſchaffet 
worden. 

D 3 Unge⸗ 
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Ungeachtet aller dieſer Vorſichtigkeit, welche in der That 
das Unkraut von Jahre zu Jahre merklich verminderte, hat 
man doch jährlich verſchiedene Arten Gewaͤchſe gefunden, 
die von Saamen hergekommen waren, ohne daß ſich ſolche 
Saamen unter den ausgeſaͤeten fanden, oder daß man haͤtte 
begreifen koͤnnen, wenn ſie durch Duͤnger, Wind, an den 
Schuhſohlen, oder auf andere Art haͤtten dahin kommen f 
koͤnnen. Dergleichen waren wilde Pererfilie, Mohn, 
und dergleichen, 


Man bildete fid) alfo erftlich ein, kleine Voͤgel, oder der 
gleichen Thiere, welche fich ſolcher Saamen zu ihrer Nah⸗ 
rung bedienen, haͤtten ſie durch ihren Unflath dahin gebracht, 
weil es mir gar nicht glaublich vorkam, daß kleine zarte 
Saamen im Schooße der Erden einige Jahre lang haͤtten 
dauren koͤnnen, ohne zu verfaulen. Aber daß dieſe 
Dauer nicht nur wahrſcheinlich ift, ſondern auch fid) be- 
weiſen läßt, wird nachfolgende vollkommen ſichere nios 
rung zeigen. 


So bald Herrn Deckbergs Beſchreibung, von der 
Wartung des ſo genannten kuͤrkiſchen Tabacks, 1747. in 
Druck kam: ſo wollte ich mit dieſem Gewaͤchſe Verſuche an⸗ 
ſtellen. Sie mislungen nicht. Eine einzige Pflanze blieb 
zum Saamen ſtehen. Der Saamen ward reif eingefuͤhret. 
Die Wurzeln aber wurden auf den Miſthaufen, und der 
Saamen in fließendes Waſſer geworfen, weil man fich def- 
ſelben nicht weiter bedienen wollte. Und doch ſind von dem 
Saamen, der beym Einſammlen war verſchuͤttet, und nach 
dieſem beym Graben mit der Erde vermengt worden, jähr- 
lich, bis noch im letzt verwichenen Jahre 1756. an eben der 
Stelle, wo die Saamenpflanze ſtund, Pflanzen von eben 
der Akt und Gattung aufgemadyfen , welche ausgezogen 
wurden, fo oft fie fich zeigeten. Dieſe Art von Saba 
fand fich gar nicht in der Nachbarſchaft, fie wird aud) von 
Vieh und Voͤgeln nicht ^x a, daß ihr Saame etwa 

im 
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im Duͤnger zu finden waͤre; auch laͤßt ſich keine andere Art 
begreifen, wie ſie dahin gekommen waͤre. Und wenn auch 
ihr Saamen, wider alles Vermuthen, auf eine oder die an⸗ 
dere Art unverfehene dahin wäre gefübret worden: fo würde 
er doch nicht allemal auf eben bíefelbe Stelle gekommen 
ſeyn. Iſt es nicht alſo deutlich zu feben, daß entweder der 
Saamen oder die Wurzel, ihre Kraft ſieben bis acht Jahre 
behalten haben? Und wer weiß, wé ed nicht noch ivi 
Jahre dauert. ; 


Ich vermuthe wohl nicht ohne Grund, daß nur f viel 
Saamen jährlich hervorgewachſen find, fo viel das Graben, 
und die Untermengung der Erde herauf gebracht, und die 
Sonnenwaͤrme belebet hat, weil dieſe Saamen nicht mehr, 
als ein Achthel, oder auf das meiſte ein Vierthel Zoll Erd⸗ 
reich uͤber ſich haben wollen. Die Gartenerde auf dieſem 
kleinen Tabackslande, wo dieſe hollaͤndiſche Tabacksart jaͤhr⸗ 
lich gewachſen iſt, ift untermengt, fie beftebt nämlich aus 
Thon, Erde, unb Sand, eine halbe Elle tief, unb fo tief 
wird fie jährlich aufgegraben. Die Sonne beſcheint den 
Platz ziemlich. Wer ſich alſo durch eigene Unterſuchung 
von der Wahrheit verſichern will, hat dazu gute Anlei⸗ 
tung, wie er ſich von der Gewißheit des Verſuches uͤber⸗ 
zeugen kann. 


Hieraus, deucht mich, iſt leicht zu verſtehen, wo die 
vielen Wicken herſtammen, die zuweilen das Wachsthum 
des Getreides ſehr hindern, und manche "s nicht fo 
bàufig (inb. 


Ich habe mit mehrerer Gabi vor "eligen Jahren 
eine halbe Tonne Rocken mit den Haͤnden ausgeleſen, ſo 
daß ſich nicht eine einzige Wicke darunter befand, um da⸗ 
durch Saatrocken zu erhalten, der von Wicken völlig rein 
wäre, Das erſte, zweyte, dritte Jahr, u. f. w. hat man 
nöch einige Wicken darunter wachſend gefunden, die mit 
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möglichfter Aufmerkſamkeit ausgegätet wurden, ehe noch 
der Rocken reifete. Dagegen ſtunden einige benachbarte 
Aecker ganz blau voller Wicken, ohne Zweifel, weil man 
darauf Saat mit Wicken vermengt geſaͤet hatte. Was, 
aber dieſes Unkraut in einem oder etlichen Jahren verloren 
hatte, gewann es einige Jahre darauf wieder, da es von 
Witterung und andern Umſtaͤnden befördert wurde. Ver⸗ 
muthlich verhaͤlt es fich auch fo mit ber Feftuca Linn. Flor. 
Suec. 90.; denn wer damit vermengten Saamen ausſaͤet, 
hat ſicherlich wieder dergleichen zu vermuthen, zumal da der 
Rocken alsdenn nicht beſonders fortkommen wird, Wen 
ausgeht, und dem Unkraute feinen Platz läßt. 


Verſchiedene und viel erfahrne Ackersleute behaupten 
wohl, der Rocken verwandele ſich in das letzt erwaͤhnte Un⸗ 
kraut, und dieſes werde wieder zu Rocken; ja man hat ge⸗ 
hoͤret, wie ſie wohl eidlich betheuret haben, der Rocken ver⸗ 
wandele ſich in Wicken, und umgekehrt, auch Weizen in 
Rocken, Gerſte in Haber, u. ſ. w. So lange aber die Unter⸗ 
ſuchung nicht mit aller gehoͤrigen Sorgfalt angeſtellet wird: 
ſo kann man ſich wenig auf dergleichen Ausſage verlaſſen. 
Denn entweder iſt das Unkraut unter der Ausſaat vermengt 
geweſen, oder es war zuvor in dem Acker eingewurzelt. 


Bey meiner geringen zwanzigjaͤhrigen Ausübung des 

| Feldbaues, habe ich nie eine Spur zu dergleichen Verwan⸗ 
delung gefunden; aber die Veraͤnderung der Farbe der Bluͤ⸗ 
then iſt nichts neues. Das letzte Jahr habe ich allerley Saa⸗ 
men, und darunter auch die erwähnte Feflucam in gewiſſer 
und geringer Menge geſaͤet, aber allemal eben das Geſaͤete 


wieder bekommen. Indeſſen habe ich nur zwo zuverläßige 


Erfahrungen von den Aenderungen der Farben. Die eine 
zeigte fid) bey kuͤrkiſchen Bohnen , von benen man neum 
Gattungen hat, wo fid) eine einzige Schote mit ſchwar⸗ 
zen unter den weißen fand, da alle uͤbrige Bohnenſchoten 
an ſelbigem Stengel mit ſeiner Wurzel, von der Ok: 

ige 
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bige Stelle geſteckten weißen Art waren, und umgekehrt. 
Die andere hatte ich bey Mays oder tuͤrkiſchem Weizen, wo 
ich nur ein einziges Korn von der blauen Art an einer Aehre 
der weißen fand, vollkommen ſo wie Herr Kalm gemeldet 
hatte, daß es ſich ereignen koͤnnte. 


Ich habe in einer Zeit von mehr Jahren verſchiedene 
Arten von Saamen von Gewaͤchſen, nicht nur zum Be⸗ 
hufe meiner Haushaltung, ſondern auch zum Verkaufe ge⸗ 
zogen, und allezeit gefunden, daß man die Saamenſtoͤcke, 
die mit einander nahe verwandt ſind, nicht allzu dichte bey⸗ 
fammen pflanzen muß, wie hiervon die verſchiedenen Gat⸗ 
tungen Kohl zu Exempeln dienen koͤnnen. Denn davon 
kommen ſolche Ausartungen, die ſich zu keiner gewiſſen 
Gattung bringen laſſen, und wenig nutzen wuͤrden. 


Ekeby⸗ Ham i 
den 7. März 1757. 
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e. 
Bericht 
von einem Rordſcheine, 
; 20 7 meldet ` 
auf der Ausreife auf dem Schiffe der 
oſtindiſchen Öefellfchaft- ` 
Sophia Albertina 


d.30. Jan. 1755. bemerket worden. 


\ 
von 


Carl Guſta v Eckeberg. 


ſchiedene beſondere, und zuweilen recht wunderbare, 
Erſcheinungen des Nordlichtes, weil ſie ihre Fahrt 
im ſtaͤrkſten Winter gemeiniglich um die hitlaͤndiſchen In⸗ 
fen und Faͤrd, in einer hohen nordlichen Breite zu einer 
Zeit nehmen, zu welcher die Nordſcheine am meiſten zu 
ſehen (mp, - "2 Si 
Es ſcheint, als haͤtte der Schöpfer den Seefahrenden 
in dieſen Gewaͤſſern auf ſolche Art den Mangel des Lichtes 
in den kurzen und meiſtens neblichten Tagen durch ſo viel 
heitere Naͤchte, die meiſtens mit Nordſcheinen erleuchtet 
werden, erſetzen wollen. Die, welche (id) in dieſen Ge⸗ 
genden aufhalten, haben zuweilen im Neumonde ſo viel 
Licht, als im Vollmonde, und bey einer trocknen, truͤben 
Nacht ſo viel, als im erſten Vierthel, und dieſes mehr, 
; ober 


Di auslaufenden indiſchen Schiffen zeigen ſich ver- 
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oder weniger, nach der veraͤnderlichen Art des Seat 
und der Reinigkeit der duft. 


So vollkommen zulaͤnglich auch die Kraft der Com- 
paſſe iſt, das Schiff zu leiten, ſo bekommen ſie doch von 
den ftarfen Nordſcheinen fremde Bewegungen, die nur we- 

gen des Schlagens der See und des Wankens bes Schif⸗ 
ſes nicht eben ſehr kenntlich ſind, und deswegen von RR 
Unwiſſenden gaͤnzlich gelàugnet werden. 


Oft ſieht man Lichter in der Nordſee zwoͤlf bis funfzehn 
ſchwediſche Meilen weſtwaͤrts von Norwegen in Oſten, 
auch in Suͤden, wenn man nordwaͤrts von Schottland 
iſt, und leichte Wolken den Himmel des Nachts bedecken: 
diefe Wolken gleichen duͤnnen weitgeſtrahlten Nordſcheinen, 
und werden auch von Unbedachtſamen dafuͤr gehalten, aber 
man hat gefunden, daß fie nur von Wiederſcheinen des 
Schnees auf dem Lande glaͤnzen. Indeſſen ſind ſie nicht 
ohne Nutzen, ſondern dienen zum Merkmaale, daß See⸗ 
fahrende nicht unvermuthlich ans Land gerathen. Dieſe 
Lichter ziehen ſich nach und nach dem SCHER näher und 
verſchwinden zuletzt. e 


Von ben Mordfcheinen, welche auf dieſer Reife ge: 
ſehen wurden, war der merkwuͤrdig und recht ſeltſam, der 
ſich den zoſten S Jan. 1755 zeigete. Wir befanden uns da⸗ 
mals in 59 Grad 59 Min. Breite, und 22 Gr. 9 Min. 
os Laͤnge vom gothenburgifchen Mittagskreife in der 
See, zwiſchen Faͤrd und St. Killda; da um 10 Uhr bes 
Abends die Luft an der nordlichen Seite ganz rein war, 
nur daß ſich ein dunkelgrauer Wolkenrand mit gleicher 
Kante, ungefaͤhr 8 Grad hoch uͤber den Horizont von 
Nordnordweſt bis Nordnordoſt ſtreckte, und am Horizonte 
feſt hieng, wie der Grund eines Nordſcheines ausſieht. 
DECH, Sid unb Weft gegen WNW. ſtunden einige dicke 
um voll Regen hangende Wolken, die ſuͤdlichſte am pos 
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ſten beym Scheitel, die andern ungefaͤhr 30 Grad davon. 
Ein gleichfoͤrmig wehender Wind wechſelte zwiſchen Nord 
und Nord gegen Weſten ab, die Witterung war gemaͤßigt, 
und ein nicht zulaͤnglich ſicheres florentiniſches Thermometer 
ſtund ſelbigen Tag 2 Grad, zuweilen uͤber, zuweilen 
unter maͤßig. 


Auf: dem erwähnten Wolkengrunde fiengen einige kleine 
ſpitzige Flammen an, hin und her zu ſtreichen, und der 
Grund erhob fid) nun etwas mehr, und da er fich in unbe- 
ſchreiblicher Geſchwindigkeit über die ganze nordliche Hälfte 
Der $uft ausbreitete, welche heiter war, unb da ſich dieſes 
ſtarke Feuer in gleicher Hoͤhe mit dem erwaͤhnten in Oſt⸗ 
Suͤd und Weſt haͤngenden Wolken befand, ſo ward er 
darinnen in ſeinem ſchnellen Laufe ſo gehindert, daß er mit 
einem Praſſeln und Ziſchen „ wie bey ſteigenden Racketen, 
in Wirbeln, bey denen gruͤne, rothe, blaue und feuergelbe 
Flammen abwechſelten, niederwaͤrts ſchoß , unb nachdem es 
freyern Platz bekommen hatte, wieder mit den gewoͤhnli⸗ 
chen Wellen, und mit geringerer Geſchwindigkeit ſich aus⸗ 
breitete, dem Anſehen nach ungefaͤhr 100 Fuß uͤber den 
Gipfel des Schiffes, da es ſich Los unb nad) höher erhob, 
und endlich vergieng. 


Einige Minuten darauf kam ein neues Feuer, welches 
aber nicht ſo ſchnell, wie jenes, aufſtieg, auch nicht an die 
vorerwaͤhnte Wolke ſtieß, und alſo nicht ſo anſehnlich war. 
Zwey andere noch unanſehnlichere folgten darnach, und 
endigten ſich in einen hellen ſtillſtehenden Glanz, der die 
uͤbrige Nacht durch dauerte. 


Wie das erſte etwas beſonderes und fremdes war, ſo 
wurden in Eil alle Seegel, aus Furcht eines unvermuthe⸗ 
ten Sturmes, eingezogen, aber der Wind war, wie zuvor, 
gleichfoͤrmig und maͤßig „ und es ereignete (id) nichts mert, 
wuͤrdiges, außer einem E „welcher fich ge⸗ 
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gen den Mond in den in Weſtunordweſt ſtehenden dicken 
Wolken zeigte. Der Mond war vor drey Tagen voll 
geweſen. e 


Man bemerkte wohl, daß ſich der Compaß etwas un⸗ 
gewoͤhnlich auf beyde Seiten des Nordſtriches ſchwang, 
aber die Bewegung des Schiffes, wegen eines unordent⸗ 
lichen Ganges der See, hinderte dieſe Abweichungen ab⸗ 
zumeſſen. 


So viel habe ich, nach dem Befehle Sr. Wohlgeb. 
des Herrn Commercienraths Lagerſtroͤms, zu berichten 
die Ehre, und weiß von keinem andern Vorfalle dabey 
Nachricht zu ertheilen, beſonders, da ich gleich um dieſe 
Zeit die Wacht hatte, und jede merkwuͤrdige Begebenheit 
anzuzeigen beſorgt war. 


X. Ein 
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X. 
Ya Ein Beinfraß 
der Vorderhauptsknochen 


des untern Kinnbackens, 
der weggefallen und vom neuen gewachſen ift. 


Von 
J . Wahlbom. 


olche Faͤlle, wo ganze Knochen von der Faͤulniß an⸗ 
gegriffen worden, weggefallen und gaͤnzlich von 
neuem gewachſen ſind, ſind eben nicht unerhoͤrt, 
aber doch ſelten, beſonders was den Hirnſchaͤdel betrifft, 
wofern entweder das Gehirn ſelbſt, oder deſſelben Haͤute 
Schaden genommen haben. Beym Paraͤus lieſt man 
eine Begebenheit, da der linke Vorderhauptsknochen (os 
bregmatis) nach einem Hiebe angegriffen worden, fo daß 
ein Stuͤck, ſo groß wie eine Hand, weggefallen, und der 
Kranke gluͤcklich geheilet worden ift. Dr. Henkel hat in 
der vierten Sammlung eine ſolche Bemerkung, wo faſt der 
ganze Stirnknochen von der Luſtſeuche mit dem Beinfraße 
iſt angeſteckt worden, da man es denn weggenommen, und 
den ungluͤcklichen Kranken geheilet hat. Ein fuͤnfjaͤhriger 
Knabe in Calmar fiel, und ſtieß ſich ein kleines Loch oben 
mitten am Kopfe. Wegen der unachtſamen Beſorgung 
deſſelben ſetzte fi) Materie dahin, und der Knochen bez 
kam den Beinfraß. Nach vierzehn Tagen bekam er ſtarke 
Kopfſchmerzen, da man die Wunde oͤffnen, und die Ma⸗ 
` rette herausſchaffen mußte. Der Knochen war damals 
ſchon 
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ſchon ganz bloß. Man brachte die gewoͤhnlichen oc 
ſchen Mittel an, daß fich der Knochen den funfzehnten Tag 
gaͤnzlich von einander ſonderte. Die Oeffnung ward ſo 
groß, als ein Reichsthaler, und befand ſich mitten oben 
auf dem Wirbel uͤber der Pfeilnaht. Die Wunde ward 
mit gefchabter trockner Leinwand und Compreſſen verbunden, 
und heilete innerhalb eines Monates voͤllig. Folgendes war 
hierbey merkwuͤrdig: Als man den Knochen wegnehmen 
wollte, und an der harten Hirnhaut (dura mater) hob oder 
zog, welche noch an der Naht feft ſaß, fo klagte der Knabe 
uͤber einen heftigen Schmerz im Auge, ſo daß man nicht 
mehr daran heben durfte, ſondern die harte Hirnhaut mit 
einem Spaten und geſchabter Leinwand losmachen mußte. 
ver berühmter Archiater Roſeen hat in feinem anatomi⸗ 
ſchen Handbuche eine artige Anmerkung, wie der ganze 
Schulterknochen, oder die obere Armroͤhre vom Beinfraße 
angegriffen und ausgenommen worden, ſtatt deren in kurzer 
Zeit eine ganz neue gewachſen iſt. 

Was ich hier anführen will, ift folgendes: Ein fünf- 
jähriger Knabe auf Deland bekam im Herbſte 1749 eine 
Geſchwulſt im Kopfe und Geſichte, mit einiger Hitze oder 
einem Fieber, wobey er doch aufdauern konnte. Nach 
drey Wochen mußte er gaͤnzlich zu Bette liegen, und fieng 
ſogleich an, ſtark zu fantaſiren, wobey fid) ein Fieber ein- 
fand, daß er in fuͤnf Wochen nicht ein vernuͤnftiges Wort 
redete, oder fo viel Verſtand hatte, fid) zu beklagen, fon- 
dern ſtets ſang und raſete. Gleichwol verzehrte er nicht 
mehr, als die Aeltern ihm mit einem Löffel zuweilen einſchuͤr⸗ 
teten. Nachgehends ward er wieder fo verſtaͤndig, daß er 
zu erkennen geben konnte, er habe Schmerzen, er klagte, 
daß ihm der ganze Leib weh thaͤte, beſonders aber, daß er 
ſtarke und unertraͤgliche Kopfſchmerzen haͤtte. e 

So dauerte dieſes 10 Wochen, mit wenig Schlafe und 
unaufhoͤrlichem Jammer Tag und Nacht. Nach dieſem 
Heng die Schwarte oder Calotte an, wie verbrannt $e- 
der zuſammen zu ſchrumpfen, und mit Oeffnungen von der 
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Stirne bis an die Gegend, wo die Haare angewachſen ſind, 
und unten bey den Ohren, ſprang ſie auf, zog ſich zuſam⸗ 
men, unb fiel von fich ſelbſt ab, außer ein Theil oben auf 
dem Wirbel, welchen der Vater, weil hier kein Arzt zuge⸗ 
gen, mit einer Zange loͤſen mußte, der Junge aber em⸗ 
pfand nichts davon. 

Die Hirnſchale war nun überall bloß, ungefähr vom 
Anwachſe der Haare oder der Kronnaht hinunter uͤber die 
Lamdanaht, und bis an die Schlafknochen, oder an die 
ſchuppichte Naht, kurz darauf fieng ſie an ſchwarz zu wer⸗ 
den, und fid) zu verzehren. Sie zerfiel nämlich zuerſt an 
den Seiten in kleine Flocken, oder wie grobe Aſchen, dieſes 
gieng nach und nach bis ganz an erwaͤhnte Naͤhte hinunter, 
außer dem oberſten Theile des Knochens des Vorderhauptes, 
welcher fich bey der Naht vom Stirnknochen abfonberte, 
und ein Stuͤck, fo groß als zween Reichsthaler ganz wegfiel. 

Die innern Theile des Kopfes, oder die harte Hirnhaut, 
waren nun gaͤnzlich bloß, ſo daß man die Erhebung des 
Gehirnes, ſo oft der Knabe einathmete, deutlich ſehen konnte. 
Die harte Hirnhaut ſchien ſchwarzblau, und war mit gruͤn⸗ 
lichtem Schimmel uͤberzogen. 

In dieſem Zuſtande befand fid) der Knabe ungefähr ein 
halbes Jahr, da die Aeltern beſtaͤndig uͤber die Wunde Um⸗ 
ſchlaͤge von friſchem Kuhmiſte machen mußten, weil fie gar 
keine Pflaſter oder andere Mittel vertrug. Dieſe Umſchlaͤ⸗ 
ge wurden Morgens und Abends abgewechſelt, und der 
Miſt unmittelbar auf die Wunde geleget, welcher etwas 
Materie auszog, und die harte Hirnhaut dergeſtalt erhielt, 
daß fie beym Abnehmen des Umſchlages weißlicht ausſah, 

wenn man aber mit dem Auflegen etwas verzoͤgerte, wieder 
ſchwarzblau ward. Gegen das Ende, da die Wunde met, 
ſtens geheilet war, brauchte man dieſen Umſchlag nicht, 
weil er, wie ſie berichteten, zu ſtark zog. 

Unterdeſſen bemerkte man, daß ein Knorpel, wie mit 
etwas Fleiſch uͤberzogen, in verſchiedenen Spitzen und 
Kruͤmmungen vom Stirnknochen und den Ohren herauf zu 

kommen 
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kommen anfteng, nach und nach zunahm, unb fid) endlich 
uͤber den ganzen Kopf zuſammen zog, und gleichſam eine 
neue Hirnſchale machte, die ſich in anderthalb Jahren oben 
mitten am Wirbel zuſammen ſchloß. 

Mitten oben auf dem Wirbel wuchs uͤber der Hirnhaut 
etwas todtes Fleiſch, das blutete, wenn man es anruͤhrete, 
oder den Umſchlag umwechſelte; dieſes nahmen ſie mit ge⸗ 
brannter Alaune weg. Dieſes ſchwammichte Fleiſch vers 
faulete darunter fo geſchwind, als der Knochen wuchs. 

Nachdem der Kopf ganz war, fiengen die Haare an 
zu wachſen, und ſich zu mehren, daß ſie nun den Kopf bis 
auf einen Theil oben am Wirbel bedeckten. , 

Der Knabe klagte lange Zeit über die Schwäche 
ſeiner Hirnſchale, und konnte nicht lange nach einander mit 
bloßem Kopfe gehen. Bey allem dieſem hat er Sinne und 
Verſtand behalten, und leſen gelernet, nachdem er etwas 
geſund geworden. Aber entweder wegen des Schmer⸗ 
zens, oder wegen des langwierigen Lagers, welches ungefaͤhr 
anderthalb Jahr gedauert hat, ſind die Muskeln, welche 
die Fußwurzel und den Mittelfuß ausſtrecken, ſo ſchwach 
geworden, daß er etwas Schmerzen beym Gehen hat, weil 
die beugenden Muskeln den Fuß zu ſtark beugen. 

Es iſt Schade, daß ſich bey der Cur kein verſtaͤndiger 
Medicus oder Wundarzt befunden hat, welcher dabey viel 
ſchoͤne Anmerkungen hätte machen koͤnnen. Außerdem muß 
ich dieſe Begebenheit meiſtens aus der Erzaͤhlung beſchrei⸗ 
ben, welche die Aeltern Ihro Hochw. dem Dr. und Biſch. 
Beronius gemacht haben, der den Kranken beſonders in 
Obacht genommen hat, nachdem ich dieſen Knaben beſuchet 
habe. Man ſieht doch hieraus: 1) daß ſolche Schaͤden, 

wo die harte Hirnhaut etwas anſehnlich ift entbloͤßet wors 
den, und der Luft folglich febr ausgeſetzet wird, nicht fo ges ` 
fährlich (inb, wie die Schriftſteller insgemein behaupten. 

2) Daß dieſe Schaͤden nicht viel trocknende, zuſammenzie⸗ 

hende oder lichte Pflafter und Salben brauchen, deren 

jedes nach ſeiner Art, die zarten Gefaͤße zu wachſen, und 

Schw. Abh. XIX. B. E das 
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das verlorne zu erſetzen hindern. 3) Iſt dieſes ein deutli⸗ 


cher Beweis, wie die Knochen wachſen. 

Inm Jahre 1743 giengen ſchwere Pocken in den Kirch 
ſpielen um Calmar herum, da denn ein Bauerjunge von 
ſechs Jahren ſchlimme Pocken hatte, nach denen er eine Ge: 
ſchwulſt an der untern Lippe bekam, welche bald in den kal⸗ 
ten Brand uͤbergieng, wo die Faͤulniß ſo entſetzlich war, 
daß ſie in kurzer Zeit die ganze Unterlippe bis uͤber das 
Kinn wegfraß, und auch an dem Kinnbeine hinauf gieng, 
ſo daß die halbe Oberlippe bis an die Naſe hinauf wegge⸗ 
freſſen ward. Das untere Kinnbein bekam ſogleich den 
Beinfraß, ſo daß neune der vorderſten Zaͤhne ausfielen. 

Die Aeltern ſuchten Hülfe, und ich verordnete einen teis 
nigenden und lindernden Trank, wobey ich die Abwartung 
einem Wundarztgeſellen uͤberließ. Die angegriffenen Theile 
wurden mit Spießglasbutter beſtrichen, fo daß alles tobte und 
angefreſſene wegfiel, die Wunde aber ward gewoͤhnlicher⸗ 
maßen abgewartet. Nach zwo Wochen loͤſete ſich der vordere 
Theil des untern Kinnbackens, hinter dem erſten und andern 
Backzahne, ungefähr auf drey Finger breit, da man denn 
gleich unter dieſem Knochen einen neuen Knorpel fuͤhlete, wel⸗ 
cher nachgehends innerhalb acht Tagen den alten Knochen 
ganz fort und losſtieß, daß er leichtlich konnte heraus ge⸗ 
nommen werden, da denn ſchon ein neuer Knochen des als 
ten Stelle ausgefüller hatte. Nachgehends heilete die Wun⸗ 
de taͤglich beffer und beſſer, und das Fleiſch wuchs fo lange, 
als es einen Halt an dem Kinnbeine oder dem Zahnfleiſche 
hatte. Was man aber eigentlich Lippe nennet, fehlet gaͤnz⸗ 
lich, doch glaubet man, dieſem werde ſich durch eine Ope⸗ 
ration helfen laſſen. An dem alten ausgefallenen Knochen 
zeigten ſich noch Merkmaale und Eindruͤcke, wo die Muskeln 
geſeſſen hatten. i 
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XI. 
Von Verwahrung 


des Getraides und der Gewaͤchſe, 
vor Froſte durch Rauch. 


Von Peter Hoͤgſtroͤm. 


zu glauben, Getraide und Gewaͤchſe ließen fich in 

unſerem kalten Landſtriche, beſonders in Nordland, 
bey einfallenden Froſtnaͤchten, einigermaßen vor der Kaͤlte 
verwahren, wenn man ſie mit Rauche beſchuͤtzte: ſo habe 
ich mich bemuͤhet, dergleichen Verſuche anzuſtellen, welche 
die Sache zur Gewißheit braͤchten; aber ich habe nicht mehr 
bewerkſtelligen koͤnnen, als ich itzo zu einem Anfange der 
koͤnigl. Akademie zu berichten die Ehre habe, welches hof- 
fentlich wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit der Sachen beftä- 
tigen wird. 


Verwichenen Herbſt hatte ich in einem Beete verſchie⸗ 
dene Gewaͤchſe, welche die Kaͤlte nicht wohl vertrugen; die 
Saamen dazu waren mir vom Herrn Profeſſor Lidbeck 
gegeben worden. Sie waren des kuͤhlen Sommers wegen 
nicht zur Reife gekommen, und ich ließ daher im Septem⸗ 
ber, ſo oft man eine Froſtnacht befuͤrchtete, dabey ſolche 
brennende Sachen anzuͤnden, die eben nicht viel Waͤrme, 
ſondern nur Rauch von ſich gaben, der ſich zwiſchen die Ge⸗ 
waͤchſe ausbreitete, und fie (o ſpaͤt im Herbſte vor der Kälte 
beſchuͤtzet hat, daß ſchon Eis auf dem benachbarten-Waſſer 
ſtund. Die Nacht gegen den letzten September war ſo 
kalt, daß der Reif (froſten) an einigen Stellen den gan⸗ 
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zen folgenden heitern Tag liegen blieb. Eine Art Erbſen 
war meiſtens unbeſchaͤdiget, obwol an einigen Schoten et⸗ 
was Eis fag, aber der Mays erfrohr gänzlich; wiewol ich 
nicht gewiß ſagen kann, ob der Rauch deſſelben Staude er⸗ 
reichet und bedeckt hat. Maulbeerbaͤume, und einige an⸗ 
dere Gewaͤchſe wurden im geringſten nicht angegriffen. 

Ein paarmal habe ich, wenn ſtarke Froſtnaͤchte einfie⸗ 

len, ſolche Feuer auf freyem Felde anzuͤnden laſſen, und 
den Morgen darauf gefunden, daß um die Stelle, wo der 
Rauch niedergefallen iſt, der Froſt nicht ſo viel Wirkung 
auf dem Erdreiche ausgeuͤbet hat, als anderswo. 

Den 8. Novemb. ſetzte ich bey ſtarker Kaͤlte eine Kiſte, 
darinnen ſechs americaniſche Erbſenſtengel, eine Vierthelelle 
hoch gewachſen waren, in ein kaltes und aus duͤnnen Waͤn⸗ 
den beſtehendes Außenhaus, das ich mit Rauche von Bir- 
kenſchwaͤmmen ausfuͤllen ließ, die wenig Waͤrme von ſich 
gaben. Dieſe Erbſen ließ ich eine halbe Stunde da ſtehen, 
und ſie wurden ganz unbeſchaͤdiget wieder zuruͤc genommen. 
Ein Stengel von eben dieſen Stauden ward in die freye 
Luft herausgethan, und war in wenig Minuten von der 
Kaͤlte verdorben. 
Dien 16. dieſes Monates ſetzte ich, bey noch flärferer 
Kaͤlte, vorerwaͤhnte Gewaͤchſe eben dahin, und nahm ſie 
nach einer Vierthelſtunde zuruck. Die obern Theile der 
Stauden waren beſchaͤdiget, die untern aber nicht; ver⸗ 
muthlich deswegen, weil der Rauch nicht haͤufig genug war, 
auch weil io keine Birkenſchwaͤmme, ſondern andere Ga- 
chen, die nicht ſo leicht Feuer fingen ] gebrauchet wurden. 
Ein Stengel in freyer Luft erfrohr in einer Minute völlig. 

Ich habe geglaubet, die Sammlung vom Rauche, 
welche oft beym Untergange der Sonne im Sommer eine 
Abendroͤthe moder, ſey die Urſache der alten Regel, daß 
man, wenn eine ſolche Rothe ſich zeiget, keinen Nachtfroſt 
zu befuͤrchten habe. Als 1752. im Auguſt in Rußland ſich 
langwierige Waldbraͤnde haͤufeten, und in den Zeitungen 
gemeldet ward, daß große Striche Landes zu 200 Werſten 
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verbrannt wären, hatte man in Weſtbothnien einen häufis 
gen und um dieſe Jahreszeit ungewoͤhnlichen Landrauch, der 
von Oſten her uͤber die See kam, und eine ſolche Roͤthe 
am Himmel, beſonders des Abends und des Morgens, ver: 
urſachte. Ich merkte, daß ſo heiter auch der Himmel ſonſt 
dieſe Zeit uͤber war, und ſo ſehr die Luft zum Froſte geneigt 
zu ſeyn ſchien, dennoch alle Naͤchte dieſe ganze Zeit uͤber 
ohne Froſt waren. E 
Koͤnnen nicht an Dorf bewohnten Dertern, vornehm⸗ 
lich, wo man Torf oder Steinkohlen brennt, die vielen be⸗ 
ſtaͤndig rauchenden Schorſteine, unter andern Urſachen das 
meiſte dazu beytragen, daß die Gewaͤchſe nicht ſo oft und 
fo Häufig von der Kälte beſchaͤdiget werden, als in waldich⸗ 
ten Landern, wo die Haͤuſer mehrentheils felten find, und 
die Zimmer mit weniger Rauche geheizet werden. Laßt ſich 
nicht eben das zur Urſache angeben, warum die Aecker, die 
an unſern Bauerguͤtern liegen, bey der Kaͤlte am wenigſten 
Schaden leiden, die um Scheunen, in großen mit Mauern 
umgebenen, oder umzaͤunten Gärten, auf Wieſen und augs 
gerodeten Plaͤtzen, gemeiniglich am nachtheiligſten iſt. Im⸗ 
gleichen, daß die Kaͤlte auf den Gaſſen, mitten in großen 
Doͤrfern und Staͤdten, die geringſte Wirkung hat. 
Wäre aus dieſem oder einem andern Grunde ein Auge 
weg moͤglich, die vornehmſte Beſchwerlichkeit unſers Clima 
zu lindern: fo würde den nordlichen Dertern überhaupt eine 
Goldgrube entdecket, vornehmlich aber den Lappmarken, 
wo oft eine, zwo, oder hoͤchſtens drey Froſtnaͤchte, jeden 
Sommer die reichſte Frucht verderben, wenn uͤbrigens der 
Himmelsſtrich ſo mild iſt, daß man innerhalb ſechs bis acht 
Wochen fået und erndtet, auch das Erdreich fo fruchtbar 
iſt, daß die Felder, welche an dieſen Orten von ſolcher Be⸗ 
ſchwerlichkeit frey bleiben, ſo viel Segen geben, als die 
fruchtbarſten Lander, wie ich es mir mit dem zu beweiſen ges 
traue, was alle Reiſebeſchreibungen von den letztern, die 
mir zu Handen gekommen ſind, berichten. Unſere Pflan⸗ 
zungen wuͤrden hiervon den Vortheil haben, daß man viel 
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nuͤtzliche fremde Gewaͤchſe bis in den ſpaͤten Herbſt unbe⸗ 
ſchaͤdigt erhalten, von ihnen reife Saamen bekommen, und 
fie alfo nach und nach an unſern Landſtrich gewöhnen fónnte. 
Ich geſchweige was die Kunſt zur Verwahrung gewiſſer 
Gewaͤchſe ausrichten koͤnnte, die itzo ihren Platz in koſtbaren 
Gewaͤchshaͤuſern haben, zumal in Norrland, wo viel zarte 
Gewaͤchſe gegen alle Heftigkeit der Kaͤlte den Winter uͤber 
ficher unter dem Schnee verwahret werden, nachdem man 
ſie nur durch die Herbſtmonate, da es keinen Schnee giebt, 
gebracht hat. 

Wie dieſe Folgen nicht anders, als angenehm ſeyn koͤnn⸗ 
ten: fo ift, meinen Gedanken nach, hoͤchſtnoͤthig, die Ge- 
wißheit noch naͤher zu erfahren, als bisher von mir hat ge⸗ 
ſchehen koͤnnen. Sollten fie durch mehrere Verſuche beftä- 
tiget werden: fo ließen fich nachgehends andere hieher gebo- 
rige Fragen zuverlaͤßig beantworten, als: Ob aller Rauch 
gleiche erhaltende Eigenſchaft hat? Wie weit die Luft bey 
einfallenden Froſtnaͤchten von der Beſchaffenheit iſt, daß 
der Rauch allemal auf das Erdreich niederfaͤllt, wie ſolches 
mit den warmen Nebeln geſchieht, welche die Saat ſo oft 
beſchaͤdigen? Ob der Rauch auf alle Gewaͤchſe einerley 
Wirkung hat, und bey welchem Grade von Kaͤlte ſich ſolche 
ereignen? Ob die froſtigen und ſchaͤdlichen Daͤmpfe, welche 
aus Suͤmpfen und Moraͤſten und kalten Quellen aufſteigen, 
mit denen Norrland am meiſten beſchweret ift, hierdurch ab- 
zuhalten ſtuͤnden, oder auf die ſo genannte Himmelskaͤlte, 
welche allgemeiner und gefaͤhrlicher iſt? Was fuͤr bren⸗ 
nende Materien? Ob halbverfaulte Spaͤne und Holz, Mooß, 
Schwaͤmme, Torf, Lunten, u. d. g. den meiſten und lang⸗ 

wierigſten Rauch von ſich geben? Was fuͤr Einrichtungen 
zu machen ſind, die Sache mit der geringſten Muͤhe und 
den wenigſten Koſten zu bewerkſtelligen, u. ſ. w. Dieſes 
waͤren nuͤtzliche Gegenſtaͤnde für das Nachdenken und der 
Unterſuchung aufmerkſamer Landwirthe. ; 
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ene 
Auszug 
aus dem Tagebuche 
der koͤn. Ak. der Wiſſenſch. 
; | nebſt den | 
eingelaufenen Briefen und Aufſaͤtßen. 


| R | 
gi Wijkſtrom, Lector der Meßkunſt beym koͤnigl. 


Gymnaſium in Calmar, hat letztverwichenes Jahr 

' bey feinen gewöhnlichen und mit vielem Fleiße an⸗ 
geſtellten Witterungsbeobachtungen, wovon der Akademie 
ein Auszug mitgetheilet worden iſt, auch genau auf das 
Steigen unb Fallen der See am Ufer von Calmar Acht ges 
geben. Zu dieſer Abſicht hat er einen Maaßſtab, welcher 
in zehentheilichte Zolle und Linien eingetheilet war, an den 
Strand geſetzt und gehoͤrig befeſtiget, woran das Steigen 
und Fallen des Waſſers in lothrechten Hoͤhen taͤglich iſt be⸗ 
merket worden. Wie er damit ſeit dem 21. Maͤrz 1754. 
fortgefahren, und dadurch die itzige mittlere Höhe des Waſ⸗ 
ſers an dieſem Ufer zulaͤnglich beſtimmet hat: ſo hat er den 
23. Aug. letztverwichenes Jahr, auf Gallo, welche eine. 
Vierthelmeile von der Stadt im Sunde liegt, und auf dem 
Theile dieſer Inſel, welcher am nordlichſten liegt, an einem 
Berge ein Merkmaal aushauen laffen, wornach das Stei⸗ 
gen und Fallen des Waſſers itzo und fünftig mit völliger 
Gewißheit kann beſtimmet werden. Es gleicht einem latei⸗ 
niſchen T. Die wagrechte Linie ift 15 geometriſche Zolle, 
E 4 oder 
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oder drey ſchwediſche Vierthelellen; die lothrechte 74 geome⸗ 

triſche Zolle. Beyde ſind ungefaͤhr einen ſchwediſchen Zoll 

tief eingehauen, die wagrechte etwas breiter, als die loth⸗ 

rechte. Der Berg, an dem ſich dieſes Zeichen befindet, 

fett faſt ſenkrecht auf der Waſſerflaͤche. Mitten an der 

wagrechten Linie, oder da, wo die lothrechte an ſie trifft, iſt 

ein kleines Loch dusgehauen, von welchem die Hoͤhe über die 

Waſſerflache muß gemeſſen werden. Erwaͤhnten Tag des 

Morgens, ward die damalige Hoͤhe dieſes Mittelpunctes, 

oder eigentlich fein Abſtand von bet Waſſerflaͤche auf das 

genaueſte gemeſſen. Die Meſſung geſchah laͤngſt der loth⸗ 

rechten Linie, und dem Abhaͤngen des Berges, welcher 

ziemlich (teil ift, und der Abſtand ward ir, 85 ſchwed. Fuß 

gefunden. Eine halbe Stunde darauf war die Hoͤhe des 

Waſſers an dem Maaßſtabe bey der Stadt 3, 00 Fuß. 

Man pruͤfete den Stand des Maaßſtabes, und fand ihn 

voͤllig ungeaͤndert, wie er den 21. May 1754. war geſetzt wor⸗ 
den. Die mittlere Hoͤhe des Waſſers am Maaßſtabe fuͤr 

das ganze Jahr 1756. iſt 3, 65 Fuß geweſen. Alſo ſteht 

der in den Berg gehauene Mittelpunct 11, 20 Fuß über die 

mittlere Waſſerflaͤche dieſes Jahres. Rechnet man aber 

die mittlere Hoͤhe der Waſſerflaͤche bey Calmar nach allen 
am Maaßſtabe gemachten Beobachtungen, ſeitdem man 
ihn geſetzt hat, bis zum Ende des Jahres 1756: ſo wird ſie 
beynahe 3, 54 Fuß, und das Merkmaal am Berge iſt 
11,31 Fuß uͤber dieſe mittlere Waſſerflaͤche erhoben. Uebri⸗ 
gens iſt das Zeichen ſelbſt leicht zu finden, weil es an des 
Berges ſteilſter Seite in einer finie liegt, welche durch die 
Stadtkirche und den Faͤhrplatz Roͤdhaͤlla auf Deland geht. 
Sollte nach vielen Jahren die bekannte Frage, wegen des 
beſtaͤndigen Abnehmens des Waſſers in der Oſtſee, noch un⸗ 
ausgemacht feyn: fo laßt fie fid) hieraus mit voͤlliger Ge- 
wißheit entſcheiden, wenn man nur erſt die mittlere Waſſer⸗ 
höhe aus Beobachtungen eines oder vieler Jahre gefunden 
hat, und nachgehends mißt, wie hoch dieſes ausgehauene 
Zeichen über der erwähnten mittlem Höhe ſteht? Zu gea 
ſerer 
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ſerer Gewißheit hat die Akademie den Herrn Lector Wijk⸗ 
ſtroͤm erſuchet, den Abſtand dieſes Zeichens in lothrechter 
Hoͤhe von der itzigen mittlern Waſſerflaͤche zu unterſuchen. 
Uebrigens iff aus den täglichen Beobachtungen am Maaß⸗ 
ſtabe zu bemerken, daß das Waſſer ſeine Hoͤhe die drey 
letzten Jahre nicht viel geaͤndert hat, ſondern meiſtens einen 
Fuß uͤber oder unter der mittlern geblieben iſt. 
II ` 


Ein Landmann bey Nykoͤping, defen Namen unlefer- 
lich geſchrieben war, hat der Akademie ſeine Gedanken und 
Verſuche mitgetheilet, wie er glaubet, daß man dem In⸗ 
ſecte Snigelmaſke vorkommen fónnte, welches im Herb- 
fte, beſonders in feuchten Jahren, dem jungen Rocken grof- 
ſen Schaden zu thun pflegte. Die Beobachtungen, welche 
der Verfaſſer angeſtellet, wie dieſe Inſecten von einer Art 
Fliegen herkommen, die ihre Eyer in die Aecker legen, ſind 
lobwuͤrdig, und verdienen von jemanden, der in der Natur⸗ 
geſchichte zulängliche Uebung hat, fortgeſetzt zu werden. 
Das Inſect kriecht erſtlich (pàt im Herbſte aus dem Eye, 
und verzehret da die zaͤrteſten Blaͤtter auf dem Acker. 
Wird der Acker ſpaͤt beſaͤet, und iſt folglich alles, was 
waͤchſt, noch zart: fo verzehrt der Wurm folches größten- 
theils, kann aber wenig thun, wenn die Saat ſchon etwas 
aufgewachſen ift. Der Verfaſſer raͤth deswegen, den Acker 
in feuchten Jahren öfter zu pflügen, als in trockenen, da= 
mit die Eyer zerſtoͤret werden, unb früher im Herbſte, gleich 
nach dem Pflügen, zu Län, ` Im Jahre 1755. befand fid) 
herrliche Saat auf den Aeckern, die viermal waren gepfluͤ⸗ 
get worden, ehe man ſie beſaͤet hatte; aber wo nur zwey 
oder dreymal war gepfluͤget worden, verzehrte der Wurm 
alles, was gewachſen war. Weiter bemerket er, man 
muͤſſe den Raſen von Dämmen un Rinnen in feuchten 
Jahren nicht gleich auf den Acker breiten, weil darauf ge⸗ 
meiniglich Wuͤrmer folgen; ſondern ihn uͤber Winter auf 
Haufen liegen laſſen, und naͤchſtes Fruͤhjahr ausfuͤhren. 
Gute Landfurchen bey Wed des Ackers find in j^ 
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fer Abſicht auch nuͤtzlich. Letztverwichenen Herbſt wurden 
ſie auf einem Acker beym dritten Pfluͤgen verſaͤumet, da 
denn der Wurm auf ſelbigen Acker kam, aber nicht laͤnger 
blieb, als dieſe Verſaͤumniß dauerte. Dieſes alles, im glei⸗ 
chen wie man ſich zu verhalten hat, wenn der Landmann 
wegen der Witterung oder anderer Urſachen nicht zeitig ge: 
nug ſaͤen kann, muß weiterer Unterſuchung uͤberlaſſen 
werden. 
| i | 

Die beyden goldenen Schaumuͤnzen, welche bie Akade⸗ 

mie jaͤhrlich als Preiſe austheilet, geſchickte Leute zu Ein⸗ 
ſendung nuͤtzlicher Aufſaͤtze aufzumuntern, und zugleich das 
Andenken des Herrn Hof Intendanten, Graf Friedrich 
Sparre, zu verehren, der feine Neigung gegen die Akade⸗ 
mie und die Wiſſenſchaften durch ſein Teſtament gewieſen 
hat, find verwichenes 1756. Jahr folgendergeſtalt ausgethei⸗ 
let worden: Die eine dem Herrn Bergrath Brand, we⸗ 
gen ſeiner Abhandlung von den alkaliſchen Salzen, in 
ſelbigem Jahre; die andere dem Rittmeiſter, Herrn Jen⸗ 
nings, wegen der von ihm angegebenen merklichen Ver⸗ 
beſſerung der Schmelzoͤfen. Außerdem hat die Akade⸗ 
mie eben dergleichen Schauſtuͤcke dem Lieutenant bey der 
koͤniglichen Admiralitaͤt und Steuermanne bey der koͤnigl. 
oſtindiſch. Compagnie, Herrn C. G. Ekeberg, als ein 
Denkmaal der Erkenntlichkeit ertheilet, welche die Akade⸗ 
mie gegen die vielen nuͤtzlichen Bemerkungen heget, die 
Herr Ekeberg auf feinen oſtindiſchen Reifen angeſtellet und 
der Akademie mitgetheilet hat. ' 


Der 


| Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


) für ben 
April, May und Junius, 
1757. 


Sráfibent 
der Akademie für itztlaufendes Viertheljahr: 
Herr Carl Fr. Adelcranz, 


Oberintendant, Ritter vom Nordſternorden. 
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Abwechslung der Luft 
i auf den Schiffen zu erhalten. 


owol bey mechanifchen Erfindungen, als bey ans 
dern, wird es mit Rechte für einen Vortheil an⸗ 
\ gefehen, wenn man die Abſicht mit den geringe 
ſten Umſtaͤnden und Koſten, der wenigſten 
Kraft und in der kuͤrzeſten Zeit, fo viel möglich ift, errei- 
chen kann. Je einfacher und weniger zuſammen geſetzt die 
Vorrichtung iſt, deſto mehr Ehre machet ſie ihrem Erfinder. 
Aber ſelten geraͤth man bey einer ſolchen Unterſuchung gleich 
zu Anfange auf den kuͤrzeſten Weg. Einige ſtellen ſich die 
Schwierigkeiten größer vor, als fie find, und verfallen 
dieſerwegen auf weitraͤuftige Anſtalten; andere verleitet ihre 
Unwiſſenheit in den Wiſſenſchaften auf unnoͤthige Umwege, 
weil ihnen ſolchergeſtalt die Einſicht mangelt, die ihre Un⸗ 
terſuchungen verkuͤrzen koͤnnte, manche ſuchen auch eine fal- 
ſche Ehre in kuͤnſtlichen und großen Vorrichtungen, als ob 
folches Proben ihrer vorzuͤglichen Geſchicklichkeit wären. 
Verlanget man Wetterwechſel zwiſchen und unter den 
Verdecken des Schiffes, fo wäre wohl nichts natürlicher ge- 
weſen, als ſogleich auf eine ſolche Einrichtung zu denken, 
wie taͤglich in Haͤuſern und Wohnzimmern gebraucht wird? 
Die Schorſteine und Ofenroͤhren ſind ja nichts anders, als 
eine Art von Zugroͤhren, die den Rauch abzuführen dienen, 
welcher ſonſt an den Orten bleiben wuͤrde, wo man Feuer 
zur 
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zur Erwaͤrmung, oder zu andern Abſichten, machet. Je⸗ 
dermann weiß aus der Erfahrung, daß die alte Luft zu⸗ 
gleich aus dem Orte gezogen wird, und neue Luft von ſich 
ſelbſt, durch Thuͤren, Fenſter und andere Oeffnungen þin- 
ein koͤmmt, aber viele denken wohl hierbey nicht an die Ur⸗ 
ſache, oder an die Art, wie die Natur ſolches bewerkſtelli⸗ 


get. Weil der Gegenſtand mich dazu veranlaſſet, und 


weil es allen, deren Zimmer nicht luftig, und vom Rau⸗ 
che genugſam frey find, nuͤtzlich ift, Begriffe davon zu 
haben, fo will ich kuͤrzlich erwähnen, wie es damit zugeht. 
Das Feuer erwaͤrmet die benachbarte Luft, dehnet ſie 
aus, und machet ſie leichter, als die, welche weiter vom 
Feuer entfernet ift. Die leichtere Luft ſetzt fich ſogleich über 
die ſchwerere, ſuchet einen Ausgang, wo ſie eine Oeffnung 
findet, und fuͤhret beym Aufſteigen den Rauch mit ſich, 
wie ein Strom mitt fid) fortfuͤhret, was auf dem Waſſer 
ſchwimmt. So bald die erwaͤrmte Luft fortgeht, tritt an 
ihren Platz, das Gleichgewicht wieder herzuſtellen, die kalte 
Luft von den Seiten an das Feuer, welche nach und nach 
eben ſo erwaͤrmet wird, und aufſteigt. So geht es fort, 
ſo lange das Feuer brennt, die warme Luft findet allemal 
einen Ausgang, und ihre Stelle wird von kalter eingenom⸗ 
men. Man bemerket dieſes zulaͤnglich bey Feuersbruͤnſten, 
da die Luft allemal von den Seiten an das Feuer dringt, 
und Wind verurſachet, fo windſtille es ſonſt auch ift. 
Wenn die warme Luft keinen Ausgang, oder die kalte 
keinen Zutritt findet, ſo loͤſchet das Feuer aus, und der 
Rauch wird eingeſchloſſen. Das letzte ereignet fich faſt alle⸗ 
mal in verſchloſſenen und vor der Luft ſehr verwahrten Zim⸗ 
mern, auch wenn Tine zugleich in verſchiedenen Plägen 
neben einander, wo Thuͤren dazwiſchen ſind, angezuͤndet 
wird, denn da nimmt das eine Zimmer, das den ſtaͤrkſten 
Zug hat, dem andern die Luft weg, wo alſo der Rauch 
hingehen muß. 5 
Das erſte ereignet fich öfter und aus vielerley Urfa- 
chen; als: wenn der Schorſtein oder das Rohr ſehr lang 
a unb 
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und weit iſt, da ſich die warme aufſteigende Luft bald mit 
der kalten vermenget, und abgekuͤhlet wird, ehe ſie hinaus 
koͤmmt, deswegen gemeiniglich Heerde und Oefen, welche 
durchaus kalt find, anfangs rauchen, bis ihre Möhren er- 
waͤrmet worden ſind: wenn viele Roͤhren in einen Schor⸗ 
ſtein zuſammen ſtoßen , und an mehrern zugleich Feuer ana 
gemacht wird, fo ſtockt die duft, und geht in dem Rohre 
nieder, wo ſie den wenigſten Widerſtand findet: wenn der 
Wind von außen die auſſteigende warme Luft zuruͤck treibt: 
wenn die aͤußere Luft waͤrmer, als die aufſteigende iſt, 
welches im Sommer bey kalten unterirdiſchen Zimmern 
ſtatt findet: wenn das Barometer tief ſteht, zum Zeichen, 
daß die äußere Luft leicht ift, da es gemeiniglich regnicht 
iſt, und man ebenfalls ſieht, daß der Rauch aus den 
Schorſteinen nicht hoch aufſteigt. Wie bey dergleichen 
Umſtaͤnden der Zug zu befördern ift, muß nach ihrer Bera 
ſchiedenheit beurtheilet werden, aber das iſt außer Zweifel, 
daß man durch Huͤlfe des Feuers die leichteſte und beſte 
Abwechslung der Luft erhaͤlt. 
Dieſerwegen hatte man, wie ich im vorigen Quar- 
tale gemeldet habe, keine Ungelegenheit von qualmichter 
Luft unter dem Verdecke des Schiffes, ſo lange die Kuͤche 
unten im Schiffe ſtand. Nachdem man ſie auf das oberſte 
Verdeck verſetzte, dachte man nicht daran, daß das Feuer 
in ihr doch noch die Abwechslung der Luft unten im Schiffe 
erhalten koͤnnte, wenn man nur Röhren dazu gehörig ein: 
richtete. Durch das geringſte Nachdenken haͤtte man leicht 
finden koͤnnen, daß Feuer oder Waͤrme, an das obere 
Ende einer Röhre angebracht, viel gewiſſer einen Zug er» 
reget, als wenn es ſich an dem untern, wie bey Heerden 
und Oefen, befindet: denn im letzten Falle kann ſeine Wir⸗ 
kung von allen den erwaͤhnten und noch mehr Umſtaͤnden 
verhindert werden, aber im erſten kann der Zug unmoͤg⸗ 

lich fehlen. 
Der verſtorbene Capitain Triewald hatte ſelbſt, ſeit 
1721, dieſes Verfahren mit großem Vortheile angewandt, 
die 
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die ungeſunde Luft aus einer engliſchen Steinkohlengrube zu 
ziehen. Ein Schacht in der Grube war von ſo giftigen 
Wettern beſchweret, daß Menſchen und Thiere darinnen 
erſtickten, wenn fie nur fünf Lachtern tief kamen. Er ließ 
ein Rohr von Holze machen, deſſen eine Seite tief hinunter 
in den Schacht gieng; das obere Ende wurde oben am 
Tage in das Aſchenloch eines Windofens eingemauert, der 
in einiger Entfernung vom Schachte von Ziegeln aufgefuͤh⸗ 
ret war. In den Ofen ward über das Aſchenloch ein dich- 
ter eiſerner Roſt geleget, auf welchem ſich die Steinkoh⸗ 
len und das Feuer befanden. Nachdem dieſes geſchehen, 
und der Luft aller Zugang zum Feuer verſchloſſen war, der 
durch das Rohr ausgenommen, entſtand ein ſo ſtarker Zug 
durch das Rohr, daß der Schacht, welcher vierzig Lachter 
tief war, innerhalb einer halben Stunde von den ſchaͤdli⸗ 
chen Wettern gaͤnzlich befreyet ward, und die Leute darin⸗ 
nen ohne Ungelegenheit bis ins Tiefſte kommen konnten. 
Triewald nannte dieſes ſeine gluͤcklichſte Erfindung in 
den Abh. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. für 1740, und ließ 
die Beſchreibung davon in das zweyte Quartal 1741 einruͤ⸗ 
cken, eben das Jahr, da er mit ſeinen gebrechlichen Pum⸗ 
pen und Blaſebaͤlgen die ungeſunde Luft aus den Schiffen 
zu ziehen erſchien. Warum blieb er alſo nicht bey ſeiner 
erſten einfachen Erfindung, und ließ Roͤhren von der Kuͤche 
hinunter in das untere Schiff, und den Raum fuͤhren? 
Vielleicht hat er fich für dem Feuer gefuͤrchtet? Als wenn 
man nicht Feuer in der Kuͤche haben muͤßte, und aller Ge⸗ 
fahr durch Vorſichtigkeit vorzubauen waͤre? Oft iſt man 
ſeiner Abſicht ſo nahe, daß man ſie mit Haͤnden greifen 
koͤnnte, und ſieht ſie doch nicht. d 
Sutton, ein Engländer, hat entweder von vorer⸗ 
waͤhnten Triewalds längft vor dem in England bewerk⸗ 
ſtelligten Erfindung reden hoͤren, oder er iſt auch ſelbſt auf 
dieſen Einfall gerathen, und hat eine glückliche Anwendung 
deſſelben auf die Schiffe gemacht; aber es koſtete ihm 
unglaubliche Muͤhe, Beyfall zu erlangen. Er uͤbergab 
ſeine 
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ſeine neue Art, Abwechslung der Luft zu bekommen, 1739; 
aber die engliſche Admiralitaͤt, welche ihm dafür Hätte ban» 
ken follen , verachtete fie, und ſpottete darüber, daß jemand, 
der nie zu Schiffe geweſen waͤre, ſo alte erfahrne Seeleute 
lehren wollte. Sutton bekam, aller Vorſtellungen unge⸗ 
achtet, nicht einmal eher, als gegen das Ende des Jahres 
1741, die Erlaubniß, auf einem Kriegsſchiffe einen Ber- 
ſuch anzuſtellen. Dieſer Verſuch zeigete zulänglich, wie por, 
theilhaft die Erfindung ſey, aber man hatte kein Belieben, 
ihn für gültig zu erkennen. Als das folgende Jahr mehr 
uͤberzeugende Verſuche angeſtellet wurden, ward das Zeug⸗ 
niß dieſerwegen von denen, die es ausſtellen mußten, in 
ſo zweydeutigen Worten abgefaſſet, daß man auf Veran⸗ 
laſſung deſſelben, die Erfindung verwarf, und den Erfin⸗ 
der mit etwas Gelde, gleichſam zur Belohnung für ſeinen 
guten Willen abwies. 

In England geht es oft eben fo zu, wie anderwaͤrts. 
Man verfaͤhrt mit einer neuen Erfindung nicht, wie es 
die Sache ſelbſt verdienet, ſondern nachdem der Erfinder 
angeſehen und beliebt iff, oder mächtige Befoͤrderer hat. 
Viele leiden lieber, was fie koͤnnen, als daß fie Huͤlfe und 
Rath von denen annehmen ſollten, die ſie weit unter fich 
fegen. Auch machet die Gewohnheit nicht felten die groͤßten 
Unbequemlichkeiten nicht nur ertraͤglich, ſondern ſelbſt fo an- 
genehm, daß man ſie nicht entbehren will, beſonders wenn 
Eigennutz oder Duͤnkel dabey die Hand im Spiele haben. 
So gieng es hier. Wofern der koͤnigl. Leibarzt, D. Mead, 
und einige andere wohlgeſinnte Maͤnner ſich nicht Suttons 
angenommen hätten, fo haͤtte der Neid vielleicht geſieget, 
und eine Erfindung in ihrer Geburt erſticket, welche die 
Engländer itzt für eine der nüglichften und der ruͤhmlichſten 
für ihre Nation erkennen, die ſeit langer Zeit ſind gemacht 
worden. Aber der Beytritt einiger angeſehenen Männer 
gab der Sache ſogleich eine beffere Geſtalt, die Erfindung 
ward gebilliget, und ein koͤniglicher Befehl ausgefertiget, 
daß alle Kriegsſchiffe damit ſollten verſehen werden. 

Schw. Abh. XIX. B. F Suttons 
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Sluttons Vorrichtung zum Wetterwechſel ift folgens 
dergeſtalt beſchaffen: Die Kuͤchenheerde auf den engliſchen 
Kriegsſchiffen, III. Tafel 1. und 2. Figur, haben zweene 
Boden; der obere a ift ein eiſerner Roſt, auf den man 
Steinkohlen oder Holz leget, der untere b iff eine feſte 
Mauer, auf welche die Aſche niederfaͤllt. Wenn das Feuer 
angezuͤndet iſt, ſo verſchließt man die obere Oeffnung 
mit einem ganz dichten Deckel. Die untere d wird offen 
gelaſſen, daß das Feuer die noͤthige Luft durch den Roſt 
bekommen kann. Zwiſchen Delen beyden Böden ließ 
Sutton drey oder mehr kupferne Roͤhren e ſetzen, ſo lang, 
als die Dicke der Mauer, und ſo weit, als die Hoͤhe zwi⸗ 
ſchen den Boͤden es geſtattete. Dieſe Roͤhren gehen aus 
dem Ofen in ein luftdichtes Behaͤltniß FF, das bey dem 
Heerde eingemauert iſt, und von welchem andere Roͤhren 
g g hinunter durch das Verdeck gehen, und auf die bez 
quemfte Art in den Raum zum Pumpenplatze, oder wo- 
hin man ſie unten im Schiffe haben will, geleitet werden. 
Wird nun das Feuer unter den Pfannen angezuͤndet, und 
iſt wohl in Brand gerathen, ſo verſchließt man auch die 
untere Offnung d, da alsdenn keine Luft zum Feuer foma 
men kann, als die, welche aus dem Schiffe durch die 
Roͤhre e g gezogen wird, und dieſe ſteigt deſto häufiger 
auf, je ſtaͤrker das Feuer brennt, und je dichter die Deff- 
nungen c d verſchloſſen find, daß keine Luft dadurch ein- 
dringen kann. Aus bem Vorerwähnten erhellet, daß fol 
chergeſtalt nothwendig ein Luftzug entſtehen muß. So 
bald die alte eingeſchloſſene Luft unten im Schiffsraume 
durch Roͤhren heraus gezogen wird, dringt ſtatt ihrer 
friſche Luft von ſich ſelbſt und nach und nach durch alle 
Oeffnungen des Schiffes, vermittelſt des Druckes und der 
Federkraft der äußern Lauft. So wird ein guter Wetter⸗ 
wechſel im Schiffe unterhalten, ohne daß es jemanden 
Muͤhe oder Unbequemlichkeit verurſachte, ſo lange das 
Feuer auf dem Heerde brennt, welches doch ohnedem zum 
Kochen 
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Kochen den größten Theil des Tages nöthig iſt. Ja, die 
Roͤhre zieht noch einige Stunden, nachdem das Feuer aus⸗ 
gegangen ift, fo lange naͤmlich die Heerdmauer noch warm 
bleibt. d 


Der vornehmſte Einwurf, welchen man dagegen vom 
Anfange machte, und den noch viele machen, beſteht in der 
Feuersgefahr. Nicht nur Funken, ſondern auch gluͤhende 
Kohlen, koͤnnten bey dem Schwanken des Schiffes in die 
Roͤhre kommen, und Ungluͤck verurſachen. Aber bey 
genauerer Ueberlegung verſchwindet dieſe Furcht. Der 
Zug durch die Roͤhre hindert die Funken, hinein zu flie⸗ 
gen; ſie blaͤſt ſolche, wie ein Blaſebalg, von ſich. Glim⸗ 
mende Kohlen, welche durch eine der Roͤhren e einfallen. 
koͤnnten, bleiben in dem Behaͤltniſſe f, und deſſen vertieften 
Boden i. Ein zuverlaͤßiger Mann, welchem man die 
Aufſicht uͤber die Roͤhren und die Reinigung des Behaͤlt⸗ 
niſſes von Kohlen, von Zeit zu Zeit auftraͤgt, kann das 
Schiff dieſerwegen in vollkommene Sicherheit ſetzen. 
Auch iſt dieſe Einrichtung ſchon zwoͤlf bis vierzehn Jahre in 
England gebrauchet worden, ohne daß ein Ungluͤck daraus 
entſtanden wäre. 


Wie die Röhre g geleitet werden muß, das koͤmmt 
auf die Bequemlichkeit an. Der Capitain⸗Lieutenant bey 
der koͤniglichen Admiralitaͤt, Herr Corvin, hat der koͤ⸗ 
niglichen Akademie der Wiſſenſchaften gemeldet, bey 
einem engliſchen Kriegsſchiffe vom dritten Range, auf dem 
er 1751 gedienet, ſey ein Rohr vom Heerde durch alle Ver⸗ 
decke und Laſtraͤume, in den Boden des Schiffes hinunter 
gegangen, aus dem ſich Seitenroͤhre, wie Aeſte, in die 
Buttlerey und Speiſekammer ausgebreitet hatten; auf 
jedem Verdecke, das oberſte ausgenommen, ſey ein Rohr 
bis ganz hinter, auch mit Nebenroͤhren zu funfzehn bis 
zwanzig Fuß weit von einander gegangen, welche durch 
die Verdecke gegangen, und nicht laͤnger geweſen, als die 
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Dicke der Breter der Verdecke erfoderte. Zur Pumpe 


gleng eine Nebenroͤhre von dem Rohre des unterſten Bera 
deckes. Alle Roͤhren waren wohl eingebogen, um vor 
Stoßen ſicher zu ſeyn, die, welche laͤngſt dem Verdecke 
hinliefen, hatten ein Dach von zwey Bretern zwiſchen den 
Lucken, wo aber die Röhre mit dem Skaerſtockarna gleich 
aus lagen, war nur ein Bret zur Bedeckung geleget. 


Der Vorzug dieſer Vorrichtung vor allen andern, die 
zu Abwechslung der Luft gebrauchet werden, iftj unwider⸗ 
ſprechlich. Sie laͤßt ſich mit wenig Koſten bewerkſtelli⸗ 
gen, und erfordert faſt keine zu ihrem Unterhalte. Sie 
nimmt wenig Raum ein, und liegt weder Leuten noch Sa⸗ 
chen im Wege, ſie thut täglich und ſtuͤndlich vollkommen 
gute Wirkung, faſt ohne einige Aufſicht und Bemuͤhung. 
Diejenigen, welche ſie verſucht haben, koͤnnen ihren Nu⸗ 
tzen nicht genugſam ruͤhmen, ſie haben mit Verwunde⸗ 
rung und Vergnuͤgen bezeuget, daß die Luft unter dem 
Verdecke des Schiffes, bey Reiſen, die viele Monate 
lang gedauert haben, ſo friſch als in einer Kammer ge⸗ 
blieben iſt, und daß die Beſatzung faſt nichts vom Schar: 
bocke, oder andern gewöhnlichen Krankheiten gewußt hat. 
Auf einem engliſchen Geſchwader, das im vorigen Jahre 
kreuzte, war das Volk auf den Schiffen, die Luftwechſel 


hatten, voͤllig geſund, da andere Schiffe, welche da⸗ 


mit nicht verſehen waren, von Krankheiten faſt veróbet 
wurden. 


Nachdem Triewalds Maſchine zum Wetterwechſel, 
wegen der letzterwaͤhnten Urſachen, ift bey Seite geſetzet 
worden, hat man hier in Schweden zu Friedenszeiten 
auf keine andere gedacht, bis letzt verwichenes Jahr, da 
ein Geſchwader ausgeruͤſtet wurde, welches ohne einige 
Vorrichtung zum Wetterwechſel alle Beſchwerlichkeiten un: 
geſunder Luft auf das haͤrteſte empfand. Dieſes veranlaſſete 
die Regierung, gegen dergleichen Ungluͤcke aufs kuͤnftige 
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die eifrigften Veranſtaltungen zu machen. Ihro koͤnigliche 
Majeſtaͤt befohlen auf der Akademie der Wiſſenſchaften 
gnaͤdigſt verordnete Beſtaͤtigung, die Kriegsſchiffe, die 
Triewalds Maſchine ſchon in brauchbarem Stande haͤt⸗ 
ten, ſollten ſich derſelben bedienen, auf den uͤbrigen aber 
ſollten Suttons Zugroͤhre eingerichtet werden. j 


Das geehrteſte Mitglied der Akademie „der Schiffs⸗ 
baumeiſter, Herr Sheldon, hat ihr nach dieſem den 
Bericht ertheilet, wie die Roͤhren an die ſchwediſchen 
Heerde angebracht worden, die nicht doppelte Boden, wie 
die engliſchen hatten. Die Zeichnung in der 3. Figur 
erläutert folches zulaͤnglich. Es iſt hierbey zu bemerken, 
daß die wagrechten Roͤhren e zwiſchen dem Heerde und 
dem Luftbehaͤltniſſe, etwas höher liegen, als der Boden 
der Feuerſtaͤtte, damit die gluͤhenden Kohlen nicht fo leicht 
in die Röhren fallen, welche außerdem, aus eben der Ur⸗ 
ſache, vorne vor ihren Oeffnungen mit Gittern verſehen 
find. Das Luftbehaͤltniß ift zulaͤnglich tief, und das obere 
Ende der Roͤhre g ſteht hoch uͤber ſeinem Boden, dem 
obern Rande der horizontalen Rohre gleich. Die Röhre g 
iſt auch mit eiſernem Gitterwerke bedeckt. Die Roͤh⸗ 
ren ſind zunaͤchſt am Heerde von Kupfer, aber tiefer hin⸗ 
unter ins Schiff mit viereckichten wohl zufammen gefuͤgten 
breternen Röhren verlängert, welche an den Schaͤrfen und 
Winkeln eigene Bedeckungen haben, und ſo lothrecht und 
wagrecht fortgefuͤhret werden. 


Die vier Zugroͤhren g find fo geſtellet, da der Heerd 
vorne im Schiffe auf dem obern Verdecke unter dem 
Backe ſteht, daß ſie durch eben dieſes Verdeck gehen. 
Eine der mittlern beuget ſich mit ihrem Arme hinauf un⸗ 
ter die Balken des Verdecks, vorne hinaus, bey dem 
Fockemaſte, weil das Schiff in der See an dieſer Stelle 
zwiſchen den Verdecken meiſtens keinen Luftwechſel hat, 
und fich in dem obern Perdede keine Oeffnungen oder 
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Gitter befinden. Auch liegen die Kranken daſelbſt von 
der gefunden Mannſchaft abgefonbert, daher febr viel an 
der Abwechslung der Luft bafelbft gelegen ift. Das andere 
Zwiſchenrohr beuget fi) hintenaus, laͤngſt dem Schiffe 
hin, bis an die große Winde, wo es auch zwiſchen den 
Verdecken ſeine Oeffnung hat, welche auch nothwendig iſt, 
weil ebenfalls daſelbſt viel ungeſunde Luft eingeſchloſſen zu 


werden pflegt, die von der Speiſekammer koͤmmt. Das 


dritte Rohr geht erſtlich mit einem Arme queer uͤber das 
Schiff, etwas bordwaͤrts, nach dieſem laͤngſt dem Schiffe, 
und wieder queer uͤber das Schiff an den großen Maſt, 
wo es durch das untere Verdeck und den Laſtplatz lothrecht 
niedergeht, bis an die Pumpe mitten im Schiffe. Das 
vierte ſtreckt fid) auf eben die Art hinterwaͤrts, geht durch 
das untere Verdeck und den Laſtplatz bey der hintern Lucke 
hinunter, und in die Speiſekammer: beyde letzterwaͤhnten 
Röhre ziehen die Luft aus den Stellen unten im Boden 
des Schiffes aus, wo es am noͤthigſten iſt, und verſchaffen 
daſelbſt Wetterwechſel; ohne Zweifel wird die Erfahrung 
ſowol wegen Stellung der Roͤhren, als wegen der uͤbrigen 
Einrichtungen hierinnen noch Verbeſſerungen lehren. Der 
Nutzen iſt ſchon unſerer Erwartung gemaͤß, und bey 
einer geringen Aufſicht und Bedachtſamkeit iſt die Sicher⸗ 
heit vollkommen. 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften befuͤrch⸗ 
tete, die ſo tief eingewurzelte Furcht vor Feuersgefahr 
duͤrfte unſern Seeleuten ſo betraͤchtliche Vortheile, als 
ihnen der Luftwechſel geben kann, noch länger entziehen, 
und ſchlug deswegen unterthaͤnigſt zur Probe eine andere 
Art vor, die Zugroͤhren anzubringen, wodurch man aller 
Gemeinfchaft zwiſchen dem Feuer unb den Roͤhren vor⸗ 
bauen koͤnnte, die Roͤhren ſollten nämlich nicht mit ihren 
Oeffnungen in der Feuerſtatt liegen, wie bey Suttons 
M „ Tondern queer PN den Heerd, bis m e 
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Rauchhut gehen. Die Akademie hatte vollkommene Ur⸗ 
fache zu glauben, die bloße Wärme der Röhren wärte 
guten Wetterwechſel verurſachen „ wenn er auch nicht fò 
ſtark als Suttons waͤre. Herr Sheldon hat auch auf 
hohen Befehl dieſen Verſuch bewerkſtelliget, welches auf 
dem Kriegsſchiffe Heſſencaſſel von 64 Canonen auf die Art 
geſchehen ift, wie die 4, Figur zeiget, wo c ber Rauch⸗ 
Ge defgh eine von ben Röhren iſt. In erwaͤhntem 
chiffe find drey ſolche Rohren vorgerichtet, von denen 
fich die mittelfte vornen hinaus beuget, die andern beyden 
gehen hinten hinaus zwiſchen den Verdecken, und zur 
Speiſekammer. Die 5. Figur zeiget, wie ſich die Roͤh⸗ 
ren beym Rauchhute zuſammen ziehen, wenn man zulaͤng⸗ 
lich erfahren hat, was dieſe Roͤhren fuͤr Wirkung thun, 
fo laffen fich noch mehr verrichten. 


Herr Sheldon meldet, er habe die Wirkung beyder 
Art Roͤhren auf das genaueſte unterſuchet: Suttons 
Roͤhren haͤtten ftärfer gezogen, wenn bas. Feuer recht an» 
gezuͤndet und in voller Glut geweſen wäre, vornehmlich 
wenn Thuͤren und Zugloͤcher an den Pfannen wohl vers 
ſchloſſen worden, als worauf man genau Acht zu geben 
hat; dagegen haben ſie weniger gezogen, wenn das Feuer 
ausgegangen, und am allerwenigſten, wenn kein Feuer 
auf dem Heerde geweſen iſt. Gegentheils haben die Roͤh⸗ 
ren, welche, wie in der 4. Figur geordnet worden, einen 
mittelmaͤßigen und gleichen Zug verurſachet, der völlig zu⸗ 
laͤnglich geſchienen, das Schiff von ungeſunder Luft zu bez 
freyen, wenn man zugleich gewöhnlicher maßen daſſelbe 
reinlich gehalten hat. Auch wird der gelindere Zug dieſer 
Röhren, der Geſundheit vortheilhafter ſeyn, als der ſutto⸗ 
niſchen ihrer, den man ebenfalls vollig o Gefallen 
mäßigen kann. 

Triewalds und Suttons, wie anis bie neue Eins 


richtung, werden diefen Sommer noch weiter auf bem aus⸗ 
F 4 gelaufenen 
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gelaufenen koͤnigl. ſchwediſchen Geſchwader verſucht, und 
Herr Sheldon verſpricht bey Zuruͤckkunft des Geſchwa⸗ 
ders der Föniglichen Akademie Nachricht von den Vorthei⸗ 
len und Unbequemlichkeiten zu ertheilen, welche man dabey 
gefunden hat, und was fuͤr Verbeſſerungen biefem gemäß 
bey der beſten nörbig ſchienen. 


Verurſachet der Vorſchlag der Akademie zufängfichen 
Wetterwechſel, fo ift man nicht nur vor Feuersgefahr noch 
ſicherer, als bey dem ſuttoniſchen, der doch mit Vorſichtig⸗ 
keit gebraucht, auch ohne Gefahr iſt, ſondern der neue 
Vorſchlag iſt auch bequemer, und erfodert weniger Koſten 
und Raum, weil das Luftbehaͤltniß f 3. Fig. dabey nicht 
noͤthig iſt. Das Rohr def 4. Fig. muß von einer ſol⸗ 
chen Materie, oder ſo eingemauert ſeyn, daß es von der 
Hitze keinen Schaden leidet, wie fich von fich ſelbſt ver- 
ſteht. Wie man diefe Erfindung auf andere Vorfaͤlle an- 
wenden kann, beſonders den Zug der Schorſteine zu ver⸗ 
beſſern, NIAE gi andern, 


Pet. Wargentin. 


II. Ver⸗ 
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durch eigene Verſuche und Bemerkungen 
TIAS unterflüger 


von O. Acrel. 


Qs ber graue ober weiße Staar, ift eine Blinda 
heit, welche die Abbildung aller Körper auf dem 
Netzhaͤutchen hindert, und dadurch der Seele Empfindung 
und Urtheil davon benimmt. Man tbeilet ihn am deutlich 
ſten in denjenigen ein, deſſen Sitz in den Haͤuten, und 
deffen Sitz im Cryſtalle ift (membranacea et crylial- 
lina). 
1. Der falfche Hautſtaar (Membranacea fpuria ) ift 
derjenige, der nicht anders, als eine Decke ober ein Bor- 
hang die Oeffnung des Auges (Pupilla) verſchließt, und 
ſich an der hintern Kammer des Auges frey, oder an die 
Proceffus ciliares; oder an den hintern Fortſatz der Trau- 
benhaut, welcher den farbichten Ring ( Iridem ) bekleidet, 
angehaͤngt finder. 
Er entſteht von ausgetretenen, nicht gehoͤrig ausgetheil⸗ 
ten und ſtehen bleibenden Feuchtigkeiten, Gebluͤte, Eyter, 
8 5 | Fließ⸗ 
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Fließwaſſer, welches von allerley innerlichen und aͤußerli⸗ 
chen Urſachen herruͤhren kann, koͤmmt aber ſehr ſelten vor. 

Der wahre Hautſtaar heißt derjenige, der nach vôl- 
liger Niederdruͤckung der Linſe, unveraͤndert zurück bleibt, 
weil entweder die vordere Schale der Capſel der Linſe nicht 
mit gefolget ift, oder die hintere Schale der Capſel wieder 
Vermuthen iſt verdunkelt geweſen. 

2. Der Cryſtallenſtaar, iſt derjenige, da die Cryſtal⸗ 
lenlinſe leidet, und undurchſichtig, dunkel, aufgelöft, oder 
gegentheils verhaͤrtet wird. Er iſt einfach, wenn die Linſe 
allein dieſe Veraͤnderung leidet; zuſammengeſetzt (com- 
plicata vel mixta), wenn entweder die Gapfet zugleich mit 
undurchſichtig wird, oder andere Krankheiten der Feuchtig⸗ 
keiten noch dabey find. Beyde Eryſtallenſtaare find nach 
Verſchiedenheit des Alters, der Farbe, des Anwachſens, 
der Feſtigkeit, u. f. w. febr unterſchieden. 


Bisher hat man dreyerley vornehmſte Arten, die⸗ 

ſem Staare durch eine Operation abzuhelfen. 

1) Des St. Yves; 2) Herrn Ferrein; 3) Herr 
Daviel, mit deſſen letztern Veraͤnderungen. Alle ſind aus 
Beſchreibungen und aus dem Gebrauche zulaͤnglich bekannt. 

St. Yves Verfahren hat folgende Vorzuͤge: 

1. Iſt man ſicher, allemal den Cryſtall zu treffen, wenn 
die Nadel horizontal eine bis anderthalb Linien vom liga- 
mento ciliari hineingefuͤhret wied. 

2. Sieht man leicht durch die Oeffnung des Auges die 
Spitze und die Flaͤche der Nadel, indem man arbeitet, wel⸗ 
ches einer der größten Vorzuͤge dieſes Verfahrens iſt. Wo- 
fern die Linſe ungleich verhärtet oder weich ift, bricht und 
trennet ſie ſich in verſchiedene Stuͤcken, und man ſieht und 
fuͤhlet alsdenn ſogleich, welches Stuͤck fih am leichteſten 
niederbringen laßt und ſtille liegt, oder welches ſich, wie 
Gallertklumpen im Waſſer vor der Nadel theilet, wenn 
man druͤcket, niederwaͤrts weicht, aber gleich wieder in die 
Höhe koͤmmt und neuen Druck noͤthig hat. 

3. Nach⸗ 
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3. Nachdem man die Linſe ganz oder ſtuͤckweiſe fort und 
niedergebracht hat, kann ich mit der Nadel ſeitwaͤrts die 
vor der Schale der Capſel der Cryſtallenlinſe von dem Ran- 
de der Vertiefung für die Cryſtallenlinſe ablöfen, fo daß die 
ganze Pupille klar wird, wofern nicht dieſe Schale, wie 
fid) oft ereignet, an einen der Proceſſuum ciliarium hängt, 

Bey Herrn Ferreins und Daviels Verfahren iſt dieſes 
ſchwer, wo nicht unmoͤglich, wie an ſeinem Orte davon 
wird gehandelt werden. : TX 

4. Wenn der Cryſtall recht dicht ift, unb fich folglich 
leicht niederdruͤcken läßt: fo bin ich ficher, daß er, nachdem 
ich ihn unter die glasartige Feuchtigkeit gebracht habe, nicht 
wieder durch die Glashaut empor ſteigt, und ſich der Ge⸗ 
ficbtsare nähert, wodurch er dem Sehen auf bas fünftige 
eine unheilbare Hinderniß in den Weg leget. 

5. Die Sepimenta humoris vitrei werden nicht fo fehr 
zerriſſen, als wenn die Boutonniere nach Herrn Ferreins 
Verfahren gemacht wird, wobey anfaͤnglich die Nadel ge- 
hoben, und die ganze Linſe durch den gemachten Weg zu- 
ruͤckgezogen wird, im Falle ſie feſt genug iſt, an der Nadel 
zu bleiben, und nachgehends im Falle die Linſe von dazu 
kommendem Schuͤtteln, Huſten, Nieſen, u. d. g. wieder 
durch dieſen Weg gegen die Boutonniere ſollte gedruͤcket 
werden *). 

6. Kann auch die haͤrtere Schale der Capſel des Cry⸗ 
(falls, wenn fie undurchſichtig ift, leichter ſeitwaͤrts abge: 
loͤſet, oder eigentlich abgeſchnitten werden, als bey den bey⸗ 
den andern Arten. i 

7. Laͤßt 


*) Herrn Dr. Senkels angefuͤhrter Fall in Differt. de Catar. 
Cryſt. vera, p.31. ſcheint diefe Furcht unſtreitig zu machen. 
Er operirte den Blinden nach Ferreins Verfahren, und 
derſelbe fab den vierten Tag alle Gegenſtaͤnde, aber durch 
ſtarken Huſten ward eine Entzuͤndung erreget, die Sachen 
erſchienen ihm erſtlich roth, nachgehends gelb, und zuletzt 
verlor er das Sehen gaͤnzlich. 
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7. Laßt fid) dieſes Verfahren bequemer bey kleinen ein 
öffnen Augen bewerkſtelligen, wo die Ränder ber Aus 
genhoͤhle hervorragen, und aus eben der Urſache beym 
Schielen. 

8. Iſt es ſicherer, wenn nur ein Theil ber Linſe dunkel 
und dichte iſt, weil ich die Spitze der Nadel und die Stelle 
ſehe, die ich treffen ſoll. 

9. Milchſtaar, und andere fluͤßige Staare, die man 
mit Unrecht unreife nennet, weil ſie nie hart werden, laſſen 
ſich auf dieſe Art angreifen, und wie die Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tiget hat, wohl, und mit Wiederherſtelang des Geſich⸗ 
tes, heben. 

10. Wenn dieſes Verfahren ſonſt bey der Bewerkſtelli⸗ 
gung geſchwind und gut abgeht: ſo kann ich auch verſichern, 
daß die niedergedruͤckte Linſe, welche dunkel war, nicht lan⸗ 
ge als etwas ungleich artiges zuruͤck bleibt, ſondern aufge⸗ 
löfee und zertheilet wird, und ganz aus dem Auge mit gu- 
tem Beſtande des Sehens verſchwindet. 

St. Voves Verfahren hat folgende Uns 

bequemlichkeiten: 

1. Die weiße Haut iſt wegen der aponevrotiſchen Be⸗ 
kleidung des aͤußern geraden Muskels, wegen der darinn 
gewebten Nervenfaden des ſechſten Paares empfindlicher, 
als die durchſichtige Hornhaut; folglich in dieſer Abſicht der 
Entzündung mehr unterworfen, und mehr Schmerzen, 
und dergleichen, wegen ihres Zuſammenhanges mit dem 
nervo intercoſtali ausgeſetzt, beſonders, wenn eine ſtumpfe 
oder runde Nadel gebrauchet wird. 

2. Beym Durchſtechen ereignet es ſich leicht, daß ein 
Blutgefaͤß in der Aderhaut geöffnet wird, Blut giebt, eine 
Haͤmalopie, ein Hypopium, einen ſalſchen Hautſtaar, oder 
wenigſtens hindert es die p a der Operation für 
tiepeemah 

3. In ſolchen Fällen , dafür man nichts kann, entſte⸗ 
hen ſchwere Fehler, wenn man nicht mit der Operation auf- 
hoͤret, in Hoffnung, den Staar doch vollkommen ws 

druͤcken 
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drücken zu koͤnnen, obgleich die Pupille vom Blute trúbe 
wird. Die Vafa vorticoſa der Traubenhaut, die Proceſſus 
ciliares, die bewegenden Faſern des Regenbogens, die Fa⸗ 
den des dritten Paares, die Glashaut, koͤnnen in dieſer 
Dunkelheit, ohne einigen Nutzen, unheilbar beſchaͤdiget 
werden. | b 

4. Eben fo ſchlimme Folgen hat dieſes Verfahren, wenn 
die Nadelſpitze bey dem Verſuche, den Staar niederzudruͤ⸗ 
cken, die Netzhaut und die Aderhaut aufreißt, und eine 
Oeffnung für die Linſe machet, welche fich nicht ohne große 
Gefahr des Geſichtes und des Lebens hineinſetzet. 

5. Wenn die Linſe ungleich reif, weich, oder aufgelöft 
ift: fo bricht fie in verſchiedene lockere Stückchen, wovon 
oft ein groͤßeres oder kleineres durch die Oeffnung des Au⸗ 
ges in die vordere Kammer geht, welches nach dieſem nicht 
zuruck kommt. Sie ſinken entweder vor dem Regenbogen 
nieder, beſchweren das Ligamentum ciliare, und verurſa⸗ 
chen Entzuͤndung und zuweilen Geſchwulſt, mit unſicherem 
Ausgange fuͤr das Geſicht “), oder eine Ecke, oder ein 
Ende eines ſolchen Stuͤckchens henkt fich an der Pupille un⸗ 
teren Rand, welche wieder dadurch beſchweret, und in der 
Geſchwindigkeit ſeiner Bewegungen beym Wechſel des Lich⸗ 
tes und der Dunkelheit gehindert wird, woraus eine Schwä⸗ 
che des Geſichtes erfolgete, obgleich die Pupille übrigens 
rund herum hell ift ). Am glücklichſten geht es noch, 
wenn die Linſe weich iſt, und das Stuͤck nach und nach in 

der 


*) Dieſes veranlaſſete Hrn. petit, die Hornhaut zu öffne, 
und die Linſe heraus zu treiben. Mem, de I’ Acad. R. 
des Sc. 1708. 

*) Dieſes begegnete mir neulich im Lazarethe mit einem 
Knaben aus den Thallanden, der blind auf die Welt ge⸗ 
kommen war. Der Staar ward leicht und wohl nieber⸗ 

edruͤckt, aber ein Stuͤckchen wie der Hammer unter den 
Gehirnknochen gieng in die vordere Augenkammer, da ſich 
ſein Griff unten an der Pupille Rand anhenkte; doch ſah 
er wohl, und das Stückchen zergieng. 
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der waͤſſerichten Feuchtigkeit zergeht, welches ſich nicht ſel⸗ 
ten ereignet. í a l 
6. Iſt die Linſe dicht, liegt aber nahe an der Pupille, 
da die Glasfeuchtigkeit dicker, als gewoͤhnlich iſt: ſo ſpringt 
fie bey Oeffnung der Capſel durch die Pupille in die vordere. 
Kammer, mit nur erwaͤhnten Folgen. Es iſt alsdenn 
ſchwer, wo nicht unmoͤglich, ſie durch die Pupille zuruͤck 
zu ziehen, und unter die Glasfeuchtigkeit zu bringen. Die⸗ 
fer Umſtand, welcher den Herrn Petit noͤthigte, die durch» 
ſichtige Hornhaut zu öffnen, hat gewiß Hn. Davtels Me- 
thode veranlaſſet, die von bem Herrn Morand, La Faije, 
und andern, ſehr iſt verkuͤrzet und verbeſſert worden. 5 
7. Oft ſteigt der niedergedruckte Cryſtall wieder herauf, 
da er denn von neuem auf eben die Art muß niedergedruͤckt 
werden, wofern das Geſicht erhalten werden foll; dieſes ges 
ſchieht zuweilen mit Vermehrung der Zufaͤlle für jedes- 
mal *). W 
8. Wenn der Cryſtall feft ift, und die Operation in- 
nerhalb einer halben Minute mit klarer Pupille und reinem 
^ eben ift vollbracht worden: fo hat es fich doch ereignet, 
daß heftige Schmerzen und Entzuͤndung dazu geſchlagen 
find, die fich aber ohne Schaden des Geſichts in drey Wo⸗ 
chen zertheilet haben. Vielleicht hat der Druck des haͤrtern 
Cryſtalls auf die Netzhaut dieſes verurſachet, bis er ſich 
beſſer in die glasartige Feuchtigkeit geſetzt hat, oder zergan⸗ 
gen iſt, und wie gut waͤre es nicht, wenn man die verwan⸗ 
delte Linſe gleich aus dem Auge ſchaffen koͤnnte? 
e Anmerkungen. | 
Von einer ziemlichen Anzahl Staarblinder, welche durch 
die Operation ihr Geſicht im ſtockholmiſchen Lazarethe wie⸗ 
jw , e der 


*) Die vornehmſte Urſache, warum der Cryſtall aufſteigt, 
ift entweder die Zaͤhigkeit der Capſel, daß fie nicht zerreiſ⸗ 
ſen will, oder das Anhaͤngen der Linſe an die Haut des 
Cryſtalls, und wieder dieſer Anhaͤngen an einem oder meh⸗ 
rern der Proceſſuum ciliarium, — 
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der bekommen haben, find anfangs einige vom Herrn Aes 
chiater Schuͤtzer, und die uͤbrigen von mir, alle nach 
St. Pves Art operiret worden, nur daß man nach den 
Umſtaͤnden eine und die andere Beränderung gemacht hat. 
Außerdem, was ich bey anderer Augenaͤrzte Operationen 
an dieſem Verfahren zuverlaͤßig bemerket habe, kann ich 
aus eigener Kenntniß ſagen, daß von dreyßig Blinden auf 
beyden Augen, kaum achte wahre und einfache Cryſtallen⸗ 
ſtaare gehabt haben, ich meyne ſolche, da die Linſe dunkel 
wird, und eine mehr als ordentliche Verdickung bekoͤmmt. 
Kaum bey dreyen, von dreyßigen, hat man die vordere 
Schale der Capſel klar gefunden, nachdem die Linſe ihre 
Verwandelung oder Verhaͤrtung erlitten hat; die uͤbrigen 
find weich ( molles et pulpoſae), fluͤßig, gallertartig, waͤſ⸗ 
ſericht, milchicht, u. f. w. zuſammengeſetzt und verwickelt 
geweſen, wobey ſich eine Verdunkelung der vordern Schale 
der Ernftallencapfel befunden hat. Sie haben meiſtens 
viel Geduld bey der Operation erfordert, und nach derſel⸗ 
ben viel Wartung verlanget; bey einigen mußte man die 
Operation wiederholen, ehe der Blinde deutlich ſah. 


Dieſerwegen kann man, wie ich glaube, mit voͤlligem 
Grunde ſchluͤßen, daß Herrn Ferreins Verfahren bey fol- 
chen weichen und aufgeloͤſten Cryſtallſtaaren ſich nicht bewerk⸗ 
ſtelligen laßt, und Herrn Daviels ſeines das vornehmſte 
wäre, wodurch ſowol der verdunkelte Cryſtall, als feine 
Huͤlſe, weggeſchafft werden koͤnnten, wofern nicht dieſes 
letzte, wie mehr chirurgiſche Arbeiten, öfters Schwierig 
keiten und Unmoͤglichkeiten bey der Bewerkſtelligung finde, 
von denen ich unten reden will. 


Die Linſe iſt bey einem geſunden Menſchen feſter, a 
bey einem Kranken; wenn ſie aber die Verwandelung a 
ten hat, wird fie oft fo weich, daß fie nicht an der Nadel 
haftet. Vergebens erwartet man ihre Reife, oder eigent⸗ 
lich ihre Feſtigkeit, wenn acht bis zwoͤlf Jahre ſolche nicht 
haben vollenden koͤnnen. 


Im 
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Im Jahre 1754. kamen zweene Staarblinde von Oſt⸗ 
gótblanb in das Lazareth; einer hatte feſte Cryſtalle, die 
ſich ohne Muͤhe niederdruͤcken ließen, worauf der Kranke auf 
beyden Augen fab. Des andern Eryſtallen waren fluͤßig, 
weil man aber ſolches nicht allemal von außen mit Gewiß⸗ 
heit ſehen kann: fo nahm man die Operation vor. Mache 
dem ich die Nadel in die Linſe mitten vor die Pupille im 
rechten Auge gebracht hatte, empfand ich nichts von dem 
gewoͤhnlichen Widerſtande der Linſe. Die Spitze und die 
Flaͤchen der Nadel zeigten ſich deutlich bey den Wendungen 
hinter der vordern Schale der Capſel; darauf zog ich die 
Nadel ohne weitere Oeffnung heraus. Ich wollte dieſes 
Auge laſſen, bis zu einer andern Zeit. Im linken Auge 
fand ich die Linſe eben ſo weich, und die Nadel zeigte ſich 
eben ſo durch die Capſel und die Pupille, aber die Beſchaf⸗ 
fenheit des Cryſtalls zu ſehen, machte ich einen Einſchnitt 
gerade herunter in den untern Theil der vordern Schale. 
In dem floß ein Milchwaſſer heraus, das die waͤſſerichte 
Feuchtigkeit trúbe machte; da denn die Nadel fogleich her- 
ausgenommen wurde. Dieſes zertheilete ſich in einigen Ta⸗ 
gen, ohne daß Entzuͤndung dazu geſtoßen waͤre. Der 
Kranke war blind wie zuvor. Ich rieth ihm, nach Hauſe 
zu reiſen, und in zwey Jahren wieder zu kommen. Ver⸗ 
wichenen Sommer, gleich zwey Jahre darnach, fand er 
fich im Lazarethe ein. Ich fing wieder mit dem rechten 
Auge an; als die Nadel der Linſe genaͤhert wurde, fühlte 
ich genau ihre Feſtigkeit, ſie ward eiligſt niedergedruͤckt, 
und die Pupille ward heiter. Durch oberwaͤhnte Oeffnung 
in der Capſel des linken Auges hatte er über ein Jahr gefe- 
hen, wie er denn auch noch den Weg, die Decken, ſeine 
Füge, und alle Gegenftände fab , die ihm in dieſer Richtung 
vorgehalten wurden. Daraus urtheilete ich, die Linſe ſey 
fortgegangen, und die vordere Schale der Capſel habe den 
Vorhang ausgemachet, der nun das Licht verhinderte, auf 
die Netzhaut zu fallen. Dieſes zu unterſuchen, fuͤhrete ich 
die Nadel langſam und bedachtſam innerhalb einer Linie 

vom 
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vom Ligamento ciliari gegen die Haut, ſelbige los zu ma⸗ 
chen, abzuheben und niederzudruͤcken, ſo gut ſich ſolches 
thun ließe; aber weil fie mit den Proceffibus ciliaribus ge- 
gen den aͤußern Winkel zuſammenhieng, konnte ich nicht 
mehr, als zwey Drittheile, davon weg und niederbringen. 
Der Patient bekam keine Zufaͤlle, fah wohl, und gieng 
nach Hauſe. Mol j 

In dieſem letzten Falle hätte weder Ferreins noch Da⸗ 
viels Verfahren Dienſte 1 wie aus der Erzaͤhlung 
erhellet. Im erſten hätte vielleicht jedes gelingen koͤnnen, 
nachdem der Cryſtall mit der Capſel von der Reinigung 
der Nadel bey der erſten Operation feſt geworden und zu⸗ 

ſammengewachſen war. 

Ein Dalekerl, der Berge ſprengte, that ſich vor drey 
Jahren mit einem Schuſſe Schaden, ſo daß das rechte 
Auge ſogleich ſeinen Gebrauch verlor, aber das linke litte 
weiter nichts, als daß zwey Pulverkoͤrner an dem untern 
Theile der durſichtigen Hornhaut haͤngen blieben. Der 
Cryſtall ward undurchſichtig unb ſtaarartig, wie ein umge⸗ 
wandter halber Mond, deſſen Convexitaͤt den ganzen Focum 
der Linſe bis völlig auf drey Viertheil der Pupille einnahm. 
Ich operirte dieſes Auge im Lazarethe nach St. Ives Vor⸗ 
ſchriften; der Cryſtall war ganz feſt, wo er durchſichtig 
ſchien, aber bis auf ein Viertheil locker; er ließ ſich leicht 
niederdruͤcken, der Kranke ſah ſogleich, und ſieht noch 
ganz wohl. 

Anmerkung: Haͤtte ich mich hier bey Ferreins Vera 
fahrens bedienet: fo hätte die Arbeit leicht mislingen fónnen, 
wofern die Nadel, deren Spitze ich nicht ſah, den weichen 
Theil des Cryſtalls getroffen haͤtte. 

Ein anderer Junge aus Thalland, von funfzehen Jah⸗ 
ren, kam verwichenen Sommer ins Lazareth, und war auf 
beyden Augen ſtaarblind gebohren worden. Der Staar 
war kreidefarbicht, und es zeigte ſich in ihm ein und der an⸗ 
dere ſchwarze Strahl (Stria atra); alfo hatte er ein Zeichen, 
bey welchem aͤltere Schriftſteller die Operation widerrathen. 

Schw. Abb. XIX B. 6 Die 


98 Von Vortheilen u. Unbequemlichkeiten 


Die Unmoͤglichkeit, das Geſicht auf einige andere Art zu 
erhalten; die Hoffnung, daß das uͤbrige im Auge in gutem 
Stande waͤre, weil er Licht von Dunkelheit unterſchied, und 
die löblichen Abſichten der Einrichtung des Lazarethes, ges 
ſtatteten den Verſuch. i 
Außer dem Staare hatte der Knabe beftändiges Zucken 
in den Muskeln des Auges (Strabismus oculorum habi- 
tualis), und wenn er die Augen durch eigenen Zwang, oder 
mit Beyhuͤlfe, wohin richten ſollte, wandten fie fic vor, 
nehmlich nach der linken Seite, das linke Auge gegen ſeinen 
aͤußern Winkel, und das rechte gegen ſeinen innern; daher 
wurde das Weiße im linken Auge gaͤnzlich unter der Fuge 
der Augenlieder bey dem aͤußern Augenwinkel bedeckt, wo 
die Nadel ſollte hineingebracht werden, und ſtatt deſſen 
ſtellte ſich die durchſichtige Hornhaut dar. Das linke Au⸗ 
ge, welches das ſchlimmſte war, ward zuerſt vorgenom⸗ 
men, und nach vieler Bemuͤhung brachte ich die Nadel an 
der gewöhnlichen Stelle anderthalb Linien vom Ligamento 
ciliari hinein. Nach dieſem ließ fi das Auge wenden, 
daß die Pupille mitten vorkam: der Cryſtall war hart, und 
die Nadel gieng mit Schwierigkeit hinein. Aus den Be⸗ 
wegungen der Nadel mit dem Cryſtalle gegen die vordere 
Schale der Capſel, fand ich ihn eben fo feft und dicht, fo. 
daß er nicht zu zerbrechen war; dieſerwegen mußte ich die 
Spitze der Nadel herausziehen, und gegen das Vordertheil 
der Cryſtallenhuͤlſe wenden. Es war fo hart, als die Mute 
ſelbſt, ſtieß gegen die ſcharfe Spitze, und wich durch die 
Pupille in die vorderſte Kammer, ehe ſie brach. Ich 
ſchnitt nachgehends dadurch, wie durch zaͤhes Pergament, 
und machte aufwärts und niederwaͤrts Riſſe hinein, daß ich 
ſie zuruͤck in die hinterſte Kammer brachte. Durch dieſe 
Rife faßte ich die Linſe, und brachte fie in drey Stuͤcken 
leicht genug unter die Glasfeuchtigkeit, auf die gewohnliche 
Art an ihre Stelle. Ihr folgete ein Stuͤckchen der Schale 
nach, das übrige blieb wie ein Netz zurück. Die Operation 
; mar 
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war langwierig und empfindlich, und in Furcht ſchwerer 
Folgen, verband ich das Auge. 


Das rechte war leichter zu operiren, weil ſich aus vor⸗ 
erwaͤhnter Urſache das ganze Weiße im Auge darſtellte. 
Die Schale war zwar dick, aber fpröder zu öffnen, als die 
linke. Der Cryſtall ließ fid) leicht niederdruͤcken, aber die 
Haut mit mehr Beſchwerlichkeit. Der Knabe ſah nun 
wohl, und wuͤnſchte bis auf einen andern Tag Ruhe zu ha⸗ 
ben. Weder Entzündung noch andere gewoͤhnliche Zu- 
fälle folgeten hierbey. Nach fünf Wochen war das vorer- 
waͤhnte Netz im linken Auge ziemlich zergangen. Im rech⸗ 
ten ſetzte ich die Nadel zum zweytenmale ein, und druͤckte 
ein gutes Theil dieſes Netzes nieder, wodurch endlich der 

Knabe erwuͤnſchte Hülfe bekam, und nach Haufe gieng. 


Letztverwichenen Hornung kam ein Bauer aus Thal⸗ 
land, von der Verſammlung von fera, mit zween Soͤhnen 
ins Lazareth. Der Vater hatte einen guten und feſten 
Staar im linken Auge, der ein Jahr alt war; dieſerwe⸗ 
gen ward er glücklich operiret, und bekam das Geſicht mie, 
der. Der Cryſtall im rechten Auge war ſtaarartig, aber 
noch, wie man mit Rechte ſagen konnte, unreif, und ward 
dieſerwegen nicht angeruͤhret. Die Soͤhne waren blind 
auf die Welt gekommen; ſie hatten voͤllig ſolche Staare, 
wie der nur erwaͤhnte Junge, doch waren bey dieſen das 
Schielen, oder die Zuckung der Augenmuskeln, heftiger. 
Eben die vorerwaͤhnten Urſachen noͤthigten mich, die Mög- 
lichkeit des Verfahrens zu verſuchen. 


Das Auge des aͤltern Sohnes ward vornehmlich von 
der linken Seite nach der rechten gezogen. Das Weiße 
im aͤußern Winkel des rechten Auges verbarg ſich wieder 
unter der Zuſammenfuͤgung der Augenlieder; nach einigem 
Probieren traf ich die rechte Stelle, fand den Cryſtall nicht 
feft, und die Hülfe zaͤhe, aber nicht wie beym vorigen 
Jungen. Die Capſel borſt, und gieng mit der Linſe niez, 

; G 2 f der, 
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der, fo daß die Pupille hell ward *). Das linke Auge 
hatte eine vortheilhaftere Lage. Ich fübrete die Nadel zwo 
gute Linien vom Ligamento ciliari hinein, und fand die 
Linſe eben fo. feft, als die vorige, aber die Capſel ließ fich 
nicht zerbrechen. Die Linſe hatte einen ungewoͤhnlichen 
großen Umfang. Ich zog die Nadel zuruͤck, machte die 
Boutonniere in der hintern Schale der Capſel des Cryſtal⸗ 
les nach Ferreins Verfahren, aber die Linſe war zu groß, 
und wollte nicht folgen. Die hintere Kammer des Auges 
war hier zu enge, oder zu febr ausgefuͤllet, fo daß die Linſe 
bey der geringſten Bewegung die Traubenhaut vorwaͤrts 
zwaͤngete, und gleichſam den Regenbogen zerſprengen 
wollte; endlich giengen Stuͤckchen der Linſe los in die Bors 
derkammer, da denn das Uebrige mit der Capſel ſich an die 
Traubenhaut anklebte. Hierauf folgete, ohne ſonderliche 
Schmerzen, ein Hypopion, oder eine Geſchwulſt im Au⸗ 
ge. Der Eyter ward durch den gewoͤhnlichen Einſchnitt 
herausgeſchaffet, das Auge beſſerte ſich nachdem, aber es 
verlor das Sehen. 

Des juͤngern Auge ward auf verſchiedene Art gezogen. 
Er war zehen Jahre alt, außerordentlich furchtſam, leute⸗ 
ſcheu, und ein wenig wahnwitzig. Das rechte Auge wandte 
ſich unter den Zuͤckungen vornehmlich nach der rechten 
Seite, aber ungeachtet der Schwierigkeiten, welche ſich 
bey vorigen Operationen ereigneten, gieng dieſe doch ge⸗ 
ſchwind und gluͤcklich vor ſich. Die Pupille war ganz 
klar, er weinte von Herzen, und das Auge ward unglaub⸗ 
lich gezogen. Das linke ward eben ſo gezogen, aber es 
richtete fid) von oben hinunterwaͤrts, und fo unnatuͤrlich, 
daß es die durchſichtige Hornhaut unter dem untern Augen⸗ 
dde. d liebe 


*) Das Stuͤck von der eryſtallenen Feuchtigkeit gieng durch 
den Stern in Cam. ant. welche im Anfange lig. cit. ein 
wenig druͤckte, auch unterwaͤrts ein wenig entzuͤndete, 
d und nach aber aufſchwellete, ohne dem Geſichte zu 
chaden. i : 
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liede gaͤnzlich verdunkelte; daher man faſt den Eintritt des | 
Geſichtnervens in den umgewandten Ball des Auges fehen 
konnte. Dieſes alles war mehr als zu viel, die Operation 


zu widerrathen; dieſerwegen gieng er, nur auf dem rechten 


Auge ſehend, nach Hauſe. ü 

Anmerkungen, Hier hätte fid) Ferreins Verfahren 
nicht anbringen laſſen, beſonders bey den Augen , bie fid) 
nach den äußern Augenwinkeln wendeten, wie auch wegen 
der Haͤrte der Schale, welche eine merkliche Arbeit von der 
Seite erforderten, ehe die Gefichtsare rein gemacht ward. 
Bey dem rechten Auge des erſten Falls haͤtte zwar der 
Cryſtall durch die Boutonniere koͤnnen zuruͤckgetrieben und 
niedergedruͤcket werden, aber die harte Haut waͤre nicht mit 
gefolget, ſondern ſie åtte eine neue Operation erfordert, 
die, wie ich berichtet habe, ſeitwaͤrts Dàtte muͤſſen angeſtel⸗ 
let werden. 

Ich habe viel weiße und Milchſtaare, bey ſchlechter 
Hoffnung, ſtechen muͤſſen, ſolchen Blinden nur ihren Wil⸗ 
len zu thun, welche von den entlegenſten Gegenden des Rei⸗ 
ches im Lazarethe Hülfe ſucheten. 

Die Operationen ließen ſich alsdenn mehr oder weniger 
vollkommen vollfuͤhren, nachdem die Stuͤcken oder die Milch 
das Auge truͤbe machten. Hierbey haben ſich oft ſchwere 
Zufälle, Entzündungen, heftige Nachtſchmerzen, und Sti⸗ 
che in den Schlaͤfen ereignet. 

Von ſtrenger Lebensordnung, Aderlaſſen an Armen und 
Füßen, ſpaniſchen Fliegen, und Schroͤpf koͤpfen im Nacken, 
Laxiermitteln und aͤußerlichen Zertheilungsmitteln, hat die 
Oeffnung der Schlagader am Schlafe allemal die meiſte 
Linderung und die ſchnelleſte Zertheilung verſchaffet. Von 
aͤußerlich aufgelegten Mitteln ift eine Miſchung von Eau . 
d Arquebuſ. Une. III. Spir. vini gall. Une. I. Liquor 
anad. Hoffm. dr. II. allein, oder mit Waſſer verduͤnnet, 
nuͤtzlicher geweſen, als Eyerweiß mit Alaun zerſchuͤttelt, oder 
C uittenférnerfcbleim „oder Schleim vom Wout mit 
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Safran und Campher, geweſen, die ich abwechſelnd gebrau⸗ 
chet habe. Meiſtens ſind die Stuͤckchen von der vordern 
Schale der Cryſtallencapſel zergangen, und der Blinde hat 
ſein Geſicht wieder bekommen, wenigſtens auf einem Auge. 
Auch ift merkwuͤrdig, daß eine feſte Ate, wenn fie nieder- 
en wird, leichte von Erſchuͤtterungen, Huſten, Nieſen, 
rechen, u. ſ. w. wieder aufſteigt, als ein fluͤßiger Staar, der 
aus ſeiner Huͤlſe iſt getrieben worden. Ich bemerkte dieſes 
mit Verwunderung an fünf verſchiedenen Perſonen, welche 
auf einmal am Staare operiret wurden, und alle von einem 
beſondern Zufalle zugleich mit den andern Kranken ſtarkes 
Brechen bekamen. Bey zwo Mannsperſonen, welche 
feſtere Cryſtallen hatten, ſchienen dieſelben bis auf ein Drit- 
theil der Hoͤhe der Pupille aufgeſtiegen, fielen aber doch 
innerhalb drey Wochen ziemlich wieder, daß ſie das Sehen 
nicht hinderten. Die uͤbrigen drey waren Schweſtern, 
hatten Milchſtaare gehabt, die mit vieler Mühe waren nie⸗ 
dergebracht worden. An denſelben Augen bemerkte man 
keine Veraͤnderungen, und alle bekamen das Geſicht 
wieder. 


Herrn Prof. Ferreins Verfahren hat folgende 
Vorzuͤge: 

1. Die Linſe, welche zuruͤck und ſeitwärts unter die 
glasartige Feuchtigkeit gezogen wird, ſteigt nicht ſo leicht 
auf, wie bey St. Roes Methode. d 

2. Man vermeidet das Zerreißen der Proelium cilia- 
rium und des Regenbogens, im Fall eines Anwachſens, 
leichter, als bey der gewoͤhnlichen Art. 

3. Die Vafa uveae vorticoſa werden nicht beſchaͤdiget. 


Unbequemlichkeiten bey Herrn Ferreins 
Methode: 7 
Gie find ihr zum Theil mit des St. Nves feiner ge» 
mein. Als: a) die Empfindlichkeit der weißen Haut; b) 
' bie 


* 
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die gefährliche Eröffnung der Blutgefaͤße in der Aderhaut, 
mit ihren Folgen; c) die Theilung oder Zerbrechung der 
Linſe vorwaͤrts in die vordere Kammer des Auges, u. d. m. 
Theils hat dieſes Verfahren feine eigene Beſchwerlichkeiten: 
I. Alle ſproͤde, weiche und fluͤßige Staare laffen fid) 
nach demſelben nicht operiren. Die Urſache iſt klar, denn 
fie bleiben nicht an der Nadel feft, folgen ihr nicht durch die 
Boutonniere, und laſſen ſich nicht unter die glasartige 
Feuchtigkeit bringen. l l 

2. Iſt aber die Linſe feft, und folget, fo, daß bie Opes 
ration der Abſicht gemäß gelingt: fo kann es fid) bey dazu 
kommender gewaltiger Erſchuͤtterung ereignen, daß die infe 
wieder durch eben den Weg in die glasartige Feuchtigkeit, 
entweder an die Boutonniere, oder gegen die Gefichtsare 
hinauftritt, als etwas ungleichartiges ſchwere Unbequem⸗ 
lichkeiten in der glasartigen Feuchtigkeit verurſachet, und 
das nur erhaltene Geſicht wieder verloren geht. Wenn 
ſich ſolches ereignet, kann der Staar nicht das zweyte und 
drittemal geſtochen werden, ſondern der Patient bleibt auf 
eine unheilbare Art blind *). 

3. Die vordere Haut der Huͤlſe des Cryſtalls laͤßt fid) 
nicht eben ſo leicht durch die Boutonniere abloͤſen, wie bey 
St. Yves Methode. | 

Im Jahre 1743. hoͤrete ich den gelehrten Prof. Serrein, 
welcher dieſe Art erdacht hat, in ſeinen chirurgiſchen und 
anatomiſchen Unterſuchen ſelbſt ihre Vortheile und Schwie⸗ 
rigkeiten erzählen. Er geſtand, die natürliche Weiſe ließe 
fich nicht anbringen, wenn die Linſe weich und zergangen - 
waͤre; aber er glaubte, wegen tuͤchtiger Urſachen, ſie ſey 

G 4 höͤchſt 


„) Herrn Doct. Henkels Exempel in Differt, de catar. ery- 
ftalL vera, p. 31. beſtaͤtiget dieſe Wahrheit. Briſſeau 
hat auch dieſe Urſache der Blindheit angenommen, die ſich 
von neuem ereignet, nachdem die Pupille klar geweſen iſt 
und der Kranke geſehen hat. 
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Bo aL wenn bie Linſe feft genug ift an ber Nadel 
u bleiben. D 
Das Staarſtechen, nach Herrn Ferreins Art, wird 
doch wirklich ohne Vorſatz entweder von ungefähr, oder aus 
Nothwendigkeit verrichtet. Von ungefaͤhr ereignet es ſich, 
wenn die Nadel, weil das Auge oder die Hand nicht feſt 
auf einen Abſtand von völligen zwo Linien und darüber ein» 
gefuͤhret wird, und bey Fortſetzung der Operation an die 
hintere Seite der Cryſtallencapſel ſtoͤßt, durch deren Deff- 
nung der Cryſtall, wenn er anders feft ift, herausgetrie⸗ 
ben und niedergedruͤckt wird. Die Nothwendigkeit erfor⸗ 
dert es in einem Auge, deſſen vordere Kammer, von und 
mit dem Ligamento ciliari uber die weiße Haut herausgeht, 
da muß man ſich von erwaͤhntem Ligamente oft drey gute 
Linien entfernt halten, und die Operation wird eben dieſelbe. 
Eben fo, wenn ein Stuͤck von der Linſe, ober ihr Behält- 
niß inwendig vor der Pupille ſchwebt, und man deswegen 
zwey bis dreymal in eben das Auge ſtechen muß: ſo haͤlt 
man ſich von der erſten Narbe, oder dem kleinen Knoten 
der erſten Operationen abwaͤrts und zuruͤck, und man 
koͤmmt wieder mit der Spitze der Nadel gegen die hintere 
Schale der Capſel, und verrichtet die Operation nach Fer⸗ 
reins Art, ohne daran zu denken. Ich habe geſehen, daß 
dieſes viel Staarſtechern wiederfahren ift, und ich felbft 
bin einigemal dazu veranlaſſet worden. 


Anmerkungen. Bey weichen und fluͤßigen Staaren 
muß ich erinnern, daß, ungeachtet fie meiſtens für unheil⸗ 
bar gehalten werden, ſich doch ereignet hat, daß faſt alle 
dieſer Art, welche, wie ich im Anfange geſaget habe, die 
größte Menge ausmachen, durch eine oder mehr wieder⸗ 
holte Operationen, das Geſicht wieder bekommen haben, 
wenigſtens auf einem Auge. 


Vor vier Jahren kamen vier Geſchwiſter, Bauerkin⸗ 
der aus Nerike, ein Junge und drey Maͤgdchen, alle am 
, grauen 
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grauen Staare blind. Der Bruder *) ward zeitig im 
Fruͤhjahre operiret, bekam ſein Geſicht wieder, reiſete nach 
Hauſe, und ließ ſeine Schweſter zuruͤck. Ich operirte dieſe 
in einem Tage. Die Weiche des Cryſtalls und das An⸗ 
haͤngen der Huͤlſe machte die Arbeit muͤhſam, und fuͤr das 
erſtemal unvollkommen. Am dreyzehenten Tage bekam ſie 
zufaͤlliger Weiſe mit mehr Kranken heftiges Brechen, das 
gegen vier und zwanzig Stunden waͤhrete. Die weichen 
und niedergelegten Stuͤcken des Cryſtalls, und Stuͤckchen 
von der Capſel derſelben ſtiegen dabey auf; aber fie fielen inner⸗ 
halb des ſiebenzehenten Tages wieder nieder. Die Entzuͤn⸗ 
dung ward dadurch ziemlich vermehret, aber in der ſechſten 
Woche ſahen fie gut und verließen das Lazareth. 


Der Augenarzt, Cyrus, ſtach, in Gegenwart des 
Herrn Archiat. Schuͤtzers, und meiner, den Staar einem 
Manne, der uͤber ſechzig Jahre alt war, und das Licht von 
Dunkelheit unterſchiede. Der Staar war von Farbe weiß⸗ 
grau, die Pupillen waren beweglich, aber die Linſen vollig 
milchaͤhnlich in beyden Augen. Als man die Capſel öffnete, 
floß die Milch uͤberall heraus, und machte die waͤſſerichte 
Feuchtigkeit mit ſich weiß. Nichts deſtoweniger gelang es 
dem Herrn Cyrus, die vordere Schale der Capſel behend 
abzuloͤſen. Der Kranke ſah nichts, bekam daruͤber hefti⸗ 
ges Brechen und Kopfſchmerzen, das doch durch gute War⸗ 
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) Er hat nach biefem hier in Stockholm feinen Unterhalt 
mit Arbeit verdienet, und ſah mit dem rechten Auge ſehr 
gut und ſtark. Den letztverwichenen April kam er das 
zweytemal ins Lazareth, aber nach einem langwierigen 
und verſaͤumten kalten Fieber toͤdtlich waſſerſuͤchtig. Er 
ſtarb im Anfange des Mayes. Man unterſuchte das Au⸗ 
ge, und fand es in allen Theilen ſo fertig, wie ein geſun⸗ 
des Auge zu ſeyn pflegt. Von der Cryſtallenlinſe war 
nicht das geringſte Ueberbleibſel zu finden. Die Glashaut 
war an der Stelle des Cryſtalls etwas ungleich, aber klar. 
Das andere Auge war atrophiſch. Herr Archiater Schuͤ⸗ 
tzer war bey der Unterſuchung zugegen. 


y 
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tung innerhalb eines Monates vergieng. Nach ſechs Mo⸗ 
naten waren beyder Augen Pupillen klar und beweglich. 
Viele dergleichen Vorfälle find bekannt, und zeigen, daß 
man mit noͤthiger Bedachtſamkeit und Vorſichtigkeit, gegen 
die Vorſchriften der Alten, weiche und ipis Cryſtallſtaare 
mit Vortheil operiren kann. 


Herrn Daviels Verfahren hat folgende Vorzüge: 


- x Die wahre Urſache der Blindheit, nämlich der verdun⸗ 
kelte Cryſtall und deffen Huͤlſe wird aus dem Auge gengmmen. 

2. Das Auſſteigen des Staares und deffen Zurückkunft ift 
nicht mehr zu befuͤrchten, wenn dieſe Operation gut ausfällt. 

3. Der Kranke hat dabey weniger Empfindung ! ba Die 
erte? Hornhaut nichts füblet *).. 

4. Man hat keine Haͤmorrhagie und Hämalopie mit. 
"s Folgen zu befürchten **).. 

5. Wäre die waͤſſerichte Seuchriofei dunkeler: fo koͤnnte 
man ſie voͤllig wegnehmen, und durch neue erſetzen laſſen. 

6. Die Glashaut und die glasartige Feuchtigkeit wer⸗ 
den nicht zerriſſen noch verſpillet, wenn der Augenball nicht 
allzuſehr gedruckt wird, und die Glasfeuchtigkeit nicht krank 
oder zu febr aufgeloͤſet ift. i 

7. Man kann dieſes Verfahren bey reifen und unreifen, 
oder eigentlich zu reden, bey weichen und feſten Staaren 
anbringen. 

8. Alle loſe Stuͤcken des Cryſtalls und deſſen Gapfel 
werden heraus genommen, wodurch verhindert wird, daß 
nichts davon in der vordern Augenkammer zuruͤck Bite 
Wi in ber hintern zuſammenſetzet. 


Folgen⸗ 


*) Dagegen ſtreiten doch der Sranten ungleiche Berichte. 
Mem. de l' Acad. R. de Chirurg. T. VI. p. 322. 

**) Exempel dagegen von andern Urſachen am andern Tage 
nach der Operation erwaͤhnet Herr La Saije, nämlich da⸗ 
zugekommene Fluͤſſe. a. a. O. 317. S. 


^ 
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Folgende Unbequemlichkeiten finden ſich bey 
Daviels Verfahren. 


i Es mislingt oͤfter als die aͤltern Methoden, wie man 
aus der Vergleichung, des Erfolgs bey neunzehen Perſonen 
ſieht, die im pariſiſchen Invalidenhauſe operiret worden. 
Herr Morand und Herr La Faije haben davon Bericht 
ertheilet ). 

2. Die Bewerkſtelligung, nach Daviels erſten Angeben, 
war ſehr unbequem wegen der vielen noͤthigen Werkzeuge. 

3. Ungeachtet Hn. La Saije bequemen Verbeſſerung, 
iſt doch das Verfahren an ſich ſelbſt vielen Zufaͤllen und 
Folgen bey St. Roes Methode unterworfen: als Entzuͤn⸗ 
dungen, Schmerzen, Geſchwulſt, Verluſt bes Sehens 1c. 

4. Die Linſe koͤmmt ſicher aus dem Auge. Iſt ſie aber 
groß unb febr hart: fo wird die Pupille zugleich gewaltſam— 
lich ausgedehnet; daher wird ihre Rundung in Unordnung 
gebracht, und fie ift nicht fo fertig zur Bewegung. 

5. Der Regenbogen zieht ſich zwar allemal von den Licht⸗ 
ſtrahlen zuſammen, itzo aber noch mehr, da er bloß, und leer 
iſt, dadurch machet er die Pupille kleiner, und gegen das 
Durchdringen der $infe elaſtiſcher. 

6. Daraus folget was (4) geſaget ward „ daß die Pu⸗ 
pille entweder gelaͤhmet oder geſpalten wird, ſich hinunter 
in die Oeffnung der Hornhaut begiebt, worauf Staphylo- 
mata folgen, die zuweilen, aber nicht allemal, in das Auge 
zuruͤck zu bringen ſind. 

7. Bey kleinen eingeſunkenen Augen, 9 bey ſolchen, 
die vom Schielen beſtaͤndig zittern, läßt fich dieſes Verfah⸗ 
ren ſchwerlich anbringen. 

8. Bey einem verwickelten Staare, wo die Glasfeuch⸗ 
tigkeit locker iſt, iſt dieſes Verfahren höchſtſchätlich. So 
bald zwey Drittheil der Hornhaut geöffnet find, fließt die 
waͤſſerichte Feuchtigkeit fort, die Linfe koͤmmt mit einem ges 
linden Drucke vor, und fallt nieder; aber die Glasfeuchtig⸗ 

Í feit 
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keit folget mit, zu einem unheilbaren Verluſte; daß ſich die⸗ 
ſes ſo ereignen muß, zeiget die Natur der Krankheit, und 
die Begebenheiten ſelbſt beweiſen, daß es ſich ereignet. 
Bey St. Voes und Ferreins Methoden ift dieſes nicht zu 
befuͤrchten, und kann ſich nicht ereignen, und mich deucht, 
dieſe Schwierigkeit hat unter allen am meiſten zu ſagen. 
Die Glasfeuchtigkeit verrichtet bry ihrer natuͤrlichen Klar⸗ 
heit und Haͤrte die Dienſte der Luft, nachdem ſie niederge⸗ 
druͤckt oder weggenommen iſt, aber dabey leidet ſie keine 
Verminderung. Nun kann man vor der Operation mit 
keiner Gewißheit ſchließen, wie feft die Linfe ift, welches ich 
aus ſehr vielen Verſuchen weiß; noch viel weniger, wie feſt 
die Glasfeuchtigkeit iſt. Nimmt man nun die Operation 
nach dieſer Vorſchrift vor, und die Glasfeuchtigkeit iſt mehr 
oder weniger aufgeloͤſt: ſo iſt das Ungluͤck unvermeidlich. 
9. In einem vermiſchten Staare, wo die $infe und ihre 
Huͤlſe beyde verdunkelt ſind, aber die Linſe weich oder auf⸗ 
geloͤſt ift, hat dieſes Verfahren zwo Schwierigkeiten: 1) 
Erfordert die Capſel meiſtens ihre beſondere Oeffnung mit 
Hn. Daviels oder einem andern dazu dienlichen Werkzeuge. 
Die beweglichen Stuͤckchen des Cryſtalls kommen nothwen⸗ 
dig bey einem gelinden Drucke mit dem Finger hervor, und 
wenn man ihn verſtaͤrket, wird die Glasfeuchtigkeit vorer⸗ 
waͤhntermaßen zugleich durch die Pupille oder Traubenhaut 
in die Oeffnung der Hornhaut vordringen. 2) Wenn end- 
lich die Linſe ganz oder ſtuͤckweiſe heraus ift: fo find noch die 
doppelten Haͤute zuruͤck, die mit Zangen muͤſſen weggenom⸗ 
men werden; ſind ſie aber, wie ſich bey dem vermiſchten 
Staare febr. oft findet, an die Proceſſus ciliares, oder ben 
Kreis des Regenbogens angewachſen: ſo kann das Ziehen 
der Zaͤngelchen die Faſern, welche die Pupille bewegen, in 
Unordnung bringen; hier ſieht man nun den rechten Punct 
des Anhaͤngens nicht, weil das Auge nun, ſo zu ſagen, zu⸗ 
ſammengefallen liegt. Man eilet deswegen mit dem Zaͤn⸗ 
gelchen, nur die Haͤute wegzunehmen. Bey St. ves 
Verfahren ſehe ich die Nadel und das Anhaͤngen der eri 
auch, 
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auch, was man ſich wegen Ea Abloͤſung ohne ſchaͤdliche 
Folgen fuͤr Hoffnung zu machen hat. 

10. In dieſem Falle, da die Linſe weich, und die vordere 
Schale der apfel an verſchiedenen Stellen angewachfen ift, 
und Stuͤcken von beyden nach der Operation zurück bleiben, 
entſteht der Staar von neuem, wie gewoͤhnlich, wenn die 
Operation aus erwaͤhnten Urfachen nicht hat koͤnnen vollen⸗ 
det werden. 

II. Iſt bie hintere Schale der Capſel verdunkelt: ſo kann 
fie mit dem Zaͤngelchen nicht herausgenommen werden. Bey 
St. ves Verfahren laͤßt fie fich einigermaßen von der Seite 
niederſchneiden, und bey Ferreins wenigſtens fuͤr den Einfall 
der convergirenden Lichtſtrahlen auf die Netzhaut oͤffnen. 

Ich gehe die Vortheile und Unbequemlichkeiten vorbey, 
die bey jeder Art des Staarſtechens vorhanden ſind, ſowol 
in Abſicht auf die Verſchiedenheit der Nadeln, nachdem ſol⸗ 
che rund und ſtumpf, oder rund und ſpitzig ſind; nachdem ſie 
zangenaͤhnlich, einfach oder doppelt ſind, platt oder auf ver⸗ 
ſchiedene Art geſtreift ſind, einen oder mehr Steller (Specu- 
lum oculi) haben, auch was die Stelle, hoͤher oder niedriger 
vom Queerrande betrifft, welche den Augapfel in zween glei- 
che Theile theilet, weil es bey biefen Veränderungen allen eben 
ſo gut mislingen als gelingen kann. Anderer Oculiſten Ver⸗ 
fahren machet keine neue Methode aus, ſondern weicht nur 
nach jedes Gutduͤnken von einer der drey vorigen ab. Der⸗ 
gleichen ift, was die Herren Bartiſch, Petit, Heiſter, 
Morand, Woolhuſe, Cheſelden, Sharp, Taplor, 
Meiners, Ailmers, Cyrus, u. a. jeder für beſondere aber 
zulaͤßige Handgriffe haben. 

Vergleicht man nun die Vortheile und Unbequemlichkei⸗ 
ten jeder dieſer drey Arten mit einander: fo ift des St. ves 
ſeine die zuverlaͤßigſte, bis Daviels ſeine ſich weiter probiren 
und verbeſſern laͤßt. 

Bey einem guten Staare, wo die Liſe feft, die vordere 
Haut ihres Behaͤltniſſes klar, auch nicht angewachſen oder 
verdunkelt iſt, ſondern dem Cryſtalle leicht folget, laſſen ſich 
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alle Dron Arten gluͤcklich bewerkſtelligen. So bald aber die 
Umftände auf mehr erwaͤhnte Art verdoppelt werden, muß 
einer von ihnen mit eben der Sorgfalt gewaͤhlet werden, 
wie man bey andern chirurgiſchen Arbeiten ſich nach den 
Umftänden richtet. Feist 

Sieht die Linſe überall gleich feft aus, fälle ein wenig 
ins Gelbe, ift vornen her rundlich, hat keine Federn oder 
Streifen in der vordern Haut, liegt nicht nahe an der Pu⸗ 
pille, ſondern uͤberall gleich von ihr entfernet, und iſt die 
Pupille fuͤr die Abwechſelungen von Licht und Dunkelheit 
beweglich, und vollkommen rund: ſo iſt der Staar gut, und 
erfordert, vornehmlich nach Daviels Art, fortgeſchaffet zu 
werden. ) 

Eben fo gute Eigenſchaften muß der Staar haben, wenn 
fib Ferreins Verfahren mit vollkommenem Nutzen ſoll an⸗ 
bringen laſſen. ' l 

Wenn man wegen desjenigen ficher ift, was das aͤußer⸗ 
liche Anſehen lehret: ſo kann der Chirurgus, wenn er mit 
La Faijes Werkzeugen verſehen ift, nach eigenem Gefallen 
und wie er dazu geſchickt iſt, die Oeffnung der Hornhaut, 
nach Daviels Art *), oder die Boutonniere nad) Ferreins 
feiner vornehmen. Mit der erſten wird der dunkele Cry» 
ſtall, als ein fremder Körper, aus dem Auge geſchaffet; 
aber bey der letzten verſuchet, und oͤfters erhaͤlt man auch 
den Endzweck, ihn ſich zu verbergen, daß er nicht wieder 
hinter die Pupille aufſteigt “). 5 

Wie aber die Erfahrung beſtaͤtiget, daß der Cryſtall, 
nach St. Voes Art, niedergedruͤckt, nach einiger Zeit ganz» 
lich aufgeldſet wird und verſchwindet ***): jo vermindert 
ſich die angegebene Nothwendigkeit, die Linſe, nach Da⸗ 
viels Vorſchrift, wegzuſchaffen, oder ſie, nach E 

me errabs 


=) Aber, geringerer Bemuͤhung wegen; mit La Saijes 
Werkzeugen. í : 

*) Nur daß er fi in dem niedergegangenen Wege nicht 
wieder hinauf bricht. ; 


bey dem Staarſtechen. "m 


Verfahren, durch Zerreißung der Glasfeuchtigkeit, zu veta 
ſtecken, unb tiefer darunter zu bringen, als gewöhnlich ift. 
Endlich mag der Staar von der beſſern, oder von der 
ſchlechtern Art, feft, locker, gut farbicht, u. f. w.; oder 
weich, angewachſen, mit Auflöfung der glasartigen Feuch⸗ 
tigkeit verbunden, u. d. g. fen: jo läßt fid) doch St. es - 
Verfahren von einer bedachtſamen und erfahrnen Hand 
bewerkſtelligen. Weiche, milchichte, und kreidefarbichte 
Staare, mit Flecken, Streifen, und einem gelinden An⸗ 
haͤngen, muͤſſen einen vorſichtigen Mann nicht abſchrecken, 
die Niederdruͤckung des Staares zu verſuchen. Die Na⸗ 
del laͤßt ſich ohne Gefahr hinein bringen, mit einer oder der 
andern Bewegung die Beſchaffenheit des Cryſtalls zu erfor⸗ 
ſchen, und zu unterſuchen, ob die Capſel anhaͤngt; und 
wenn man die Sache itzo noch nicht thunlich findet, lågt 
ſich die Nadel wieder heraus ziehen. Ein ſolcher Verſuch 
bey einem weichen Staare, der nie feſt ward, verurſachte 
ſeine Feſtigkeit dergeſtalt, daß er ſich, nach zwey Jahren, 
rein mit dem Behaͤltniſſe niederdruͤcken ließ, wovon die 
vorhin angefuͤhrten Exempel zeigen. i 
*) Außer dem vorhin angeführten, f. man auch ſolche 
Falle, welche die Herren, Ferrein und Deidier, zuſam⸗ 
men bezeugen. Der erſte in f. Diſput. de nova methodo; 
der letzte in ſ. Schrift de tumoribus. ; 


III. Ver⸗ 


na Verſuche mit der Pflanze: 
dk K * N * EO N A K K K N N K N N * * K K K 


III. 
Ver ſuche 

mit der Pflanze: Geum rivale. 

EEN Von Peter Jonas Bergius. | 

Gy Arztneykunſt erhält allemal fehe Gene Bor- 


theile, fo oft man eine neue nuͤtzliche Kraft an ei- 
nem fo genannten Simplici aus einem der drey 
Naturreiche entdecket. Kann man dieſe Kraft in beſondern 
Fällen umftändlicher und mit mehr geſammleten Verſuchen 
darthun, ſo wird eine ſolche Entdeckung deſto wichtiger und 
höher zu ſchaͤtzen ſeyn, nachdem die Kraft vor dem mehr 
oder weniger bekannt war. i i 
Wir leben igo in der gluͤcklichen Zeit, da wir mit 
Grunde vielfaͤltigen Zuwachs fuͤr die Arztneykunſt hoffen 
konnen, und eine Erfindung nach der andern in dieſem 
Stuͤcke erwarten duͤrfen, weil die Aerzte itzo die einfachen 
Arztneymittel beſſer den zuſammengeſetzten vorzuziehen mit, 
ſen, als ſonſt geſchehen, und weil man, ich duͤrfte bald 
ſagen, fuͤr ungelehrt haͤlt, lange und zuſammengehaͤufte 
Compoſitionen zu brauchen, welche vor dieſem einen guten 
Theil der Wiſſenſchaft ausmachten. Auf dieſe Art haben 
wir (don im Reiche der Gewaͤchſe, eine Cinchona, Mo- 
mordica , Ipecacuanha , ein Rheum, eine Cochlearia, 
Kampher, Opium, u. m. d. im Thierreiche, Moſchus, 
Biebergeil, u. d. g. im Foßilienreiche, Queckſilber, Salze, 
u. f. w. kennen gelernet. Wir duͤrften auch mit Beyſtande 
der Vorſicht durch vernuͤnftige Unterſuchungen bald eine 
nützliche und zuverlaͤßige Kenntniß von mehrerern Wirkun⸗ 
gen bekommen. Ich für mein weniges Theil lenke allemal 
) meine 
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meine Aufmerkſamkeit auf die Erforſchung ſolcher einfachen 
Arztneymittel, die bey uns im Lande fortkommen, in der 
angenehmen Hoffnung, es duͤrfte ſich darunter eines und 
das andere finden, das bey gewiſſen Vorfaͤllen eben die 
Dienſte leiſten koͤnnte, wie eine Menge theuere Sachen, 
die wir ibo aus abgelegenen Welttheilen verſchreiben muͤſſen. 


Ich habe nun ſchon im Gewaͤchsreiche Gelegenheit ge⸗ 
habt, die Kraft vom Geo rjvali einigermaßen zu unterſu⸗ 
chen. Dieſes Gewaͤchs iſt eines der gemeinſten auf allen 
unſern niedrigen Wieſen, und uͤberall in unſern Gegenden 
anzutreffen. à * 


Die Veranlaſſung zu dieſem Verſuche bekam ich von 
Herrn Profeſſor Kalms Berichte, bey deffen Wiederkunft 
aus Nordamerica, daß die Wurzel dieſer Pflanze dorten, 
hie und da wider das kalte Fieber gebraucht wuͤrde. Ob 
mich nun gleich die Grundſaͤtze der Kraͤuterkenntniß eher 
auf eine Syringa, ein Zygophyllum, eine Gentiana, eine 
Arteniiſia, u. f. w. leiteten: fo hielt ich es doch der Mühe 
werth, dieſes Geum zuverläßig zu unterſuchen, und zu fes 
hen, wie weit es in Schweden und in Nordamerica einer⸗ 
ley Wirkung haͤtte. Ich war dazu deſto mehr geneigt, 
weil ich fand, daß, wofern es wohl anſchluͤge, dadurch 
allen unſern Landleuten ſowol, als den uͤbrigen Armen, ein 
großer Dienſt geſchaͤhe, denen es ſehr ſchwer faͤllt, ſich mit 

Chinachina, das ihnen zu theuer iſt, zu verſorgen, ſtatt 
deſſen ſie eine Menge meiſt elender Hausmittel brauchen, 
die denn oft ungluͤcklich ablaufen. Nun halte ich es fuͤr 
eine angenehme Schuldigkeit, nebſt der Beſchreibung diez 
ſes Gewaͤchſes, der koͤniglichen Akademie aufrichtig die 
Verſuche vorzulegen, die ich damit, meiſtens an verſchie⸗ 
denen Armen, angeſtellet habe, die mich um Huͤlfe ange» 
gangen find. Ich will erzählen, wo die Verſuche gluͤck— 
lich, und wo ſie meiner Vermuthung zuwider, abgelau⸗ 
fen ſind. | 
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Die Pflanze heißt bey den Kraͤuterkennern: Geum flo- 
ribus nutantibus, fructu oblongo: ariſtis plumoſis. Linn. 
Spec. Plant. 501. 3. N 
Caryophyllata feptentrionalium rotundifolia, pappoſo 
flore. Lobel. ic. 694. 
Caryophyllata 3 nutante flore, Bauhin. pin. 
321. Logſel. fl. Pruſſ. p. 37. b ; 
Geum rivale. Geſner. hort. p. 260. Linn. fl. Lapp. 
pag. 216. 
Caryophyllata paluſtris major feu purpurea. Thal. 
pas Ze ` . 
Caryophyllata paluſtris. Camer. hort, p. 36. 


Beſchreibung. Die Wurzel ift meift eines Fingers 
lang, cylindriſch, ſenkrecht, mit dunkeln Schuppen und 
Faſern bekleidet, ſo dick als ein Gaͤnſekiel. Der Stengel 
muß eine Vierthelelle lang, rund, etwas ausgeſtreift, haa- 
richt, und mit viel Blumen beſetzt ſeyn. Die Blaͤtter haz 
ben Stiele, ſitzen wechſelsweiſe am Stengel, ſind lyrata, 
oder aus verſchiedenen eyformigen Blättern zuſammen gez 
fegt, von denen das aͤußerſte am größten ift, die folgenden 
immer kleiner und kleiner werden; an der obern Seite ſind 
fie eingeſchnitten, aber am Rande rings herum ſaͤgenformig, 
und an den äußern Seiten etwas haaricht. Die oberſten 
Blätter find laͤnglicht und eingeſchnitten. Die Stiplarne 
find eyförmig,eingefthnitten, am Rande haaricht. Die Blu⸗ 
menblätter (Bracteae) ganz und lang und ſchmal. Die 

lumenſtiele find länger, als die Blaͤtterſtiele, aber unter 
nander ungleich. Die Blumen ſenken ſich niederwaͤrts. 
Der Kelch (Calyx) iſt an ſeinem Grunde ganz, darnach 
abwechſelnd in fuͤnf größere und fünf kleinere Stuͤcken gethei- 
let, die erften find eyfoͤrmig und ſcharf, die letzten ganz ſchmal 
und klein. Die Krone (Corolla) beſteht aus fuͤnf Blu⸗ 
menbättern, die fo lang find, als der Kelch, obenzu find fie rund, 
aber unterwaͤrts petala linearia; die Spitzen an den Saa⸗ 
men find mit langen ſteifen Haaren bekleidet. , 
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Man findet (ie auf den Wieſen zuweilen auf eine ſon⸗ 
derbare Art verändert, und ich achte es der Mühe werth, 
dieſe Abaͤnderung auch hier zu beſchreiben. Die ganze 
Pflanze ift kleiner, der Stengel ganz einfach und raucher. 
Der Kelch waͤchſt in 6 bis 7 foliola obverſe ovata, apice 
inciſa aus. Die Blumenblaͤtter werden etwas groͤßer. 
Stamina und Piſtilla bemerket man nicht, ſondern an deren 
Stelle geht der Pedunculus durch das Centrum durch, 
welcher oben auf die Laͤnge eines Zolles auf ſich die Blumen, 
mit Kelche, Staminibus, Piltillis, aber ohne Corolla trägt. 
Beym J. Löfelius findet man die Pflanze in dieſer Vor⸗ 
ftellung wohl abgezeichnet, fie fübret da den Namen Cha- 
ryophyllata prolifera flofculis elegantiſſimis. Flor. Pruſſ. 
pag. 37. n. 98. Tab. 6. à i 

Die Wurzel vor der Bluͤthe geſammlet, und nad) 
dieſem getrocknet, iſt das einzige, womit ich Verſuche an⸗ 
geftellet habe. Sie hat keinen befondern Geruch, aber fie 
ſchmecket herbe und zuſammenziehend. Bereitet man aus 
ihr, vermittelt Waſſer, einen Extraet, fo bekommt man 
davon, wie von andern ihres Geſchlechtes, ziemlich viel. 
Eine Unze Wurzel giebt 34 Drachmen wäfferichten Extracts, 
und 2 Drachmen geiſtigen. Beyde Arten ſchmecken ſalzicht 
und ſehr herbe. : 

Ich will nun meine Verſuche anführen. 
1. Fall. Des Seemannes Weſterberg Frau, von 
37 Jahren, hatte zwey ganzer Jahre einen beſchwerlichen 
Huſten gehabt, welcher gelbe Klumpen herauf gebracht 
hatte; dazu war eine Zeitlang jeden Morgen Brechen ges 
kommen, dadurch eine Menge heißes Waſſer war ausge⸗ 
worfen worden. Im Anfange des Auguſts 1756 hatte ſie 
das dreytaͤgige Fieber bekommen, welches nur Acht Tage 
gewaͤhret hatte, da De mich den 12ten Auguſt beſuchte und 
Huͤlfe begehrte. Ich gab ihr da Pulv. Rad. Gei rival. 
Unc. DU. ſtuͤndlich eine Drachme davon zu nehmen. Den 
23ften kam (ie zuruͤck, und berichtete mir, (ie fep das Fies 
ber nach dem Pulver los geworden, aber ſie habe nachdem 
H 2 Ver⸗ 
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Verſtopfungen und einen hohen Unterleib bekommen, wo⸗ 
von ſie doch bald mit Salzen und Rhabarbar beftepet 
wurde. 

2. Fall. Ein vierzehnjaͤhriger Handwerksjunge, 
Tallgren, bekam den roten Oct. 1746 für ein tägliches 
Fieber R. Rad. Gei rival. Unc. ı$. Tartar. ſolub. dr. III. 
Rob. Sambuci q. f. ut f. Elect. Den raten Octob. hatte er 
dieſes ohne einige Hülfe genommen, als daß das Reißen 
nachgelaſſen hatte, ob gleich die Hitze nach wie vorhin war. 
Man half ihm völlig mit Chinachina. 

3. Fall. Des Maͤurergeſellen Lindbergs Haus⸗ 
frau hatte i im April 1756 das kalte Fieber bekommen, und 
ſolches einige Wochen lang gehabt, damals hatte ich ſie da⸗ 
von mit Chinachina befreyet; nach dieſem hatte fie Verſto⸗ 
pfung der Monatszeit bekommen, dagegen aber keine Huͤlfe 
geſucht, bis ſie ſo cachectiſch geworden war, daß die Fuͤße 
ſchon zu ſchwellen anfiengen. Den zıften Oct. dieſes Jah⸗ 
res kam fie wieder zu mir, und klagte über ein viertaͤgiges 
Fieber, mit dem ſie ſich damals vierzehn Tage lang geſchlep⸗ 
pet hatte. Sie bekam Pulv. rad. Gei Unc. II ß. Tart. 
ſolub. Unc. B. Dr. cum modul. Dr. I. womit fie anfangen 
ſollte, nachdem ſie ein und das andere abfuͤhrende Pulver 
genommen hatte. Den 2 aſten Oct. berichtete fie, die 
Füße Hätten angefangen etwas zu ſchwellen, aber das kalte 
Fieber wäre wie vorhin. Den 29ſten Oct. klagte fie über 
vielen Durſt bey dem Parorifmo, deswegen ſie Oxymel 
fimpl. bekam, wobey ich ihr rieth, in ihren Freyſtunden 
noch mit dem Pulver fortzufahren, das fie den zıften be- 
kommen hatte. Den 1öten November berichtete ſie wieder, 
die Pulver waͤren nun alle, aber das Fieber hielte immer 
noch an, doch hatte ſie an den guten Tagen ziemliche Staͤr⸗ 
fe, unb war babep von aller Geſchwulſt befrenet, Sie 
bekam Chinachina, und ward gleich darauf ihre Krank⸗ 
heit los. 

4. Fall. Die Magd, Sara Stenwall, 28 Jahre 
alt, bekam den 20. Febr. 1757 gegen ein dreytaͤgiges Fieber, 
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mit dem De fid) acht Tage geſchleppt hatte, folgende Pulver: 
R. Pulv. Rad. Gei rival. Unc. II f. Tart. folub. Dr. IV. Sal. 
Anglic. Dr. VI. M. f. Pulv. von dem fie jede Stunde am 
freyen Tage 1. Dram. nahm. Das Pulver gieng nach 
einigen Tagen zu Ende, aber im Fieber aͤnderte ſich nichts, 
als daß der Froſt einigermaßen nachließ; aber die Hitze 
darnach war wie zuvor. Sie bekam wieder eben ſo viel: 
aber ohne Huͤlfe fuͤr ihr Fieber, deswegen ich ihr mit Chi⸗ 
nachina helfen mußte. N N 
5. Fall. Der Gaͤrtnerknecht, Stott, von funfzig 
Jahren, kam im April 1756 zu mir, und bekam Huͤlfe wi⸗ 
der ein langwieriges viertaͤgiges Fieber, mit dem er ſich 
feit vorigem Herbſte geſchleppet hatte. Den 20ſten Jul. 
1756 klagte er über eine Wiederkunft ſeines viertaͤgigen Fie⸗ 
bers, das er damals dreymal nach einander gehabt hatte. 
Er bekam nun Schmerzen nach jedem Froſte, welche an⸗ 
hielten, bis der Schweiß anſieng auszubrechen. Nun bes 
kam er R. Rad. Gei rival. Unc. I. Tart. folub. Dr. III. Rob. 
fambuc. Unc. II &. M. f. Electuar. D. S. davon an den 
freyen Tagen einen guten Theeloͤffel, zehn bis zwoͤlſmal des 
Tages zu nehmen. Den 2ten Aug. berichtete er, was ich 
ihm gegeben hatte, waͤre nun alle, und er haͤtte Anfangs 
einige Linderung zu haben geglaubet; aber das Fiebr waͤre 
wie zuvor. Er bekam wieder eben das, aber noch einmal 

ſo viel. Nach dieſem iſt er nicht wieder zuruͤck gekommen. 
6. Fall. Der Knecht, Fogelberg, von ein unb 
zwanzig Jahren, hatte vor fuͤnf Jahren das kalte Fieber 
gehabt, und ſich mit ſolchem beſtaͤndig drey Jahre lang ge⸗ 
ſchleppet, unter welcher Zeit es unordentlich geweſen, und 
manchmal uͤber den andern, manchmal uͤber den dritten 
Tag gekommen war. Ihm war mit Chinachina geholfen 
worden, und ſeitdem hatte er ſich ein halbes Jahr wohl be⸗ 
funden. Darauf hatte er das dreytaͤgige Fieber bekommen, 
welches drey Viertheljahre angehalten hatte, aber doch war 
ihm davon geholfen worden. Im May 1756 hatte er wie⸗ 
der Anſtoß vom kalten Fieber gehabt, und ich hatte ihn 
. davon 
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davon befreyet. Den roten Aug. kam er wieder, und klagte 
über das viertägige Fieber, das ihn nur kuͤrzlich angefallen 
hatte. Er hatte nun grauſam heftigen Schauer. 
gab ihm R. Rad. Gei rival. Unc. II. ‘Tart. ſolubil. Dr. III. 
M. f. Pulv. D. 8. Pulver, einen guten Theeloͤffel eine 

Stunde um die andere an den freyen Tagen zu nehmen. 

Den 31ften Aug. war das Fieber noch nicht weg, ob gleich 

alle Pulver aufgegangen waren, und der Schauer ſchien 
noch ziemlich ſtark. Man half ihm endlich mit Chinachina. 
7. Fall. Des abgedankten Gaͤrtnerknechts, Dahl⸗ 
ſtroͤms, Ehefrau, von dreyßig Jahren, ließ mich den 

Zten Nov. 1756 um Hülfe erſuchen, weil fie in die 10 Wos 
chen von einem viertaͤgigen Fieber war gequaͤlet worden, 

welches ſie ſchon ſo abgemattet hatte, daß ſie beſtaͤndig zu 
Bette lag. Das Fieber ſelbſt war nun ein doppeltes vier 
taͤgiges, wobey ſich ſtarke Trockne und Ruͤckenſchmerzen 
befanden. Ich verſchrieb ihr Pulver von Digeſtivſalzen 
und Rhabarbar in geringer Menge. Den Gren Nov. be⸗ 
richtete ſie, das Fieber ſey ſtaͤrker geworden, und ſie habe 
im ganzen Koͤrper ſchwere Schmerzen. Sie bekam R. 
Rad. Gei rival. Scr. II. ‘Tartar. folub. gr. VIII. Camphor. 
gr. &. M. f. Pulv. D. in xxplo S. Pulver, eins auf ein⸗ 
mal jede Stunde an den Fieber freyen Tagen zu nehmen. 
Den roten Nov. berichtete (ie weiter, fie hätte die Pulver 
richtig jede Stunde, wenn ſie vom Fieber frey geweſen waͤre, 
genommen, aber dem ungeachtet haͤtte ſie noch Schauer, 
wie zuvor, doch war das Fieber ſpaͤter gekommen. Man 
half ihr nachgehends auf eine andere Art. 

8. Fall. Der vierzigjaͤhrige Arbeitsmann, Dahl, 
hatte 1756 um Michaelis ein tägliches Fieber bekommen, 
mit dem er fich bis den 2offen Nov. geſchleppet hatte, da 
er kam und meinen Rath begehrte. Er klagte itzo uͤber 
ſtarke Ruͤcken⸗ und Kopf⸗Schmerzen, und berichtete, der 
Fieberparoxyſmus daurete zwo Stunden nach einander. 
Er bekam R. Pulv. Rad. Gei rival. Unc. IV. Tartar. ſolub. 
Dr. VI. Coque in aquae fontan. f. q. per horas 3. Cola- 
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turae libr. II. adde Syrup. Sachar. commun. Unc. III. D. 
S. ein Theekoͤpchen jede Freyſtunde. Den 24ften Nov. 
meldete er, nachdem das Decoct zu Ende gegangen, ſey der 
Froſt zweymal des Tages gekommen, er habe keine Luſt zu 
eſſen, ſondern große Mattigkeit und beſtaͤndig Schweiß, 
der nicht heiß fey. Man half ihm nachgehends mit Chi- 
nachinaͤ. 

9. Fall. Die Magd, Suſanna, fuͤnf und zwanzig 
Jahre alt, begehrte den en Marz 1757 meine Huͤlfe für 
das dreytaͤgige Fieber, das ſie vierzehn Tage lang gehabt 
hatte. Ich ließ ihr abfuͤhrende Mittel geben, und ver⸗ 
ſchrieb ihr alsdenn R. Rad. Gei rival. Unc. II. Tartar. folub. 
Unc. B. M. f. Pulv. Sie nahm folches zu einer Drachme 
jede Stunde, die vom Fieber frey war, und nachdem ſie 
dieſen Satz ohne Wirkung genommen hatte, bekam ſie den 
aten Maͤrz wieder eben dergleichen, welches ihre Umſtaͤnde 
auf keine Art verbeſſerte, oder verſchlimmerte. Man half 
ihr nach dieſem mit Chinachinä. 

10. Fall. Der Ziegelknecht, Matthaͤus Solm⸗ 
gren, welcher über dreyßig Jahre aft war, kam den raten 
Aug. 1756, und berichtete, er habe ſchon ſeit vierzehn Ta⸗ 
gen das alltaͤgliche Fieber alle Nachmittage gehabt, beſon⸗ 
ders klagte er uͤber plagende Kopfſchmerzen, welche ihn un⸗ 
ter der Hitze angriffen. Er bekam Pulv. Rad. Gei Unc. If. 
eine gute Meſſerſpitze voll jede Stunde, wenn er frey war, 
zu nehmen. Den 28ten Aug. ließ er mich durch einen Bo⸗ 
then wiſſen, er ſey ſein Fieber gleich nach dem Gebrauche 
des Pulvers los geworden, die Fuͤße aber wie Stoͤcke ge⸗ 
ſchwollen, und dieſe Geſchwulſt fienge nun an, die Schen⸗ 
kel hinauf nach dem Unterleibe zu gehen. Endlich half man 
ihm auch hiervon mit Squilla u. d. g. 

II. Fall. Der Zeugwebergefelle, Willmann, fam 
den 18ten Febr. 1757 zu mir und beklagte fid) über eines fei 
ner Kinder von neun Jahren, das ſeit acht Tagen ein Fie⸗ 
ber gehabt hatte, welches im Anfange allemal uͤber den an⸗ 
dern Tag wieder gekommen war, igo aber täglich kaͤme. 

4 | Ich 


po Verſuche mit der Pflanze: 


Ich verſchrieb ihm R. Pulv. Rad. Gei Scr. f. Rhei fel. gr. 
III. M. f. Palv. Von ungefaͤhr bekam er nicht mehr als 
8 Stuͤck dieſes Pulvers, deswegen er den 22ften Febr. wie⸗ 
der kam, und berichtete, die Pulver hätten keine Wirkung 
gehabt. Er bekam alsdenn R. Pulv. Gei Unc. I. Rhei fel. 
Dr. I. Tartar. folub. Dr. II. M. f. Pulv. D. S. ein Gee 
loffelchen jede fieberfreye Stunde zu nehmen. Den 2öſten 
Febr. war das Pulver alle. Er berichtete, das Fieber ſey 
nun gelinder, und gehe ruͤckwaͤrts, aber doch halte es noch 
etwas an. Er bekam nun mehr dergleichen Pulver. Er 
kam nie mit Antwort wieder. i 

12. Fall. Der Tabacksſpinner⸗Geſelle, Chriſtoph, 
ſechs und zwanzig Jahre alt, hatte vierzehn Tage lang das 
dreytaͤgige Fieber gehabt, als er den jeten Aug. 1756 kam, 
und meine Huͤlfe begehrte. Er hatte zugleich Huſten und 
einige Geſchwulſt auf der Bruſt, welche roth ausſah. Er 
behielt keine Speiſe bey ſich, ſondern brach alles weg, was 
er zu ſich nahm. Er bekam R. Pulv. Rad. Gei Unc. II. 
Tartar. fol. Unc. ß. nebſt einem Umſchlage von Senf ( Si^ 
napifmus) über die Bruſtgeſchwulſt. Den 22ften Aug. 
hatte er ſein Fieber verloren, klagte aber noch uͤber die 
Bruſt, und berichtete, er haͤtte fluͤchtige Schmerzen und 
Stechen im ganzen Koͤrper. 

13. Fall. Der Faͤrbergeſelle, Lang, von acht und 
zwanzig Jahren, begehrte meiner Huͤlfe den 15ten Aug. 1756 
gegen das viertaͤgige Fieber, welches ihn ſchon ſeit vierzehn 
Tagen plagete. Er bekam K. Pulv. Rad. Gei Unc. II. 
Den 22ften Aug. berichtete er, nachdem er folches ſechs Ta- 
ge gebrauchet haͤtte, waͤre er vom Fieber befreyet worden, 
igo aber hätte er Schneiden und Stechen in allen Gliedern. 

14. Fall. Des Seemanns, Wibergs, Sohn, von 
drey Jahren, hatte fich anfangs mit dem kalten Kinder- 
fieber geſchleppet, von dem ihm endlich durch Epiſpaſtica 
geholfen wurde: ſeitdem hatte er zweymal Recidive, von dem 
ihm durch mich war geholfen worden, als die Mutter den 
23 ſten Sept. 1756 zu mir kam, und über dieſen eee 

Ze lagte, 


- 
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klagte, der itzt in ein kaltes Fieber gefallen waͤre, welches 
ein doppeltes viertaͤgiges war. Der Unterleib war hart und 
ausgeſpannt. Ein Fieberklumpen *), welchen er bey dem 
kalten Kinderfieber in der linken Seite bekommen hatte, 
war, ſeit dem er ſich wohl befunden hatte, guten Theils 
vergangen; fo bald er aber das Fieber wieder bekommen 
hatte, war er wieder gewachſen, und ward endlich ganz 
dick und groß, ſo daß er das groͤßte Theil des Magens be⸗ 
deckte, und an allen Seiten zuſammen hieng. Er bekam 
R. Pulv. Gei rival. Une, fI. Tartar. ſolub. Dr. III. Rhei fel. 
Dr. I. M. f. Pulv. D. S. zu fieberfreyen Zeiten zu nehmen. 
Er bekam aber auch dabey R. Rhei fel. Dr. f. Sal. puriff. 
cr. Dr. 1. Sal. anglic, Dr. III. Morf. Citri Unc. f. M. f. 
Pulv. S. unter der Hitze zu nehmen. Den 29ſten Sept. 
kam er wieder mit der Nachricht, der Junge haͤtte ſeinen 
Schauer ſogleich verloren, aber die Hitze haͤtte ſich doch 
einige Naͤchte darnach gewieſen. Er befand ſich nachge— 
hends wohl, und hatte gute Nachtruhe. Die Pulver 
hatten den Leib zulaͤnglich offen gehalten. Der Unterleib 
hatte abgenommen, und der Fieberklumpen war ſo weich, 
als ein Teig geworden, beſonders in den Raͤndern, aber 
er war doch noch eine Vierthelelle lang, und eine halbe breit, 
laͤnglicht rund, vornenher unter den Fibern ganz duͤnne, 
und in der Mitte etwas haͤrtlich. Er gieng von der linken 
Seite von den falſchen Ribben ſchief vorwaͤrts in die Wei⸗ 
che; er konnte auch nun faſt herauf und herunter, wie man 
wollte, getrieben werden, wobey er in feiner Größe anſehn⸗ 
lich abgenommen batte “). Die Mutter ruͤhmete das Pul- 
GË a ver, 
*) Placenta febrilis, welche ſchon den Alten bekannt war. 
S. GarEN. M. Med. I. I. c. 9. ; 
*.) Dieſer Fall weiſt, daß Sydenhams Satz (opufe. fe&ion. 
I. de Febr. intermitt. p. m. 121.) nicht allemal Stich halt, 
naͤmlich, daß kleine Kinder nie ihr langwieriges kaltes 
Fieber verloͤren, ehe dieſer Klumpen zu kommen anfienge, 
und daß das Fieber nachgehends in eben dem Maaße ver⸗ 
gienge, in welchem der Klumpen zunaͤhme; denn SH 
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ver, weil der Knabe dadurch eine große Menge Afcarides 
los geworden waͤre. ^ 

15. Fall. Der Fabriquearbeiter, Joh. Hallbach, 
von vier und zwanzig Jahren, hatte ſchon acht Tage lang 
das dreytaͤgige Fieber gehabt, da er den ızten Febr. 1757 
folgendes bekam Re- Elect. lenit. Lond. Unc. I. von dem er 
zuvor laxiren ſollte, ehe er nachſtehendes Pulver einnahm: 
E. Pulv. Rad. Gei rival. Unc. 1f. Tartar. ſolub. Dr. III. 
Rhei fel. Dr. IB. M. f. Pulv. D. S. Pulver, einen guten 
Theelöffel voll jede zweyte Stunde an freyen Tagen zu neh⸗ 
men. Den zten April kam er wieder, und ſagte, er haͤtte 
das Fieber verloren, nachdem das Pulver von ihm zween 
Tage gebraucht worden. ` 

16. Fall. Der Cattunarbeiter, Hafſtroͤm, und 
deſſen Frau. Er hatte fuͤnf Wochen lang ein dreytaͤgiges 
Fieber gehabt, aus welchem nun ein alltaͤgliches geworden 
war; aber ſie hatte vierzehn Tage lang, einen Tag um den 
andern, das Fieber gehabt, da ſie ben 17ten März 1757 ka⸗ 
men, und meine Huͤlfe verlangeten. Ich verſchrieb ihnen 
R. Pulv. Rad. Gei Unc. IV. Tartar. ſolub. Unc. ß. Rhei 
fel. Dr. II. Mr. f. Pulv. D. S. einen Theelöffel jede der 
freyen Stunden zu nehmen. Den 23ſten bekam ich die 
Antwort, der Mann habe keine Linderung, aber die Frau 
ſey den Froſt los geworden, doch ſey die Hitze noch meiſtens 
wie vorhin. Sie bekamen daher beyde Iz. Extr. radic. Gei 
riv. Dr. f. Pulv. Rhei gr. V. Pulv. Gei q. f. ut f. Bolus No. 
I. D. in xxxplo. S. fuͤnf bis ſechs ſolcher Kuchen des Ta⸗ 
ges zu nehmen. Den zten Apr. berichteten ſie, das Fieber 
bliebe nun von beyden weg, aber der Mann haͤtte einen 
Ausſchlag darnach bekommen. 

TCR 17. Fall. 


da dieſes Kind das Fieber hatte, wuchs der Klumpen 
allezeit, ſo bald es aber mit Chinachina oder dergleichen 
gehemmet wurde, vergieng auch der Klumpen allezeit 
nach und nach von ſich ſelbſt, welches ſich einigemal 
ereignete. 
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17. Fall. Die Magd, Strom, von 25 Jahren, 
hatte ſeit acht Tagen vor Oſtern das dreytaͤgige Fieber ge⸗ 
habt, da fie den ısten letztverwichenen April zu mir kam. 
Ich gab d Rr. Extr. Gei rival. Unc. I $. Tartar. folub. Dr. 
III. Rhei fel. Dr. I. Sie frohr febr ſtark und hatte heftige 
Paroxiſmen. Den zoften April kam fie febr vergnuͤgt zus 
ruͤck, und berichtete mir, fie hätte den nàdften Fiebertag 
nicht die geringfte Empfindung davon gehabt. 

18. Fall. Des Tabacksarbeiters, Antonius, Frau, 
von 52 Jahren „kam den 28ſten Maͤrz 1757 und klagte uͤber 
ein dreytaͤgiges Fieber, das ſie acht Tage lang gehabt hatte, 
die Paroxiſmi waren bey ſelbiger ſtark und heftig mit ſehr 
ſchmerzlichem Ruͤckenweh geweſen. Sie bekam dagegen B- 
Extract. Gei riv. Unc. II. Tartar. ſolub. Dr. III. Sal. Angl. 
Dr. WẸ. M. D. S. einen Theelöffel eine Stunde um die 
andere der fieberfreyen Zeit zu nehmen. Den 29ſten April 
meldete ſie mir, gleich nach dem Gebrauche dieſer Arztney 
ſey ſie das Fieber und alle Kraͤnklichkeit los geworden; ſie 
habe aber doch noch alles eingenommen. 

19. Fall. Des Buderknechts, Bergs, Tochter, von 
14. Jahren, kam ben 25ſten März 1757 zu mir, und klagte 
über ihren kraͤnklichen Zuſtand. Sie hatte vorhin zwey 
völlige Jahre das kalte Fieber gehabt, welches ziemlich fort- 
daurend geweſen war, und dergeſtalt abgewechſelt hatte, daß 
es manchmal viertaͤgig, manchmal taͤglich, manchmal wieder 
dreytaͤgig geweſen war. Davon war ſie endlich frey gewor⸗ 
den, und dieſes war meiſt ein Jahr. Nun hatte ſie wieder, 
ohne zu wiſſen, aus was fuͤr einer Urſache, das Fieber be⸗ 
kommen, welches fich fünfmal nach einander wie ein drey- 
taͤgiges verhalten hatte, aber ihr doch Anlaß gab zu fuͤrch⸗ 
ten, es duͤrfte leicht umwechſeln, da es ohne Zweifel mehr 
fortdaurend und abmattend ſeyn wuͤrde, beſonders da der 
letzte Parorifmus ungewoͤhnlich ſtark Idien, Sie bekam 
nun Re. Extr. Rad. Gei rival. Unc. I. Tart. folub. Dr. IG. 
Pulv. Rhei Dr. Iĝ. M. D. S. einen guten Theelöffel zehnmal 
zur fieberfreyen Zeit zu nehmen. Den soften. März be- 


richtete 
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richtete ſie mit vieler Freude und Dankſagung, ſie ſey ſo⸗ 
gleich geſund geworden, nachdem ſie die Arztney fuͤnfmal 
genommen; fie habe aber doch nach dieſem alles genommen, 
und habe ſeitdem keine Beſchwerung gehabt. 

20. Fall. Die Wagd, Berg, 21. Jahre alt, kam 
den ısten verwichenen April, und ſuchte meine Huͤlfe, weil 
ſie feit dem Herbſte, ohne Aufhören, das Fieber gehabt 
hatte. Itzo hatte ſie es zween Tage nach einander, und 
war den dritten frey, daß es alſo ein doppeltes Quartan⸗ 
fieber war. An den freyen Tagen hatte fie gar keine Em- 
pfindungen von ihrem Fieber, ſondern ihr war da ſehr 
ängſtlich. Der Unterleib war groß und etwas hart. Ich 
gab ihr Be. Extr. Gei rival. Unc. 1g. Tart. ſolub. Dr. III. 
Pulv. Rhei Dr. I. M. D. S. einen Theeloͤffel oft an freyen 
Tagen zu nehmen. Den zoften April kam ſie wieder, und 
war meiſtens geſund, nur daß ſie noch einiges Brytning 
hatte. Auch die Geſchwulſt im Unterleibe war völlig weg. 
Ich gab ihr noch Pulv. Gei Unc. Ig. mit Salzen verſetzt; 
aber ſie kam nicht wieder. i 

21. Fall. Der Gaͤrtnerknecht, Esbek, von 62. 
Jahren, hatte den roten März 1757, da er das erſtemal 
meiner Huͤlfe begehrte, ſeit fuͤnf Wochen vor Michaelis 1756 
das Fieber gehabt. Itzo hatte er es jeden Tag, und bekam 
Be. Teſt. Oltrear. calc. et Acad. vini fatur. Unc. 8, Tartar. 
vitriol. Dr. VI. Nitr. pur. eryft. Unc. f. Sal. Anglic. Dr. X. 
M. f. Pulv. D. S. ein Pulver, eine Stunde um die andere 
eine Mefierfpige zu nehmen. Den zoften März huſtete er, 
war aͤngſtlich, ſagte, ihm waͤre geholfen worden, aber er 
babe nach dieſem Recidive von feinem alltaͤgigen Fieber be- 
kommen. Ich gab ihm nun Be. Extract. Gei Unc. If. 
Tartar. ſolub. Dr. III. M. D. S. oft einen Theelöffel zu 
nehmen. Den 17. April hatte ſich das kalte Fieber etwas 
gelindert, aber er klagte noch uͤber ſtarke Schmerzen mit 
Schweiße, Huſten und Ekel vor dem Eſſen. Nun bekam 
er Extr. Gei Unc. II. "l'art, ſolub. Unc. f. Syr.. Capillar. 
veneris Une. I. Den. aaſten "M redete er wieder von 

den 
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den vorigen Schmerzen, und daß fie noch nicht nachlaſſen 


wollten. Er bekam nun E. Cort. Peruva. ſelectiſſ. Unc, 
fj. Fol. Salviae hort. Dr. III. Tart. vitriol. Dr. II. M. f. 
Pulv. D. S. wovon er endlich geſund ward. 


22. Fall. Madame S***, ungefähr dreyßig Jahre 


alt, hatte acht Tage nach ihrer dritten Niederkunft 


einen gewaltigen Durchlauf bekommen, den ſie ſich durch 


eine ſtarke Aergerniß zugezogen hatte, und es war ſchon in 
der dritten Woche vom Anfange dieſes Durchlaufes, da 
ich anfieng, fie den zten Jul. 1756 das erſtemal zu befue 
chen. Der Durchlauf hatte alsdenn ohne Unterlaß von 
ſechs bis zu zehn und ſechzehnmal den Tag über angehalten, 
daher ſie ganz abgemattet, und wie ein Gerippe ausſah. 
Der Durchlauf nahm nun noch eher zu, als ab, vornehm⸗ 
lich wenn einige Gemuͤthsbewegungen dazu ſtießen, wozu 


ſie bey dieſer Krankheit mehr, als ſonſt geneigt war. Ich 


verſchrieb ihr ganzer vierzehn Tage fuͤr ihre Krankheit faſt 
alles, was fich verſchreiben ließ, aber eines nach dem an= 
dern geſchah ohne Wirkung, bis mir einſiel den Extract des 
Gei rival. zu brauchen. Ich ließ ihn unter alles mengen, 
was ſie trank, und das hatte den gluͤcklichen Fortgang, daß 
ſie von einer ſo verdrießlichen und langweiligen Krankheit 
bald frey ward. : 

23. Fall. Die Magd, Anna, Olaus Tochter, von 
fünf und funfzig Jahren, begehrte meine Huͤlfe den 10. Aug. 
1750. Sie hatte ſeit 14 Tagen Anfangs Kopfſchmerzen, 


Schauer und Fieber, auch Schmerzen im ganzen Körper 


gehabt, welche zween Tage angehalten hatten, aber nach 
dieſem hatte ſie heftiges Schneiden und Reißen im Unter⸗ 
leibe mit einem Durchlaufe bekommen, der noch anhielt, 
da ſie zu mir kam. Ihr ekelte itzt vor allen Speiſen, und 
ſie behielt auch das wenige, das ſie hinunter zwingen konnte, 
nicht bey ſich. Ich gab ihr nun Be. Rhei (el. Scr. I. 


C. C. C. Cinnamom. ac. aa. Scr, f. M. f. Pulv. D. in 


viplo S. Pulver, eines auf einmal, Morgens und Jach- 
mittags, zu nehmen. Auch jeden Abend Elect. Dialcord. 
. Fracafl. 


n6 Verſuche mit der flange: 


Fracaſt. Den rsften Auguft ließ fie melden, es fey ihr 
den andern Tag nach dem Gebrauche der Arztney beſſer 
geworden, aber einige Tage darauf hätte fie wieder ihr 
Schneiden, und den beſchwerlichen Durchlauf bekommen. 
Nun gab ich ihr N. Extr. Gei Dr. f. Pulv. Gei q. f. ut f. 
Bolus: Difpenfetur octies. Den 3often Aug. berichtete 
ſie, ſie habe die Arztney zween Tage ohne Wirkung ge⸗ 
braucht, aber am dritten Tage hätte fie drey Kuchen auf 
einmal genommen, da denn der Durchlauf ſogleich nach⸗ 
gelaſſen hätte, auch haͤtte folches keine ſchlimmen Folgen 
gehabt. Itzo befaͤnde ſie ſich wohl. , 

24. Fall. Der Seemann, Wiberg, von ſechs 
und dreyßig Jahren, hatte viel Jahre nach einander die 
Roſe gehabt, aber vor einer kurzen Zeit war ihm davon 
mit Arztneyen geholfen worden, ſo daß er ſich ſeit dem 
ziemlich wohl befand, den Umſtand ausgenommen, daß 
täglich. viel Schleim von ihm unterwaͤrts abgieng, doch 
ohne ihm auf einige Art Beſchwerung zu machen. In die⸗ 
fem Zuſtande bekam er den 7ten Maͤrz 1757 einen febr ſtar⸗ 
ken Durchlauf, der mit gleicher Heftigkeit noch itzt anhielt. 
Den 2often März, da feine Frau kam, und Hülfe für ihn 
ſuchte, weil er ſehr abgemattet war, gab ich ihr fuͤr ihn 
B.. Extr. Gei Dr. ß. Puly. Rhei q. f. ut f. Bolus. D. in 
xivplo, wovon er drey bis vier Kuchen des Tages neh⸗ 
men ſollte. Den 25(ten März meldete fie mir, er habe 
täglich drey Kuchen genommen, wovon der Durchlauf nach, 

gelaſſen habe; der Schleim aber gehe noch wie zuvor fort. 
25. Fall. Der Maͤurergeſelle, Malm, von ſechzig 
Jahren, hatte ein halb Jahr lang Magenſchmerzen gehabt, 
ſo oft er gegeſſen hatte; ſie waren taͤglich gekommen, hatten 
aber allemal nachgelaſſen, fo oft das Verzehrte war vers - 
dauet geweſen. Von der guͤldnen Ader hatte er nie etwas 
gemerfet. Nach dieſem hatte er von mir einige magens 
ſtaͤrkende Tropfen bekommen, die aber nichts hatten lin- 
dern wollen. Gleichwol hatte der Leib feine richtige Deff- 
nung gehabt. Ich gab ihm den zöften Oct. 1756. R. Extr. 
: E Gei 
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Gei Ser. I. Pulv, Rhei q. . ut f. 1. a Bolus. D. in xxxplo 
S. drey bis vier Kuchen des Tages. Den ıten Decemb. 
kam er wieder, und berichtete, ſein Magen waͤre viel beſſer, 
als zuvor, ſo, daß er nun eſſen, und die Speiſen bey ſich 
behalten koͤnnte. Um noch beſſern Beſtand zu erhalten, 
gab ich ihm nun R. Lim. d. Extr. Gei rival. aa. Ser. fj 
Pulv. Rhei q. f. D. in xııplo. Er kam nicht wieder. 


26. Fall. Der Knecht, J. Lamb, von ein und 
zwanzig Jahren, kam und ſuchte meine Hülfe den 25ften 
Dec. 1756. Er hatte vor vierzehn Tagen eine Verſtopfung 
bekommen, der er mit engliſchem Salze, Clyſtiren und 
Bieſenkuchen abgeholfen hatte. Der Unterleib blieb aber 
noch ganz hart, beſtaͤndig ſchmerzhaft, und ſo empfindlich 
als ein Auge. Wenn er zu Stuhle gehen ſollte, hatte er 
große Plage. Seit einigen Tagen hatte er bemerket, daß 
Schleim von ihm gieng, welcher dem Anſehen nach ganz 
klar war. Er hatte den Unterleib mit Eßig und Oele ſtrei⸗ 
chen laſſen. Sonſt hatte er ziemlich gute Luſt zum Eſſen, 
aber allezeit, fo bald er gegeſſen hatte, fieng ihm der Un- 
terleib an weh zu thun, daher er ſehr mager ward und ver⸗ 
fiel. So oft er etwas gegeſſen hatte, befiel ihn leicht ein 
kalter Schweiß. Er hatte kein Aufſtoßen, aber kaum uͤber 
den andern Tag offenen Kib. Bey der Nacht, berichtete 
er, ſey einigemal Schleim fortgegangen. Ich gab ihm 
nun eine Emulſion, nebſt Be. Extr. Gei rival. Ser. ßf̃. Pulv. 
Rhei fel. gr. XV. Syrup. Cort. Aurant. q. f. ut f. Bolus. 
D. in vruplo. Den sten Jan. 1757 berichtete er, daß 
er ſich nun viel beſſer befaͤnde, er konnte ſtark eſſen, aber 
der Unterleib war noch ein wenig hart. ; 


27. Fall. Der Aſſeſſor 5 * * hatte einen beſchwer⸗ 
lichen Durchlauf bekommen, welchen er die ganze Zeit mit 
Rhabarbarpulver zu lindern geſucht hatte, weil ſich aber 
der Durchlauf nicht geben wollte, ſondern wieder anfieng, 
ſo bald die Rhabarbar ausgewirket hatte, ſo gab ich ihm 
Rz Extr. Gei rival. Dr. III. Extr. Rhei Dr. I. Terendo 

! folve 
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Wie in Aqu. Flor. Tiliae Unc. V. et Naphae Unc. II. Mr. 


wovon die Krankheit ſogleich vergieng. 
28. Fall. Frau LT*** hatte fid) lange Zeit mit 


einem Blutfluſſe der Mutter geſchleppt, der doch eben 


nicht ſtark geweſen war. Itzo aber hielt der Fluß einen 
ganzen Monat an, und hatte ſie ſehr abgemattet. Dabey 
hatte ſie einen unleidlichen Schmerz uͤber den Lenden. 
Dafuͤr gab ich ihr Be. Maſſ. Pill. antiſpaſmod. D. Arch. 
Rosen Scr. I. Extr. Gei rival. Unc. f. Terendo diſſolve 
in aqu. flor. Tiliae Unc. VIII. et Naph. Unc. IV. adde 


` Syr. hordeat. Unc. Jg. M. D. S. Mixtur, einen Eßlöffel 


fünf bis ſechsmal des Tages zu nehmen. Dazwiſchen follte 
ſie Mandelmilch trinken. Nachdem ſie dieſes ſechs bis 
acht Tage gebrauchet hatte, ließ der Blutfluß nach, aber 
der Schmerz hielt bod) an, den ich nach dieſem mit dienli- 
chen Mitteln benahm. e 

29. Fall. Des Seemanns, Holms, Frau, ſuchte 
meine Hülfe ben sten May 1757, weil fie keine Milch für 
ihr kleines Kind hatte, das vor vierzehn Tagen auf die 
Welt gekommen war. Ich fand die Urſache in einem 
Blutfluſſe der Mutter, ben De feit dem Kindbette gehabt 
hatte. Ich gab ihr Be. Extr. Gei rival. Dr. III. M. Pil. 
de Styrace gr. VIII. Terendo diſſolve in Aquae fontan. 


libr. I. adde Syr. Cort. Aurant. Unc. I. D. S. einen Ef- 


löffel auf einmal, eine Stunde um die andere, zu nehmen. 
Nachdem derſelbe nachgelaſſen hatte, bekam ſie Spec. Ga- 
Ja&ophor. die gelinde gekocht und von ihr getrunken wur⸗ 
den. Dieſes richtete fo viel aus, daß fie den ı6ten May 

kam und mir meldete, alles ſey nun nach ihrem Wunſche. 
30. Fall. Des Viſitators, Norlinders, Frau, 
fieben und dreyßig Jahre alt, kam ben roten Novemb. 1756 
zu mir, und berichtete mir, ſie ſey jeden Herbſt von einem 
Blutfluſſe der Mutter beſchweret worden, meiſtens jeden 
Tag drey Wochen nach einander, und itzo klagte ſie eben⸗ 
falls daruͤber. Ich gab ihr B Extr, Gei rival. Ser. I. 
Pulv. Cort. Aurant. immatur. et virid. q. f. ut f. Bolus. D. 
^ in 
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in xvıplo, S. drey oder vier ſolcher Kuchen täglich zu neh⸗ 
men, nebſt Stahlkuchen. Einige Zeit darauf kam ſie wie⸗ 
der und berichtete, es habe ihr gleich geholfen. 


31. Fall. Stau M * * ein und funfzig Jahre alt, 
hatte jaͤhrlich ſeit langer Zeit Anfaͤlle vom Blutſpeyen ge⸗ 
habt, welches ſich beſonders im Fruͤhjahre gezeiget hatte. 
Dabey hatte ſie bey einem ihrer Kindbetten, die guͤldene 
Ader offen bekommen, welche auch viele Jahre angehalten 
hatte, aber ſo, daß ſie manchmal ordentlich, manchmal wieder 
zu gewiſſen Zeiten unordentlich geweſen war. Im verwiche⸗ 
nen Herbſte plagte die offene guͤldene Ader ſie dergeſtalt, 
daß es ſchien, als wollte alle Staͤrke nach und nach ver⸗ 
ſchwinden. Ich gab ihr da Extr. Gei mit Rhabarbar⸗ 
Extract verſetzt, und mit dazu bequemen Mitteln zu einer 
Mixtur gemacht. Nachdem fie diefe Mixtur ein wenig 
gebraucht hatte, ließ die guͤldene Ader voͤllig nach, ſowol 
als das Blutſpeyen. Voriges Fruͤhjahr bekam ſie ein ſtar⸗ 
kes Naſenbluten. 


Die nur erzaͤhlten Faͤlle leiten mich zu dem ſichern 
Schluſſe, daß Geum rivale nicht vollkommen zuverlaͤßig 
gegen Fieber allgemein kann verſchrieben werden, als ob es 
bey allen Perſonen und allen Zufaͤllen gleiche Kraft hätte, 
Wie weit ſich dieſes in America bewerkſtelligen laͤßt, da 
es vorerwaͤhnter maßen gegen dieſe Krankheit ſo erwuͤnſchte 

Wirkung thun ſoll, davon kann ich deſto weniger ausfuͤhr⸗ 
lich reden, weil ich noch keine umſtaͤndliche Nachricht da⸗ 
von, und von ſeinem richtigen Gebrauche, geleſen habe, 
und alſo daruͤber nicht urtheilen kann. So viel iſt ſicher, 
daß es hier in Schweden zuweilen ganz unzulaͤnglich iſt (2. 
bis 9. Fall); auch wenn es bis zu fuͤnf Unzen eingenommen 
worden (4. Fall), Chinachina doch am Ende den Mangel 
hat erſetzen muͤſſen. Aber auf der andern Seite iſt auch 
ficher (10. bis 20. Fall), daß diefes Geum wirklich zuwei⸗ 
len viel gethan, beſonders im Fruͤhjahre, da die Fieber 
gelinder zu ſeyn pflegen. 
Schw. Abh. XIX. B. J Daß 
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Daß fid) das Geum rivale ohne die gerinafte Gefahr 
innerlich brauchen läßt, erhellet aus den meiſten Fällen, 
ob gleich der 1. 10. 12. und 13. Fall lehren, daß dieſer Ge⸗ 
brauch mit einiger Vorſichtigkeit geſchehen muß. Aber 
dieſen Umſtand darf man bey keiner Arztney bey Seite 

ſetzen. Giebt man alſo dieſes Geum bey Fiebern ein, ohne 
den Körper zuvor gehörig zubereitet zu haben, ſo kann 

man entweder einen harten und hohen Unterleib, oder ge- 
ſchwollene Fuͤße oder auch fliegende Schmerzen, Stechen 
und Schneiden im ganzen Koͤrper bekommen, welches ſich 
zuweilen auch mit der Chinachinaͤ ſelbſt ereignet, gue 

ma lin langwierigen und alten kalten Fiebern, wenn fie da 
ohne Vorbereitung eingegeben wird. Daß aber das 
Geum an fid) ſelbſt keine Schwulſt mache, erhellet deutlich 
aus dem 3. 14. 20. Falle, wo die Kranken ſchon zuvor 
Schwulſt hatten, weil fie noch das Fieber hatten, ehe fie 
hatten angefangen das Geum zu brauchen, nach dem Ge⸗ 
brauche aber wurden ſie davon frey. 

Fernere und vollſtaͤndigere Erfahrung zu erlangen, Da» 
be ich dieſes Geum mit verſchiedenen andern Sachen ver: 
ſetzt, auch es durch die Kunſt veraͤndern laſſen, welches 
alles aus den angeführten Faͤllen zulaͤnglich zu ſehen ift. 
Beſonders habe ich gefunden, daß dieſes Geum beym Fie⸗ 
ber nie ſchlimme Wirkungen gethan hat, wenn es mit Tar- 
taro ſolubili iſt verſetzet worden, ſondern daß man es da 
in groͤßerer Menge (4. Fall) hat geben koͤnnen, u. ſ. w. 
Eben fo habe ich gefunden, als ich bey dergleichen Gele- 
genheiten einen Extract aus der Wurzel machen laſſen, daß 
dieſes Ceum alsdenn die befte Wirkung gehabt hat, wie 

man aus 16. bis 21. Fall ſehen kann, und daß die Wirkung 
bloß ein einzigesmal (21. Fall) fehl geſchlagen iff. 

So habe ich einigermaßen gewieſen, was man vom 
Geo rivali für Wirkungen gegen kalte Fieber zu erwarten 
hat, welches meine Abſicht vom Anfange war. Nachdem 
ich aber ſeine Eigenſchaften mehr und mehr kennen lernte, 
bekam ich immer eine Veranlaſſung nach der andern, meine 
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Aufmerkſamkeit noch weiter zu erſtrecken, deswegen ich 
mir auch vornahm, deſſelben Kraft in mehr Krankheiten 
zu verſuchen, von denen ebenfalls einige Fälle unter den 
obigen angeführet find. Man ſieht daſelbſt, was für ſtarke 
und erwuͤnſchte Wirkung dieſe Wurzel des Gei bey langen 
und gefaͤhrlichen Durchlaͤufen (22. 23. 24. 27. Fall), im 
Blutfluße der Mutter (28. 29. 30. Fall), bey zu haͤufiger 
guͤldenen Ader (31. Fall), und bey Magenbeſchwerungen 
(25. 26. Fall) hat. Dieſer Anleitung gemaͤß kann ich 
nun in erwähnten Fällen feinen Gebrauch mit völliger Zu⸗ 
verlaͤßigkeit betätigen, und mich deucht, er ift für einen 
wirklichen Vortheil zu rechnen, welchen man auch wohl 
deſto hoͤher ſchaͤtzen ſoll, da dieſes neue Arztneymittel in zu⸗ 
laͤnglicher Menge hier auf unſerm eigenen Boden waͤchſt, 
und alſo weder theuer werden, noch Geld aus dem Reiche 
ziehen kann. In Betrachtung dieſes alles hielte ich fuͤr 
mein Theil fuͤr billig, daß die Radix Gei rivalis kuͤnftig 
officinal würde, und überall in unſern Apotheken zu haben 
waͤre, wo fie ihre Stelle als ein Adſtringens roborans bes 
haupten wuͤrde. 
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nr ſchwediſchen Papagey. 


Loxia, linea alarum duplici alba. 
Faun. Su. N. 176. 


Eingegeben 
von ES Schoͤnberg Anderſſon. 


í $ ieſer Vogel ift einer von denen, welche verdienen 
` näher bekannt zu werden, da er befonders von der 
Vorſicht verordnet zu ſeyn ſcheint, dem Menſchen 
fuit unb Bergnügen zu machen, weil er vortrefflich ſingt, 
im Bauer fich febr wohl hält, und wenn er frey unter Men- 
ſchen herum geht, ganz kirre wird, daß er ohne Furcht aus 
der Hand frißt, ſich beym Singen auf den Menſchen fegt, 
und fo weiter. 

Der Herr Archiater und Ritter Linnaͤus hat ihm den 
Namen eines ſchwediſchen Papageys beygeleget, und meldet, 
dieſer Vogel findet ſich haͤufig in Nordamerica, aber in 
Europa nur in Schweden und Norwegen. Die Tanbleute 

nennen ihn fonft Tallbit. Ich habe auch gefóret, daß 
man ihn ziemlich allgemein Nachtwache (Nattvaka) nen⸗ 
net, weiß aber keine Urſache davon, weil man dieſes Ge⸗ 
ſchlecht nicht unter die Nachtvoͤgel zählen kann. Er fliegt 
und ſuchet ſein Futter bey Tage, aber nie bey Nacht. 

Der Vogel iſt ſo groß, als ein Seidenſchwanz; Faun. 
Su. u. 149. aber nicht von ſo gleichfoͤrmiger Dicke; er hat 

einen 
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einen kurzen dicken und kegelfoͤrmigen Schnabel, wie der 
ihm verwandte Dohmpfaffe; n. 178. Fluͤgel, Schwanz, 
und andere Kennzeichen von ihm ſind in der Faun. Suec. 
beſchrieben: aber ſeine Farbe am Kopfe, Ruͤcken und Bruſt, 
iſt nicht beſchrieben, und derſelben Abwechſelungen machen 

den Vogel ſo merkwuͤrdig. 

Sie fliegen meiſtens haufenweiſe, und in jedem Hau 
fen finden fich einige rothe, die übrigen aber, welches die 
meiften find, find gelb. Wer, ohne ſie im Haufen gefes 
hen zu haben, einen rothen bekoͤmmt, und der noch dazu 
nicht lebendig iſt, ſollte glauben, ſie waͤren alle roth, und 
fo ift auch in der Faun. Suec. geredet worden; vermuthlich 
haben auch alle dort angefuͤhrte Schriftſteller von dem Vo⸗ 
gel eben die Gedanken gehabt. Aber bey dem erſten An⸗ 
blicke, wenn man findet, daß es ſowol rothe, als gelbe 
giebt, ſollte man ſich bald uͤberreden, die erſten waͤren 
Hähne, und die letzten Sieen, und man müßte fie noth⸗ 
wendig ein Jahr lang lebendig haben, ſich von dem Gegen⸗ 
theile zu belehren. Den nächften Sommer nachdem man 
ſie gefangen hat, wird man ſehen, wie die rothen, um die 
Zeit, da die Voͤgel ihre Federn verlieren, ihre Farbe ver⸗ 
ändern und gelb werden, welche Farbe ſie nach dieſem be⸗ 
ftändig behalten. Wenn man fie im Bauer gehabt hat, 
bat man nachgeſehen, ob fie alle rothe Federn verloren 
hätten; aber man hat gefunden, daß fie davon febr wenig 
verlieren, und der groͤßte Theil davon, ohne auszufallen, 
gelb wird. Dieſe Veraͤnderung faͤngt ſich beym Schnabel 
an, und geht den Ruͤcken und die Bruſt hinaus fort, bis 
alles, was vorhin roth war, gelb wird. 

Daß die Voͤgel ihre natuͤrliche Farbe zuweilen auf eine 
ſonderbare Art aͤndern, hat man ſonſt ſchon geſehen. Ein 
einziges mal hat es ſich hier zu Afpernäs ereignet, daß ein 
Stieglitz, und ein andermal, daß ein Dohmpfaffe, von 
langwieriger Einſchließung in ben Bauer, ganz ſchwarz ge⸗ 
worden find, aber dieſes ift felten und ungewöhnlich. Die 
Abwechſelungen, welche Wirkungen der Natur ſind, kann 
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man mit groͤßerer Gewißheit in acht nehmen. Man hat 


bey ſo vielen und ſo oft Gelegenheit, dieſe Aenderung der 


Farbe wahrzunehmen, daß man ſie bey ihnen fuͤr natuͤrlich 
erkennen muß, weil fie nie fehl ſchlaͤgt. Man hat nachge⸗ 


hends gefunden, daß unter den gelben ſowol Haͤhne, als 


Sieen ſind. 

Ihre gelbe Farbe iſt etwas dunkeler, als Citronengelb. 
Die Federn ſind, wie auch bey den rothen, von dieſer Art, 
zuoberſt gelb, aber unten und zunaͤchſt am Koͤrper aſchgrau. 
Nichts veraͤndert ſich ſonſt, als was an ihnen anfangs roth 
war. Der kleine ſchwarze Buſch an den Naslöchern, ihr 
ſchwarzgrauer Schwanz, und die Flügel von eben der Fatz 
be mit ihren weißen Raͤndern, bleiben allezeit, ſo, daß auch 
dadurch der Satz beſtaͤtiget wird; daß die Schwanz und 
Fluͤgelfedern allemal ihre Farbe behalten, was für Aende⸗ 
rungen der Farben die Voͤgel auch fonft, leiden, welches vor 
dieſem der Hr. Arch. und Ritter Linnaͤus angemerfet hat. 

Es ſcheint, als laſſe ſich hieraus ſchließen, daß die 


Hauptfarbe dieſes Geſchlechtes gelb iſt, weil ſie ſolche den 


groͤßten Theil ihres Lebens haben, und die rothen moͤchten 


alſo Junge vom erften Jahre ſeyn; denn man hat unter 


vielen noch nicht einen rothen gefunden, der, nachdem er 
im Herbſte gefangen worden, nicht den Sommer darauf 
ſeine Farbe geaͤndert haͤtte. 

Sie freſſen allerley Saamen iut Beeren, beſonders 
von Wachholdern „ und meiſtens vom Sperberbaume, wo 
(ie denſelben finden, da fie denn alle Saamen ausleſen und 
die Kerne darinnen ausſchaͤlen, ſo, daß ſie von der ganzen 
Beere nicht mehr als dieſe kleinen Kerne genießen. Sie 
kommen zu uns, ich weiß nicht woher, manche Jahre oft 
weit, meiſtens im November, ehe der Schnee gefallen ift. 


Sie ſammlen ſich, wo Sperberbaͤume zu finden ſind, und 


fein als Wachholdern, und Sperberbeeren. 


freſſen ſo begierig faſt den ganzen Tag, daß ſie dabey, wie 
der Auerhahn, wenn er balzet, weder fehen noch hören, nach⸗ 
dem ſie aber gefangen ſind, ſind ſie nicht ſo lecker, ſondern 
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Sie freffen auch Würmer, die fie zerbeißen, die Haut ab⸗ 
ſchaͤlen, und das uͤbrige verzehren; aber es ſcheint, als habe 
die Natur dieſe eben nicht zu ihrem Futter verordnet. 
Mein Vater, welcher die Natur und Eigenſchaften der 
Voͤgel allezeit ſorgfaͤltig auszuforſchen geſuchet hat, wozu 
ihn fein öfterer Aufenthalt im Walde, und. fein Vogelbe⸗ 
haͤltniß ſo viel Gelegenheit gegeben hat, bemerkte, daß ſie 
ſich, indem fie freffen, aus den Menſchen nichts machen, 
noch ſcheu ſind. Man konnte frey bey ihnen vorbey gehen, 
und fo viel $ärmen machen, als man wollte, ohne daß fie 
fortgeflogen waͤren. Er beſchloß eine Art P zu fangen zu 
verſuchen, bie luͤgenhaft ſcheint, und manchen unglaublich 
vorkommen wird, aber durch viel Augenzeugen zu beſtaͤti⸗ 
gen iſt, und wie ich gehoͤret habe, von andern mit gleichem 
Nutzen iſt verſuchet worden. Man nahm eine duͤnne und 
lange Stange, und wie ſich keine Schlinge darinnen befeſti⸗ 
gen ließ: ſo drehete man einen Meßingdraht zuſammen, 
befeſtigte ihn an der Stange obern Ende, und knuͤpfte in 
das Oehr des Drahtes eine Schlinge, die aus einigen Pfer⸗ 
dehaaren zufammengeflochten war. Man ſtellte die Schlin⸗ 
ge auf eben die Art, wie bey Dohnen gebrauchet wird. Die 
Stange ward dahin gebracht, wo Voͤgel ſaßen. Man 
maaß, bis man ihnen die Schlinge um den Hals geleget 
hatte, zog zu, und brachte ſie herunter, da man kaum die 
Schlinge aufmachen konnte, ehe der Vogel dadurch beſchaͤ⸗ 
diget ward. Wenn man nicht allemal richtig genug gemeſ⸗ 
ſen hatte, oder den Vogel ſtieß: ſo flog er faſt nie fort, ſon⸗ 
dern huͤpfte nur auf einen andern Aſt. Man hat oft ver⸗ 
ſuchet, auf dieſe Art diefe Vögel in der Luft zu fangen, und 
kann ihrer da ſo viel bekommen, als man will. Die uͤbri⸗ 
gen ruͤhren ſich hierbey nicht. Wenn ſie nur ihren Magen 
füllen, und ihre Begierde ſaͤttigen: fo bekuͤmmern ſie ſich 
nicht darum, was den andern wiederfaͤhrt. 
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V. 
Nachricht, 
wie eine enge Halsbinde 
den Schlag verurſachet hat. 
; Bon D 
Pet. Zetzell, der Arztneyk. Doct. 


der Leinwand noch Halsbinden im Gebrauche, und 
nachdem die Hemden auf kamen, vertrat Anfangs 

eine Zuſammenfaltung derſelben um den Hals mit drey 
Schnuren, und nachgehends ein großer Hemdkragen, die 
Stelle der Halsbinde; wie noch itzo dieſelbe im Kirchſpiele 
Wingaͤker, in der Herrſchaft Goͤinge bey Chriſtianſtadt, 
und einigen wenigen andern Orten, wo man die uralte 
Tracht beybehaͤlt, mit zwey bis drey Paar Haken ſehr hoch 
hinauf zu ziehen pflegt. Vor dem ſechzehenten Jahrhun⸗ 
derte fing man an einen Streifen an der Waͤſche zu brau⸗ 
chen, der am Rande eine Art von Spitzen hatte, und 
rings um den Hals auf dem Kleide lag; er ward vorne un⸗ 
ter dem Kinne nach und nach immer groͤßer und groͤßer, 
und verwandelte ſich endlich in eine Art Kragen, von denen 
unſere Prieſterkragen noch Ueberbleibſel ſind. Im An⸗ 
fange des ſiebenzehenten Jahrhunderts kamen die ſo genann⸗ 
ten Pfeifenkragen in Gebrauch, an deren Stelle am Ende 
eben dieſes Zeitlaufes die langen Halstuͤcher aufkamen; und 
endlich zu unſerer Zeit die kurzen franzoͤſiſchen gebraͤuchlich 
wurden, die man itzo mit den vorigen abwechſelnd gebrau⸗ 
chet. Diefe Kleidung ift in der That für uns in Norden 
von 
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von einigem Nutzen; aber ein unvorſichtiger Gebrauch kann 
die gefaͤhrlichſten Folgen haben, wie Nachſtehendes wei- 
ſen wird. 


Ein Student, der etliche zwanzig Jahre alt, und lang, 


mager, von dunkeler Farbe der Haare und des Geſichtes 
war, auch große Blutgefaͤße hatte, ſchob bey warmem 
Wetter den 23. May 1754. Kegel. Mitten unter dem 
Spiele kam ihm Blut durch Naſe und Mund, unb er fief 
ohne Empfindung und Bewegung nieder, worauf ihn ſeine 
Spielgeſellſchaft in ein Zimmer trug, und mich ſogleich 
rufte. Bey meiner Ankunft fand ich das Geſicht ſchwarz, 
die Augen herausſtehend, die Lippen haͤngend, keine Em⸗ 
pfindung oder Bewegung, kein Schnarchen und keinen 
merklichen Puls. Weil ſein Geſicht dem Geſichte eines 
Erwuͤrgeten febr aͤhnlich war: fo veranlaffete mich dieſes, 


nachdem ich nach allen Umſtaͤnden gefraget hatte, ſogleich 


die Halsbinde zu unterſuchen, die ich ſehr ausgedehnt fand. 
Ich machte ſie los, und der Kranke ließ den Augenblick 
den Athem von ſich, worauf ein halbes Saugen folgete; 
er redete alsdenn etwas, und dieſes war die Folge einer 
Sache, die er halb geſaget hatte, ehe er hinſiel. Er be- 
kam Empfindung und Geſicht wieder, und aͤngſtigte ſich 
mit der Arbeit Athem zu ſchoͤpfen. Er ward erinnert, ſo 
oft als moͤglich einzuſaugen, wobey der Pulsſchlag etwas 
ſchneller nach einander anfing empfindlich zu werden; man 
öffnete die Ader am Arme, und es gieng etwas weniges 
Blut. Man verband die Ader falſch, und fuhr fort ihn 
zum Einſaugen aufzumuntern; als der Puls auf dieſe Art 
etwas voͤlliger geworden war, oͤffnete man den Verband 
der Ader, und nahm acht Unzen Blut weg. Mit der 
Einziehung der Luft in die Lunge war es noch nicht richtig, 
nachdem er aber mehr als eine Stunde mit gezwungenem 
Saugen zugebracht hatte, ward endlich das Athemholen 
natuͤrlicher und vollkommener, und alle Aengſtlichkeit ver⸗ 
ſchwand. Man oͤffnete ihm die Ader am Fuße, und ließ 
das Blut ſo lange laufen, bis die Lippen bleich wurden. 
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Eine Stunde darauf ward ihm ein Glpftier geſetzet, und 
nachdem ſolches Wirkung gethan hatte, gab man ihm oft 
einen fäuerlichen Trank, und über die andere Stunde ein 
bitteres Salzpulver. Man verboth ihm, ſich die Nacht 
niederzulegen, und ſeine Geſellſchaft verſprach, ſie wollte 
ihn wachend erhalten. Den Morgen darauf bemerkte man 
keinen Mangel an den Wirkungen ſeines Gemuͤthes und 
feines Körpers, wodurch die Furcht, daß fid) etwa im Ge⸗ 
hirne ausgepreßtes Blut befinden moͤchte, immer mehr und 
mehr weggenommen ward, doch gab man ihm zur Sicher⸗ 
heit abfuͤhrende Mittel, und ließ ihn nur duͤnne Speiſen 
genießen. Den dritten Tag fuhr man eben ſo fort, und 
ſo kam der Kranke gluͤcklich davon. 8 
Anmerkung. Je magerer die Leute ſind, deſto engere 
und mehr geſpannte Kleider werden erfordert. Daher trug 
dieſer Juͤngling allemal eine ſehr enge Halsbinde und an⸗ 
bere enge Kleider. Zuvor hatte er nie Ungelegenheit ba» ` 
von gehabt, itzo aber, wegen der heftigen Bewegung des 
Körpers, welche das Blut durch die Wirkung ber Mus- 
keln auf die Adern ſchneller zum Herzen trieb. Je mehr 
Blut nun dahin koͤmmt, deſto ſtaͤrker wird das Herz zu 
heftigem Schlagen gereizet; wird nun die Bewegung des 
Herzens ſchneller: ſo laͤuft auch das Blut geſchwinder, aus 
einem heftigen Umlaufe des Blutes folget ein ſtaͤrkeres Rei⸗ 
ben, aus dem ſtaͤrkeren Reiben in entzuͤndbaren Feuchtig⸗ 
keiten mehr Hitze, aus einer zunehmenden Hitze mehr Aus⸗ 
breitungen, durch die Ausbreitung der Feuchtigkeiten nimmt 
der Koͤrper, welcher meiſtens aus Gefaͤßen beſteht, einen 
groͤßern Raum ein, und dieſes wiederfaͤhrt alſo auch dem 
Dalle, als einem Theile deſſelben. Nun lehret die Erfah: 
rung, daß fid) bey ſtarker Bewegung bie Pulsfchläge bis 
zu 120 ja 130 in einer Minute vermehren laffen, welches 
noch einmal ſo viel iſt, als was natuͤrlicher Weiſe geſchieht. 
Wird nun der Umlauf des Blutes noch einmal ſo ſchnell: 
fo wird auch Reiben, Hitze, und Ausbreitung, und folge 
lich der Umfang des Halſes nach eben dem Maaße groͤßer; 
und 
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unb fo gieng es hier zu, wozu nod) kam, daß die Luft warm 
oder leicht war, und folglich weniger auf den Korper 
druͤckte. Daher ward die Binde itzt ſo viel zu enge, ſo viel 
der Umfang des Halſes aus vorerwaͤhnten Urſachen zu groß 
ward, und ward nach eben dem Maaße das freye Herunter⸗ 
gehen des Blutes durch die Blutadern des Halſes zum Her- 
zen, und das Athemholen gehindert, welches mit einer Gez 
ſchwindigkeit geſchehen mußte, die nach des Blutes Um⸗ 
laufe vermehret wurde. Folglich fuͤllete das Blut, das 
nun nicht vom Kopfe herabkommen konnte, unnatuͤrlicher 
Weiſe, alle deſſen innere und aͤußere Theile, ſelbſt die Sei⸗ 
tengefaͤße und zaͤrtern Fortſaͤtze der Adern; es verurſachte 
die dunkele Farbe im Geſichte, die Adern ſprungen im 
Schlunde und in der Naſe auf, es geſchah ein Druck nach 
dem Gehirne, dieſerwegen wurden keine Lebensgeiſter abge⸗ 
ſondert, und der Kranke verlor Empfindung und Bewe⸗ 
gung. Wie auch das Athemholen eingeſchraͤnkt war, und 
folglich die Luft in der Lunge zuruͤckblieb, und daſelbſt von 
der angenommenen Waͤrme erweitert ward: ſo druͤckte ſie 
die Schlagadern der Lunge, dadurch ward der Gang des 
Blutes gehindert, der Puls war nicht mehr empfindlich, 
und der erſterwaͤhnten Urſache wegen bemerkete man kein 
Schnarchen, wie ſonſt bey dem wahren Schlage gewoͤhnlich 
iſt. Man ſieht hieraus, daß einerley Weite der Halsbinde 
oder der Waͤſche, die uns des Morgens gerecht iſt, nach— 
gehends am Tage bey Zufaͤllen, bey Bewegung des Körs 
pers, Wärme der Luft, hitzigem Getraͤnke, u. f. w. uns 
zu enge werden kann. Sind auch die Umſtaͤnde nicht ſo 
beſchaffen, daß es ſo zu enge wird, daß man dieſerwegen 
einige ſchwere Folgen zu fürchten hat, wie fich in nur erzähl- 
tem Falle ereigneten: ſo erweitert der gehinderte Gang des 
Blutes indeſſen allezeit die Adern des Gehirnes, und [eget 
alſo den Grund, daß bey andern Gelegenheiten leicht der 
Schlag erfolgen kann. Auch verurſachet dieſes, nach Herrn 
Winslows Bemerkung, Kopffehmerzen, Augenkrankhei⸗ 
ten, Reißen im Halſe, Anfaͤlle von Ohnmachten und Na⸗ 

i ſenblu⸗ 
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ſenbluten. Iſt man noch ſo gluͤcklich, dieſes alles zu ver⸗ 
meiden: ſo hat es gleichwol allemal ſchlimme Folgen, wenn 
ber Gang des Blutes aufgehalten wird, wie Herr Britz 
gers Erzaͤhlung von dem daͤniſchen Hauptmanne weiſt, der 
ſeine Soldaten die Halstuͤcher und Strumpf baͤnder allemal 
feft binden ließ, damit fie- im Geſichte roth ausſehen, und dicke 
Waden haben ſollten. Aber nach einiger Zeit wurden die mei⸗ 
ſten auf eine beſondere Art krank, und viele ſtarben, aller 
innerlich und aͤußerlich gebrauchten Mittel ungeachtet. 
Sie bekamen eine befondere Art einer ſcorbutiſchen Krank: 
heit, und verſchiedene ihrer innern Theile waren wie von 
Faͤulniß angegriffen. : 

Jedermann wird hieraus die Folge ziehen, daß es nicht 
gut iſt, einen engen Hemdkragen, eine enge Halsbinde, 
ein enges Band, u. d. g. m. zu tragen. Beſonders muͤſſen 
ſich alle diejenigen, ſo lieb ihnen Geſundheit und Leben iſt, 
davor huͤten, die den Schlag, oder die einen kurzen Hals 
haben, welches eine Anzeige dazu iſt, alle welche ſchlimme 
Augen haben, die vom Schwindel beſchweret ſind, die helle 
reden oder ſingen muͤſſen, die Arbeit vor ſich haben, wobey 
fie ſtohnen, u. ſ. w. Niemand gewoͤhne feine Kinder dazu, 
damit ſie nicht kuͤnftig unheilbare Kopfſchmerzen bekommen. 


VI. Eine 
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VI. 
Eine neue Art 


Renten und Wiederbezahlungen 
von gelehnten Geldern 


zu berechnen. 


Von Nicolaus Schenmark. 


$ L , 
nter mehr nuͤtzlichen Einrichtungen, wodurch die hoch⸗ 
loͤblichen Reichsſtaͤnde bey dem letzten Reichstage 
geſuchet haben das allgemeine Beſte des ſchwedi⸗ 
ſchen Reiches zu befördern, hat ſich auch ihre Fuͤrſorge auf 
diejenige erſtrecket, die aus der Reichsſtaͤnde Bank einige 
Gelder zu entlehnen noͤthig haben, wobey ſolche Verfaſſun⸗ 
gen gemacht ſind, daß die Entlehnenden in gewiſſen Jah⸗ 
ren ihre ganze Schuld mit den auflaufenden Renten bezah⸗ 
let haben koͤnnen, ohne daß ihnen folches ſonderbare Be- 
ſchwerlichkeit verurſachte. Die Zinſen betragen jaͤhrlich nur 
5 bis 6 von hundert. Da Ihro koͤnigl. Majeſtaͤt gnaͤdige 
Bekanntmachung vom 23. Sept. 1756. wegen Veraͤnde⸗ 
rung des Banco⸗Intereſſes heraus kam: fo ward mir bey 
dieſer Gelegenheit die Frage vorgeſtellet: In wieviel Jah⸗ 
ren ganze und halbe Schulden koͤnnen abgefuͤhret werden, 
wenn die Bezahlung jaͤhrlich nach der Vorſchrift der Ver⸗ 
ordnung geſchieht? 
$. 2. Dieſe Frage zu beantworten, haͤtte man wohl 
ein gewiſſes Capital annehmen, und darauf die Rechnung 
auf fo viel Jahre einrichten Fouen, bis der Ruͤckſtand der 
ange⸗ 
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angenommenen Summe gaͤnzlich verſchwunden waͤre. Aber 
weil dieſes nur einen einzigen Fall betraf: ſo habe ich lieber 


eine allgemeine Auflöfung dieſer Aufgabe ſuchen wollen, 


welche in allen, und in noch mehr verwickelten Fällen, dies 
nen kann, als in denen, welche die Verordnung enthält. 

§. 3. Was in der Verordnung zu gegenwaͤrtiger Un⸗ 
terſuchung gehoͤret, iſt folgendes: „Die beyden erſten 
Jahre behalten die Entlehnenden das Entlehnte vollkom⸗ 
men; aber nachgehends bezahlen ſie in den folgenden fuͤnf 
Jahren jährlich r von 100 auf das Capital, und nach Ab- 
lauf des ſiebenten Jahres jahrlich 2 von 100, bis die Haͤlf⸗ 
te des Capitals abgefuͤhret iſt, da es ihnen denn frey ſteht, 
für den Ruͤckſtand das bloße Intereſſe zu bezahlen. Dieſe 
Bezahlungen muͤſſen nicht nach dem Ruͤckſtande des Ent⸗ 


lehnten bey jedem Verfalltage, ſondern nach deſſelben erſter 


Groͤße geſchehen, ſo daß die Schuldner in den erſten zwey 
Jahren nur ein Intereſſe zu 4 von 100 jaͤhrlich bezahlen, in 


dem dritten, ſamt den vier folgenden Jahren, jaͤhrlich fuͤnf 


von 100 der ganzen entlehnten Summe bezahlen, mit Vor⸗ 
behalt, daß alles, was die Intereſſe uͤbertrifft, für den Reſt 
des Entlehnten von der Hauptſumme abgeht, und nachge⸗ 
hends 6 von 100 auf eben die Bedingungen, — — bis 


die halbe Hauptſumme abgefuͤhret ift. , 


$. 4. So bald der Entlehnende 6 von roo von ber 


entlehnten Summe zu bezahlen anfaͤngt, leidet die Reihe, 


welche den jaͤhrlichen Ruͤckſtand der Schuld vorſtellet, eine 
Veraͤnderung. Die Aufgabe alſo, etwas einfacher zu ma⸗ 
chen, will ich erſtlich unterſuchen, was fuͤr Ruͤckſtaͤnde her⸗ 
auskommen, wenn man alle Jahre gleichviel von 100 von 
der Hauptſumme bezahlet. Die Hauptſumme heiße Q, 
das Intereſſe, das jaͤhrlich vom Ruͤckſtande muß bezahlet 


werden — mit dieſem Ruͤckſtande multiplicitet, bie jaͤhr⸗ 
C 
liche Auszahlung 7 Zieht man alſo ein gegebenes jaͤhr⸗ 


liches 


, 


- 
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liches Intereſſe von der jährlichen Auszahlung ab, fo zeiget 
der Unterſchied, wie viel dieſes Jahr auf das Capital be⸗ 
zahlet wird, und dieſes von dem unbezahlten Capitale abe 
gezogen, weiſt den Ruͤckſtand des naͤchſt kuͤnftigen Jahres. 
Iſt alſo das Capital des erſten Jahres Q, ſo iſt das 


Intereſſe ZQ; und dieſes von der jährlichen Auszahlung 
D a E 

* abgezogen, laͤßt, was dieſes Jahr auf das Capital 
bezahlet wird ( = alfo bleibt der Ruͤckſtand für 

a i 0 

| | r e ate r 
das zweyte Jahr Q (—)° el ——— IQ, 

Bt a a b 
oder wenn g Datt a 4- e geſetzet wird, fo ift des zweyten Jahres 
Ruͤckſtand (= N Man nenne die Coefficienten 

a ; 1 
bey Q, für des zweyten, dritten, vierten, u. f. w. Jahres 
D d N . r ` x ! 
Ruͤckſtaͤnde A, P, C, u. f. f. fo ift — Uz AQ, 
biefes Jahres Intereſſe DE , Wiederbezahlung 
: ; a d i 
(;— 3 Q, und des dritten Jahres Ruͤckſtand 
á 
(= =) Q=BQ u, f. w. woraus folgende Reis 
3 i 


ben entſtehen: 


Jahre 


| Jahre Ruͤckſtaͤnde n Intereſſen 
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lungen. 


ees LE DEA 
d leng Ja, vom 
d b Jee * 
Jt ( ) | ca 
„ Ge- (-N SDR 


u. ſ. w. Wo. w. u. ſ. w. 


éi 


F. 5. Dieſem zu Folge it: A = N v 
a 


3) BATORT CH VEU NM 
e bw. db b 
unb ber Coefficient des EENS für das unbefimmee 
Jahr n iſt 


n—ı n—2 n—3 
r r 
—— ee Eu E UB v alo sim 
n—1ı n— 2 n—3 b 
a a b a 
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§. 6. Weil die Wiederbezahlungen allemal Unter: 
ſchiede zwiſchen dem Ruͤckſtande des itzigen und des folgen⸗ 
den Jahres ſind, ſo laſſen ſie ſich durch folgende Reihe 
vorſtellen, nachdem jedes Glied mit Q multipliciret ift, 


Gs ift ober L = — — e 


Jahre ilr — A = LL 
M o ntf 35i 
2A -B SE 


Die Wiederbezahlung am Schluſſe des unbeſtimmten 


DT 


Jahres o wird alfo P LO: und die Summe aller 
n 4 


a T , 
Wiederbezahlungen ift LQ mit einer geometriſchen Reihe 
multipliciret, in welcher das erfte Glied 5 der Expo⸗ 
a 


nent der Verhaͤltniß 2: unb die Anzahl der Glieder fo 
BN 


groß iſt, als die Zahl der Jahre, ſeit dem das Darlehn 
geſchehen ift. Nimmt man die Summe der Progreßion Ss; 
fo ift klar, daß, wenn SL = 4, die halbe Hauptſumme 
bezahlet ift; wenn SL == 4, drey Vierthel des Darlehns 
bezahlet find, und wenn SL = ı, fo ift die ganze Schuld 
abgefuͤhret. 

Schw. Abh. XIX. B. K $T 
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FS. 7. Den Nutzen deſſen, was ich igo allgemein ange⸗ 
fuͤhret habe, naͤher zu zeigen, werde ich mir die Erlaubniß, 
Anwendungen auf einen und den andern beſondern Fall zu 
machen, ehe ich weiter gehe, ausbitten. Man lehnet, zum 
Exempel ein gewiſſes Capital gegen 3 von 100 jaͤhrliches 
Intereſſe fuͤr den Ruͤckſtand aus, ſo fraget es ſich, wie viel 
von 100 jahrlich von der ganzen Hauptſumme zu bezahlen 
find, damit die Schuld in fünf. Jahren abgefuͤhret wird. 
Weil der Ruͤckſtand bey Anfange des ſechſten Jahres ver— 
ſchwunden ſeyn ſoll, (o ift ($. 4.) E — o; nimmt man 
alfo den Werth für E aus (H. 5.) an, und ſetzet x ſtatt r 
und baz fo erhält man folgende Gleichung: 


$ ARES e e E 2 278 y 
(Ei aii) 
a * 1 a 


; 8 
od dE ag Tag Tag 4 a 
i 
— —.— "a a* 
riri) 


Weil a e b = 100% e 3, 8 = 2 ＋ e = 05, 
foit x = 21, 8354 = 21 Daler 27 Oere, welche jaͤhr⸗ 
lich von 100 müffen bezahlet werden, wenn die Schuld in 
fünf Jahren abgefuͤhret ſeyn foll. 


$. 8. Nachdem eine gewiſſe Anzahl Jahre verfloſſen 
iſt, bey der die jaͤhrliche Wiederbezahlung — heile 
der Hauptſumme betragen hat, wollen annehmen , bie 
jährliche Auszahlung wird geändert, unb ift nun > Q. 


Der Ruͤckſtand, für den man nun die Zinfen bezahlen 
: oll, 
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folt, ſey SE ae welcher alfo das erſte Glied der zwey⸗ 
m » 
ten Reihe wird; die Zinſen hievon find GE und die 
i am i 


Wiederbezahlung (— Dii —) Q.. Seßet man nun 


fuͤr des zweyten, dritten, vierten, u. ſ. f. Gliedes Coeffi⸗ 
dengen bey Q, a, (9, , u. ſ. f. fo ift das zweyte Glied 


tM —— Jes aQ; das daher kommende In⸗ 


am 
tereſſe d Q; die Wiederbezahlung ( RHE ) Q: 
i a d a | 


daraus folget: 
2 O 


m 


2, Pd A* aß 


s Lal Q=RQ 
BA dE 
4 24——) Q=yQ 
u. ſ. w. 


§. 9. Sucht man ſtatt a, B, » ai w. ihre Wer⸗ 
the, p hat man 


go js 

RT aın d 
C 
6 a^m E d 


Ra ya 


p 
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— — — — 


am ad ad d 
N g'o qu Ss gs 
^ am ad ad ad d 
u. ſ. w. 


Hifo ift der Coefficient für das Glied n fo CH als 
N n — 2 n — 3 


o S S 8 

c qnx e y RA CC ~ = __ 

n 1 n— 2 D — 3 11 
a "ma a 


r as €o 
ém Man nenne eg M, fo werden die 
m 


unterſchiede RUM Coefficienten: 


und der Unterſchied der Ordnung n 8 S. M. 


Die Summe aller dieſer Unterſchiede iſt die ſchon ge⸗ 


fundene geometriſche Reihe ($. 6.) mit M multipliciret, 
wenn 
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wenn alſo die Wa Der Gier E fo iſt ihre 


Summe RUE Gi des 


bun um nun a finden, in wie viel Jahren die 
ganze Schuld bezahlet wird, wenn die jaͤhrlichen Auszah⸗ 
lungen vom Hauptſtamme nicht alle Jahre einerley find, 
mag die Summe aller TN , welche gefches 


ben, als die jährliche Auszahlung =Q war e edd 
SLQ. ($.6.) R. feyn, oder GL- R, fo ix man 
g“ 


Te papra DI 
| ga 
x I £— R PINTOR j 
ober g e (ag Sa) = 
* i 
a 


Abate uie du 
alfo x = TIN Fragte man, wenn das halbe Capi⸗ 
— la ` 


tal bezahlet ift, fo darf man nur in die Gleichung gehörig 
2 ſtatt 1, und 


H 
POR 
— EE Iz'T ſetzen, daraus 
^ ( M g )* ſetzen, 


K 3 S ) $ 12. 
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; Wie ſich dieſe allgemeine Formeln in befonbern 
dale en n laffen, will ich durch folgende Anwen⸗ 
dung auf den Fall zeigen, den die Verordnung ($ 3. ) ent⸗ ; 
hält, Daſelbſt iſt a 229, 1, r 1, b 20, 8 3, 
d 50, g = 26. Weil die jährliche Auszahlung zu fuͤnfe 
von 100, fuͤnf Jahre lang dauert, ſo muß das ſechſte 
Glied in der erſten Reihe, einerley mit dem erſten Gliede 
der zweyten Reihe ſeyn, unb alfo iſt die Summe der fünf 
Unterſchiede in der erſten Reihe, die Wiederbezahlung, 
welche in den fuͤnf Jahren geſchieht, da fuͤnfe von hundert 
von der Hauptſumme erleget werden. Dieſes iſt 


g — — ar 
(ex M ja g a multiplicirt mit (o m JQ ober 


g ar UL pO N 
„ Q=SLQ zs BO: weil hier 


d — a8. Alſo wird RE o, 05416 unb 1 — R = 


= 
= 


„as eo 
— Sr 94584, M TRU m En. 33 ET, 


1, 70675, de W IE 
log. W = o. Greg 
log. g = 1. 4149733 


log. a = 1. 3979409 


log. g — log. a = 0.0170933 
IN. C: 


X 


— £25, 3884. 
lg — la ci 


Alſo wird die ganze Schuld im ſechs und zwanzigſten 
Jahre dieſer Reihe bezahlet. Addiret man nun zuſam⸗ 
men (. 3.) 


Außer 
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Außer der Wiederbezahlung auf den Haupſtamm 2 Jahre 


5 von 100 Auszahlung waͤhrend E „5 Jahren 
6 von 100 Auszahlung während. 2255. % 0 J. 
So bezahlet man die Schuld in ai agi 39 J 

; i 


ober im drey und dreyßigſten Jahre. 


$. 13. Berlanget man zu wiſſen, wie viel Jahre vor⸗ 
bey gehen, bis die Haͤlfte des Hauptſtammes bezahlet wird: 
fo muß man auf eben die Art den Werth der Größe T in 
zehntheilichen Bruͤchen berechnen, für den 1,8452 fommt, 
unb alsdenn IT mit Ig—la dividiren, der Quotient 15, 
05061 zu den 7 vorhergehenden Jahren addiret, zeiget an, 
daß die halbe Schuld im drey und zwanzigſten Jahre ab⸗ 
gefuͤhret wird. ' 


$. 14. Damit jeder mit geringer Muͤhe finden kann, 
wie viel von einem entlehnten Capitale, fuͤr welches Jahr 
verlanget wird, noch zu bezahlen ruͤckſtaͤndig ift, und wie 
viel die Abzahlung dieſes Jahres, ſowol beym Capitale, als 
beym Intereſſe betragt: fo folgen hier zwo Tafeln. In 
der erſten zeiget die erfte olumne das Jahr, auf welches 
man die entlehnte Summe hat; die andere, eine Million 
Daler Capitale, und die Ruͤckſtaͤnde fuͤr jedes Jahr; die 
dritte, die jährlichen Auszahlungen vom Capitale. In 
der andern Tafel enthaͤlt die erſte Columne ebenfalls das 
Jahr, ſeitdem die Entlehnung geſchehen iſt; die zweyte, 
das Intereſſe, welches fuͤr den Ruͤckſtand zu bezahlen iſt; 
die dritte, was jaͤhrlich von Hunderten, nach der Haupt⸗ 
ſumme gerechnet, abgegeben wird; die vierte, die Zahl der 
Dere in Thaler, unb bie fünfte die Oere auf zehntheiliche 
Bruͤche gebracht, wodurch man bald findet, wie viel Oere 
ein gegebener zehntheilicher Bruch vom Thaler enthaͤlt, 
und umgekehret. d 


l 


$. 15. Wenn die Frage ift: Was in einem gegebenen 
Jahre, ſeitdem die Entlehnung geſchehen ift, noch zu bezah⸗ 
Vida xa K 4 fen 
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len ruͤckſtaͤndig bleibt? was dieſes Jahr bezahlet werden 
ſoll, oder wie groß das Intereſſe fuͤr ein Capital von 1, 10, 
100, 1000, u. ſ. w. Daler iſt? ſo findet ſich das Verlangte 
in der Tafel ohne Rechnung, wenn man nur 6, 5, 4, 3, 
u. ſ. w. Ziffern linker Hand des Punctes fuͤr zehntheilichte 
Bruͤche anſieht. Waͤre z. E. das Capital 1000 Daler: 
ſo ſieht man drey Ziffern fuͤr zehntheilichte Bruͤche an. 
Alſo iſt im 21. Jahre von 1000 Daler Capital der Ruͤck⸗ 
ſtand 577, 27749 Daler, oder 577 Daler 9 Oere; die 
Wiederbezahlung 36, 90890 Daler, oder 36 Daler 29 
„Dere; und das Intereſſe deſſelben Jahres 23, ogrog Da- 
ler, oder 23 Daler 3 Oere. 


$. 16. Verlanget man den Ruͤckſtand von der Bezah⸗ 
lung, oder dem Intereſſe für ein Capital, das nach Gefal- 
len angenommen worden iſt, zu wiſſen; fo kann ſolches 
durch die gewoͤhnliche Regel Detri geſchehen. Man will 
$ E. mifen, was im fünften Jahre noch ruͤckſtaͤndig ift auf 
72354 Daler 12 Oere Hauptſumme zu bezahlen; dieſes 
wird folgendermaßen geluet ` Wenn 100 0000 Daler 
Hauptſumme dieſes Jahr 77075, 90005 Dal. Ruͤckſtand 
haben; fo find von 72354, 37500 Daler zu bezahlen rück: 


ſtaͤndig 55767 Daler 25 Oere. : 


Eben fo findet man die Wiederbezahlung durch folgen- 
den Schluß: Wie 100 ooo : 2916, 96400 Daler; fo 
72354, 37500 zur Wiederbezahlung, welches 2110, 54107 
Daler, oder 2110 Daler 17 Oere giebt. Das Intereſſe 
2230, 71143 Daler, oder 2230 Daler 23 Oere, laͤßt ſich 
eben ſo mit Huͤlfe der Tafeln, obwol nicht auf die kürzeſte 
Art, ausrechnen. Wenn man von der jaͤhrlichen Abzah— 
lung der Hauptſumme zu 6 von 100, welche 4341 Daler 
8 Dere ift, das Intereſſe dieſes Jahres an 2230 Dalern 
23 Oere abzieht: ſo findet man wie zuvor die Wiederbezah⸗ 
lung 2110 Daler 17 Oere. a 


Jahre 
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Jahre. Capit. ı w. Stücfffanb. Jaͤhrl. Abz. am un 


957535 36 11698 5856 


945836 7744 22106 52002 


I 1000000 ©0000 

2 1000000 00000 

San 1000000 16000 

4 990000 10400 

5 979600 10816 Ä 
6 | 968784 11248 64 

7 

8 

9 


923670 2453 23053 19018 
900617 05519 
876641 73739 
851707 40689 


: 23975 31779 
11 24034 33050 
12 ber 70372 
13 825775 70317 26968 97187 
14 708806 73129 28047 73074 
15 770759 ©0054 | 29169 63997 
16 741589 36057 30336 42557 
"YT 111252 93499 | 31549 88260 
679703 05239 32811 87790 
646891 17448 
612766 82146 
577277 49432 
540368 59410 
501983 33786 
462062 67137 
420545 17823 
377366 98536 
332461 66477 
285760 13136 
237190 53662 
186678 15808 
134145 28441 
19511 09578 


34124 35302 
35489 32714 
36908 90022 
38385 25623 
39920 66648 
41517 49314 
43178 16287 
44905 32058 
46701 53340 
48569 59474 
50512 37853 
52532 87367 
54634 18862 
56819 55616 


22691 53962 22691 53962 


K 5 ; Sabre. 


i 
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Jahre. 


ON O O t m 


puce . n cH ˖ ‚ ‚—˖ c 


——À M — — aeea 


Jaͤhrliche Sahel. | | Der. 
Intereſſe. Auszahl. 
40000 4 Pro E 
40000 cent. I 
40000 5 Proz 2 
39600 cent. 3 
39184 4 
38751 36 5 
3830* 4144 6 
37833 47097 69:04 | | 7 
36946 $80981, cent. 8 
36024 68220 9 
35065 66949 10 
34068 29627 11 
33031 02812 12 
31952 26925 13 
30830 36002 14 
29663 57442 15 
28450 11730 16 
27188 12209 17 
25875 64697 18 
24510 67285 N 19 
23091 09977 20 
21614 7437 21 
20079 33351 22 
18482 50685 23 
16821 80712 424 
15094 67941 25 
13298 46659 26 
11430 ‚40525 27 
9487 62146 | 128 
7461: 12632 29 
3365 81137 30 
3180 44383 31 
0 ; 32 
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03125 
06250 
09375 
12500 
15625 
18750 
21875 
25000 
28125 
31250 
34375 
37500 
40625 
43150 
46815 
50000 
53125 
56250 
59375 
62500 
65625 
68750 
71875 
75000 
78125 
81250 
84375 


90625 
93750 


96875 
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| VII. 
Auszug 


aus einigen eingegebenen Anmerkungen 


beym Ackerbau in Weſtbothnien. 


er Comminiſter bey der Verſammlung von Loͤfaͤnger 
$ in Weſtbothnien, Herr Joh. Mellin, bat gemel: 
det, da er Anfangs zehen Jahre lang den Acker 
nach der im Lande bey den Bauern gewoͤhnlichen Art beftel- 
let, naͤmlich daß er einerley Acker jedes Jahr beſaͤet, und 
darauf ſelten beym Einerndten mehr als das dritte Korn 
von Gerſte, und das achte beym Rocken bekommen haͤtte, 
habe er in den letzten zehen Jahren einige Stuͤcken ſeines 
Ackers ein Jahr ruhen laffen, fe daß er ibo kein Stuͤck ha⸗ 
be, das nicht innerhalb zehen Jahren zweymal brache gele⸗ 
gen haͤtte. Dadurch habe er ſo viel gewonnen, daß die 
Gerſtenſaat allezeit mehr, als vierfach geweſen iſt; aber die 
Rockenſaat hat bey mittelmaͤßigen Jahren das funfzehente 
bis achtzehente Korn gegeben. Außerdem hat man dadurch 
den merklichen Vortheil erhalten, daß ſtatt mit Haber ver⸗ 
mengter Gerſte, der Acker reine und kernichte Saat getras 
gen hat. } 

Auf diefe Veranlaſſung halt er dafür, der Acker ließe 
ſich in Weſtbothnien am beſten folgendermaßen beſtellen: 
Man theile den Acker in vier Theile, damit jeder Theil 
jedes vierte Jahr ruhet. Den Theil, der brache liegen foll, 
pfluͤge man den Herbſt voraus auf. Im Fruͤhjahre pfluͤge 
man den Brachacker anfangs mit der Pflugſcharre (Ahl) 
auf, und eine Woche darauf egge man ihn. Nachdem 
durcharbeite man ihn wechſelsweiſe mit der Pflugſcharre; 

a und 
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und egge einmal jede Woche, bis mitten in den Julius, 
nach dieſem kann es einmal alle vierzehen Tage genug ſeyn. 
leich nach neu Lorenz pfluͤget man den Acker auf, den 
man zur Rockenſagt beſtimmet, nachdem egget man ihn, 
worauf der Rocken geſaͤet und wieder geegget wird, wobey 
man auch die noͤthigen Waſſerfurchen machet, welehe durch 
Reene wohl ausgeſchnitten werden. In einen ſolchergeſtalt 
zubereiteten Acker fået man nicht mehr als eine Vierthel⸗ 
tonne Rocken auf ein großes Stuͤck, das ſonſt eine Tonne 
Gerſte bekoͤmmt. Oſtbothniſcher Rocken, oder der in 
Brennlande gewachſen iſt, koͤmmt am beſten fort, und 
pfleget bis das 30. Korn zu geben. f 
Nachdem der Rocken geſchnitten ift, pflüget man den 
Acker auf, egget, duͤnget, und beſaͤet ihn das naͤchſte Fruͤh⸗ 
jahr mit Gerſte, wodurch man die reinſte und haͤufigſte 
Gerſte bekoͤmmt. Eben ſo auf dem Acker, welcher ſtracks 
nach dem Brachjahre mit Gerſte beſaͤet wird. Jedes Jahr, 
nachdem die Gerſte im Herbſte geſchnitten iſt, wird der 
Acker mit dem Pfluge, u. ſ. w. aufgearbeitet, welches in 
Woſtbothnien gut ſeyn kann, ungeachtet es ſich in andern 
Landesgegenden entweder nicht bewerkſtelligen läßt, oder 
doch nicht gleich vortheilhaft if, Es wäre nuͤtzlich, wenn 
der Ackerbau, die Ackergeraͤthſchaften, und andere Umſtaͤn⸗ 
de, für jede Landesgegend in einem beſondern Werke kuͤrz⸗ 
lich beſchrieben wuͤrden. Eine Gegend koͤmite allemal auf 
gewiſſe Art die andere lehren. ) 


Der 


Der 
Koniglich⸗ Schwedifhen 


Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr den 
Heumonat, Auguſt und femur, 
1757 


Praͤſident 
der Akademie fuͤr istlaufendes Viertheljahr: 


Herr P. Lehn berg, 


Prof. bey der Koͤn. Artillerie Cadetſchule. 
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Unterſchiede des Clima. 


ie älteften Erdbeſchreibungen theilen die Erde in 
neun Striche, die ſie Climata nennen, welche 
ſich von einander durch mehr oder weniger Waͤr⸗ 
me unterſcheiden. Das erſte Clima befand ſich 
unter dem Aequatore ſelbſt, und 12. Grad, oder 124 ſchwe⸗ 
diſche Meilen breit auf jeder Seite des Aequators. Auf die- 
ſem Theile der Erdflaͤche, glaubte man, waͤre die Hitze ſo 
ſtark, daß niemand daſelbſt wohnen koͤnnte; das zweyte, 
dritte, und die folgenden Climata, bis das achte mitgerech⸗ 
net, wurden jedes ungefaͤhr fuͤnf und einen halben Grad 
breit, durch Kreiſe, die mit dem Aequator parallel giengen, 
begraͤnzet, diefe Kreife entferneten fich immer mehr und mehr 
von dem Aequator, und die Wärme zwiſchen ihnen nahm 
nach und nach ab. Jedes Clima bekam ſeinen Namen von 
irgend einem beruͤhmten Orte, der ſich darinnen befand. 
Dieſe ſieben Climata enthielten alles von der Erdflaͤche, das, 
ſo viel man damals wußte, bewohnet war, oder das man 
fuͤr Menſchen wohnbar hielte. Was über so Grad vom 
Aequatore lag, bis an die Pole hinauf, ward zum neunten 
Clima gerechnet, das, nach der damaligen Meynung, der Rälte 
wegen unwohnbar war. Nicht allein Schweden, ſondern 
auch ganz England, halb Deutſchland, der groͤßte Theil 
von Polen und Rußland, gehoͤreten zu dieſem letzten, bey 
den Alten fuͤr ſo ungluͤcklich gehaltenen Clima. j 


Da 
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Da die neuern Erdbeſchreiber verſichert waren, die 
Erde ſey ſowol unter dem Aequator, als weit hinauf nach 
den Polen zu wohnbar, oder wirklich bewohnt, ſo haben 
ſie eine andere Einbildung erdacht, bey der es weniger auf 
Gutduͤnken ankam. Die meiſten theilen die Erde in 36 
Climata auf jeder Seite des Aequators, ſo daß die Oerter, 
welche unter dem Aequator oder zunaͤchſt dabey liegen, wo 
Tage und Nächte immer gleich lang find, ober der Unter- 
ſchied zwiſchen dem laͤngſten und kuͤrzeſten Tage im Jahre 
nicht uͤber eine Stunde betraͤgt, zum erſten Clima gerechnet 
werden. Die Gegenden, welche auf jeder Seite des Aequa⸗ 
tors ſo weit von ihm liegen, daß der Unterſchied zwiſchen 
diefen beyden Tagen über eine bis zwo Stunden beträgt, 
gehoͤren zum zweyten Clima; und ſo geht es weiter bis auf 
das vier und zwanzigſte Clima, wo der Unterſchied zwi- 
ſchen dem laͤngſten und kuͤrzeſten Tage des Jahres, von 23 
bis 24 Stunden ausmacht, welches fid) an den Polarkrei⸗ 
ſen ereignet. Weiter theilet man die Erdflaͤche zwiſchen 
jedem Polarkreiſe und ſeinem Pole, in 12 Climata, wo die 
Sonne um die Zeit des Sonnenſtillſtandes, in einem, oder 
mehrern, bis mit 15 Tagen, nicht untergeht, da gehoͤret ein 
ſolcher Ort zum 25. Clima; wo fie in 1, 14, 2, 2 Monaten 
u. f. w. nicht untergeht, da befindet (id) das 26, 27, 28, 29 
Clima, u. f. w. bis an das 36ſte, das unter den Polen 
ſelbſt liegt, wo die Sonne die ſechs Sommermonate be⸗ 
ſtaͤndig uͤber dem Horizonte iſt. 4 

Man fann alfo diefe Climata, wie eine Art von Gür- 
teln, oder Zonen, anſehen, die mit dem Aequator parallel, 
bis an die Pole hin, rings um die Erde gehen. Ihre Laͤnge 
und ihre Breite find ungleich. Den Unterſchied der Länge 
begreift man leicht, wenn man bedenkt, daß ſie zwiſchen 
Kreiſen, die mit dem Aequator parallel gehen, enthalten 
ſind, dieſe Kreiſe aber werden immer kleiner, je weiter ſie 
ſich vom Aequator entfernen. Die Urſache ihrer ungleichen 
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Breite zu erklaͤren wäre hier zu weitläuftig *, es ift. genug 
zu erinnern, daß das erſte Clima auch die groͤßte Breite auf 
der Erde einnimmt, und ſich auf jede Seite des Aequa⸗ 
tors ungefähr 90 ſchwediſche Meilen breit erſtrecket, die 
folgenden Climata werden bis an das 24fte immer ſchmaͤ⸗ 
ler und ſchmaͤler. Das dreyzehnte, unter dem Stockholm 
liegt, iſt von Suͤden bis Norden nur ſechzehn ſchwediſche 
Meilen breit. Das vier und zwanzigſte ift kaum eine halbe 
Meile breit, aber die folgenden werden wieder breiter, ſo, 
daß die ſechs letzten, die den Polen am naͤchſten liegen, jedes 
ſich ungefaͤhr auf dreyßig Meilen in die Breite erſtrecken. 
Andere Erdbeſchreiber haben die Erde in mehr oder we— 
niger Climata eingetheilet, doch meift aus einerley Grunde. 


Nach dieſer Eintheilung gehoͤren die Oerter in einerley 
Clima, die einerley Volhöhe haben, oder bey denen der 
Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht von einem Sonnen⸗ 
ſtande zum andern einerley ifte So befindet fi Stod- 
holm nebſt den ſuͤdlichen Theilen des ſchwediſchen Reiches 
in einerley Clima mit Liefland, den ſuͤdlichen Theilen von 


Rußland, Siberien und Kamtſchatka in Aſien, der Hude 


ſonsbay und Terra Laborador, oder Neubritannien in 
America, Schottland und den ſuͤdlichſten Theilen von 
Norwegen in Europa. Das ähnliche Clima in der füd- 
lichen Hälfte der Erdkugel geht durch, und gleich außer 


der aͤußerſten Spitze von America bey dem Cap Horn, 


und durch die große See, nebſt den unbekannten Landern 
gegen den ſuͤdlichen Polarkreis. 


Nach dem geographiſchen Begriffe vom Clima hat 


das ſeine Richtigkeit, daß man darunter nichts anders 


verſteht, 


Die Breite für jedes Clima zu berechnen habe ich in einer 
Anmerkung zu Lulofs Kenntniß der Erdkugel 554. 8. gea 
wieſen, und daſelbſt auch gezeiget, daß das Clima immer 
ſchmaͤler werde, je laͤnger fein laͤngſter Tag wird. . 


Schw. Abh. XIX. B. $ 
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verſteht, als die Aenderung der Jahreszeiten in Abſicht 
auf die Laͤngen der Tage und der Naͤchte. Ueberhaupt 
aber verſteht man durch die Ungleichheit der Climatum, 
die Ungleichheit der Kälte und Waͤrme, und der Abs 
wechslungen der Witterungen, die ſich n einer Jahres⸗ 
zeit an verſchiedenen Dertern findet. In dieſer letztern 
Bedeutung iſt die vorige Eintheilung der Climatum oft 
ſehr fehlerhaft. Die Sonne iſt zwar die vornehmſte, ja 
vermuthlich die einzige Quelle aller natürlichen Wärme auf 
unſerer Erde; ihre größere Hoͤhe und ihr laͤngerer Aufent⸗ 
halt uͤber dem Horizonte, ſollte alſo, wie es, nach einer ge— 
wiſſen Verhaͤltniß, größere Wärme verurſachen, und folg⸗ 
lich ſollte es da, wo dieſe Umſtaͤnde ſtatt finden, waͤrmer 
ſeyn, als wo die Sonnenſtrahlen ſchiefer auffallen, und 
kuͤrzere Zeit erwaͤrmen. So ſollten Oerter, die einerley 
Polhöhe, und zu einer Jahreszeit gleich lange Tage haben, 
auch zu einer Zeit gleich warm ſeyn. Aber diefe allgemei⸗ 
nen Urſachen des Unterſchiedes der Waͤrme an verſchiede⸗ 
nen Oertern, werden in ihrer Wirkung oft durch zufaͤllige 
Umſtaͤnde geändert, welche machen, daß bey Ländern, die 
einerley geographiſches Clima haben, das phyſiche oft 
ſehr unterſchieden iſt. 


Die allgemeinen Urſachen, warum jedes Clima mehr 
oder weniger warm iſt, haben Halley in den philoſo⸗ 
phiſchen Transactionen fuͤr 1693, und Mairan in den 
Abhandlungen der königl. franzoͤſiſchen Akademie der Wif- 
ſenſchaften 1719. mit vielem Fleiße unterſuchet. Wir wol- 
len uns ein wenig bey denſelben aufhalten. Man kann die 
Sonnenſtrahlen als Theilchen anſehen, die parallel mit 
einander von der Sonne ausgehen. Aber aus den Geſe— 
Ben ber Bewegungswiſſenſchaft und der Erfahrung ift bes 
kannt, daß ein Strom auf eine Ebene ſtaͤrker anſtoͤßt, 
oder mehr Kraft ausuͤbet, wenn diefe Ebene feiner Rich- 
tung wine entgegen ſteht, als wenn ſie ihm ſchief 
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entgegen geſetzet iſt; in dem erſten Falle naͤmlich, trifft 
eine groͤßere Menge Theilchen auf die Ebene, weil dieſe 
Menge wie der Sinus des Winkels, unter welchem ſie 
auffallen, abnimmt; außerdem uͤbet auch jedes Theilchen 
fuͤr ſich eine ſtaͤrkere Wirkung aus, denn dieſe Wirkung 
nimmt ebenfalls, wie der erwaͤhnte Sinus, ab. Die 
ganze Kraft auf einer Ebene, welche gegen den Strom 
ſenkrecht ſteht, iſt alſo ſo vielmal groͤßer, als die Kraft auf 
dieſer Ebene, wenn fie dem Strome ſchief entgegen ges 
ſetzet ift, fo vielmal das Quadrat des Sinus totus größer 
iſt, als das Quadrat des Sinus vom Einfallswinkel. 


Man kann dieſes auf die Sonnenſtrahlen anwenden. 
Ihre Erleuchtung und Erwaͤrmung, bey einem ſenk— 
rechten Auffallen auf die Erdflaͤche, wie zu Mittage un⸗ 
ter dem Aequator geſchieht, verhaͤlt ſich zu eben den Wir⸗ 
kungen, wenn ſie unter einem Winkel von 54 Grad, wie 
bey uns im Mittage des laͤngſten Tages auffallen, wie 
100: 66, aber am Mittage des kuͤrzeſten Tages, da ſie 
bey uns unter einem Winkel von 7 Grad auffallen, iſt dieſe 
Verhaͤltuiß wie 100 : 153. 

Aber dieſe Verhaͤltniß wird zuerft dadurch ſehr geaͤn⸗ 
dert, daß die Sonne unter dem Aequator allezeit zwölf 
Stunden uͤber dem Horizonte iſt: bey uns aber im Som⸗ 
mer mehr als achtzehn, und im Winter kaum ſechs Stun⸗ 
den ſcheint. Daher muß unſere Sommerwaͤrme groͤßer, 
und die Winterwaͤrme geringer ſeyn, als die angefuͤhrte 
Vergleichung mit der Waͤrme unter dem Aequator gaͤbe *, 
auch verhaͤlt es ſich bey der Winterwaͤrme in der That n 
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»Die halleyiſche Berechnung der Waͤrme ift nicht vollſtaͤn⸗ 
dig angeführet, denn bey ihr wird die Lange des Tages 
in Betrachtung gezogen. Man ſehe meine Erlaͤuterung 
derſelben: Hamb. Magaz. II B. 4. St. und Lulofs Kenntn. 
der Erdk. II. Th. 6. Cap. nebſt meinen Anmerkungen 
daruͤber. X. i 
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Aber unſere Erde und Luft ſind bey dem langen Winter 
fo abgekuͤhlet worden, daß die Sonne in den vier erften. 
Monaten, da ſie zu ſteigen anfaͤngt, kaum den Ueberſchuß 
der Winterkaͤlte zu überwinden vermögend iſt. Im März 
iſt noch oft voͤlliger Winter, und doch ſteht die Sonne da 
fo hoch, als im September, folglich ſollte die Witterung 
da auch eben ſo gelinde ſeyn. Deswegen ereignet ſich die 
größte Wärme auch nicht um den Sommerſtand, ſondern 
gemeiniglich vier bis ſechs Wochen darnach, da die Sonne 
ſchon merklich tiefer iſt. Aus eben der Urſache faͤllt die 
größte Wärme jeden Tages nicht in die Mittagsſtunde, 
ſondern in die zweyte oder dritte nachmittage. Die Kaͤlte, 
welche vom Winter und von der Nacht ruͤckſtaͤndig ift, vere 
urſachet, daß die Sommer- und die Mittags- Wärme in 
den Erdſtrichen, welche vom Aequator entlegen ſind, nicht 


ſo groß wird, als fie ſonſt in Betrachtung der Höhe und 


der Wirkung der Sonne werden koͤnnte. 

Eine andere, auch allgemeine Urſache traͤgt ebenfalls 
etwas dazu bey. Die Luftkugel, welche unſere Erde auf 
die Höhe einiger Meilen umgiebt, iſt voll Theilchen und 
Duͤnſte, welche etwas von den Sonnenſtrahlen auffangen, 
ehe ſie unſere Erde erreichen. Die Strahlen, welche 
ſenkrecht auf die Erde fallen, haben den kuͤrzeſten Weg, 
und daher gehen von ihnen die meiſten durch. Schiefere 
aber gehen durch einen laͤngern Weg, daß mehr von ihnen 
in der Luft zerſtreuet werden. Iſt die Luftkugel ſieben Mei⸗ 
len hoch, ſo haben die lothrechten Strahlen nur dieſe ſieben 
Meilen zu durchlaufen, aber wenn die Sonne im Horiz 
zonte ſteht, muͤſſen ſie ein und neunzig und ein halb oder 
dreyzehnmal ſo viel Meilen in der Luft durchlaufen, um in 
unſer Auge zu kommen. Dieſerwegen iſt auch der Glanz 
der Sonne am Horizonte ſo matt, daß man ſie mit bloßen 
Augen, oder durch ein Fernrohr, ohne Beſchwerlichkeit, 
betrachten kann, welches das Auge nicht vertraͤgt, nach— 
dem ſie einige Hoͤhe erreichet hat. Wie viel Unterſchied 
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dieſes in der Waͤrme verurſachet, zeiget auch das Brenn⸗ 
glas, das bey hoher Sonne feuerfangende Sachen in einem 
Augenblicke entzuͤndet, aber bey niedriger, folches lange 
ſam, oder gar nicht, bewerkſtelliget. Daher wirket die 
Sonne im Winter ſo wenig auf unſere Luft, ob ſie gleich 
der Erde alsdenn naͤher iſt, und alle Erdſtriche, die außer 
den Wendekreiſen liegen, ſind in Vergleichung mit dem⸗ 
jenigen, wo Tag und Nacht gleich ſind, viel kaͤlter, als 
ſie in Betrachtung der Sonnenhoͤhe ſeyn ſollten, und dieſes 
deſto mehr, je naͤher ſie den Polen liegen. Unter den 
Polen ſelbſt iſt die Sonne ſechs Monate nach einander be⸗ 
ſtaͤndig über dem Horizonte, aber nie höher, als bis 24 Gr. 
daher wird auch die daſige Wärme, ſelbſt beym Sommer⸗ 
ſtande, geringe genug ſeyn. P 


Ich babe nur erwaͤhnet, daß die Sonne uns, die wir 
die nordliche Hälfte der Erdkugel bewohnen, im Winter 
naͤher iſt, als im Sommer. Die Erde befindet ſich im 
December in der Sonnennaͤhe, da ihr die Sonne wirk⸗ 
lich um den dreyßigſten Theil groͤßer ausſieht, und alſo um 
- den dreyßigſten Theil, oder ungefaͤhr 383300 Meilen näher 
iſt, als im Junius. Dieſes macht uns die Winter waͤr⸗ 
mer, und die Sommer kuͤhler, als den Bewohnern der 
andern Haͤlfte der Erdkugel. Zwar wird die geringere 
Sommerwaͤrme bey uns zum Theil dadurch erſetzet, daß 
fich die Sonne jährlich ungefähr: acht Tage länger bey uns, 
als bey den Suͤdlaͤndern, aufhält: aber doch zeigen die 
Beobachtungen, daß die ſuͤdlichen Erdſtriche im Sommer 
heißer, und im Winter kaͤlter find, als die ähnlichen auf 
des Aequators nordlicher Seite. 


Das find die vornehmſten allgemeinen Urſfachen, 
warum Kaͤlte und Waͤrme auf den verſchiedenen Erdſtri⸗ 
chen ungleich ſind. Allerley zufällige Umſtaͤnde, die von 
jedes Ortes Lage und Beſchaffenheit herruͤhren, tragen auch 
ſehr viel hierzu bey. Ich will us einige anfübren, 
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An einigen Orten iſt die Luft reiner, und oͤfter heiterer, 
als anderswo. Daſelbſt hat die Sonne den Tag uͤber 
größere Wirkungen, aber die Nächte find Fühler, und ums 
gekehrt. Die Vorſicht hat es fo weislich geordnet, daß in 
den meiſten Landern, die unter dem Aequator und naͤchſt 
demſelben liegen, einige Monate nach einander faſt beſtaͤn⸗ 
dig truͤbe Wetter und Regen iſt, wenn die Sonne am 
hoͤchſten ſteht, und ſonſt die Hitze ihnen unertraͤglich ma⸗ 
chen wuͤrde, dieſe Zeit nennen ſie ihren Herbſt oder Win⸗ 
ter. Ihr Sommer, und ihre ſchoͤnſte Jahreszeit falle in 
den Sonnenſtand, da die Sonne ihnen am niedrigſten iſt. 


Nachdem ein Ort hoch, oder in einer niedrigen Ebene 
liegt, ereignet ſich auch ein merklicher Unterſchied des na⸗ 
tuͤrlichen Clima. Unſere Empfindung von mehr ober mwe- 
niger Waͤrme entſteht vornehmlich von einer mehr oder 
weniger erwaͤrmten Luft. Je hoͤher nun die Luft ſteht, 

deſto zaͤrter, dünner und leichter ift fie, und kann alfo nicht 
fo viel Wärme annehmen und behalten, oder unſere €m- 
pfindung fo ſtark rühren, als die niedrigere, dichtere und 
ſchwerere Luft: dieſerwegen iſt auch bey gleicher Sonnen⸗ 
pobe die höhere Luft unſerer Empfindung nach gemeiniglich 
nicht ſo warm. Daher ruͤhret es zum Theil, daß der 
Schnee auf hohen Bergen nie ſchmelzt, wozu denn auch 
das etwas beytraͤgt, daß die Berge ihn vor der Sonne be- 
ſchatten, und ben größten Theil des Tages die Sonne hin- 
dern, die Thaͤler zu erwaͤrmen. Die Landſchaft Quito in 
Peru hat ein gemaͤßigtes Clima, obgleich der Aequator 
durch ſie ſtreicht, weil das Land ſelbſt 1600 Klaftern hoͤher 
liegt, als das Meer, und ſich zwiſchen zwey Gebirgen be⸗ 
findet, die von Suͤden nach Norden mit einander parallel 
gehen, faſt an den Himmel reichen, und mit beſtaͤndigem 
Schnee bedeckt ſind. Savoyen und die Schweiz haben 
einerley geographiſches Clima mit Frankreichs ſuͤdlichen 
Theilen, aber ein ſehr unterſchiedenes phyſiſches. 
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Noch eine groͤßere Veraͤnderung des Clima macht es, 
ob ein Land an der See, oder tief in dem feſten Erdreiche 
liegt. In dem Seewaſſer bleibt das ganze Jahr durch 
faſt einerley Waͤrme, weil die Sonne nicht weit in die 
Tiefe wirket, das an der Oberflaͤche, das zu manchen 
Jahreszeiten warm, und zu andern kalt wird, vermenget 
ſich bald durch die Bewegung der Wellen mit dem uͤbri⸗ 
gen. Das Meer iſt im Sommer kaͤlter, im Winter 
waͤrmer, als die Luft, und theilet allezeit der Luft, welche 
uͤber ihm ſteht, etwas von ſeiner Beſchaffenheit mit, die 
Winde fuͤhren dieſe Luft uͤber das Land, und ſo werden die 
Sommer kuͤhler, und die Winter gelinder, als ſie ſonſt 
ſeyn wuͤrden. Was verurſachet Englands gelinde Winter 
ſonſt, als die Waͤrme der umliegenden See? Unſere 
größte Winterkaͤlte in Schweden fällt gemeiniglich mit 
Nordweſtwinde ein, aber bey eben dem Winde thauet es 
gemeiniglich in Norwegen. Die Urſache einer ſo verſchie⸗ 
denen Wirkung bey Laͤndern, die ſo nahe an einander graͤn⸗ 
zen, iſt ohne Zweifel, daß der Nordweſtwind nach Nor⸗ 
wegen von der See, nach Schweden aber von den Gebir⸗ 
gen koͤmmt. Eben deswegen fällt in Wardhus, und um 
das Nordcap, die groͤßte Kaͤlte gemeiniglich mit Suͤdwin⸗ 
de ein, wie Herr Hellant mich verſichert hat. Daß der 
Suͤdwind bey uns mehrentheils gelinde Wetter bringt, 
und das ſchwediſche Clima nicht fo rauh ift, als viel an= 
dere, die eben ſo weit gegen Norden liegen, ſcheint nur 
von dem Meere herzuruͤhren, die wir nach Oſten, Suͤden 
und Suͤdweſten haben. ! 
Länder, die weit von der See liegen, mit Bergen, 
Waͤldern, Moraͤſten und jaͤhrlich zufrierenden innlaͤndi⸗ 
ſchen Seen umgeben ſind, welche weit in den Sommer 
hinein Schnee, Eis und Kälte behalten, muͤſſen nothwen⸗ 
dig ſtaͤrkere Empfindung der Kälte haben. Rußland, 
Siberien und die große Tartarey befinden fich in derglei⸗ 


chen Umſtaͤnden, daher auch ihr Clima viel kaͤlter ift, als 
t4 das 
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das Clima der europäifchen Länder, die mit ihnen zwiſchen 
eben den Parallelen liegen. In Stockholm und Upſal iſt 
die Kaͤlte in den letztverwichenen neunzehn Jahren nur einen 
einzigen Tag, naͤmlich den roten Hornung alten Calenders 
1751, auf 31 Grad unter den Eispunct, nad) dem ſchwedi⸗ 
(den Thermometer gekommen; ſonſt hat fie feiten 25 Grad 
erreichet, aber in Petersburg, welches mit Upſal faſt eis 
nerley Polhöhe hat, find 30 Grad Kälte nicht fo unge- 
woͤhnlich, und die Kaͤlte hat in den erſten Tagen des Jah⸗ 
res 1749, 371 Grad erreichet, welche Kälte doch noch nicht 
mit der ſiberiſchen zu vergleichen iſt. Herr de L'Isle 
hat in den Abhandlungen der koͤnigl. franzoͤſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften 1749, ſichere Beobachtungen angefuͤh⸗ 
ret, daß die Kälte in der Stadt Tomſkoi in Siberien, 
welche nicht viel nordlicher liegt, als unſer Schonen, 1735 
bis 67 Grad gelanget iſt. In einem andern Orte, unter 
gleicher Polhoͤhe, Kirenga, gieng die Kaͤlte 1732 und 
1738 bis gr Grad. Ja, in der Stadt Senifeiff ‚welche 
einen Grad ſuͤdlicher, als Stockholm liegt, ſoll die Kaͤlte, 
den r6ten Januar 1735, bis 871 Grad unter dem Cis- 
puncte nach dem ſchwediſchen Thermometer gekommen ſeyn. 
Eine unerhoͤrte und faſt unglaubliche Kaͤlte, ſo daß es une 
begreiflich ſcheint, wie Menſchen und Thiere ſie aushalten 
koͤnnen! In Torne, faſt unter dem Polarkreiſe iſt die 
Kaͤlte, ſo viel man beobachtet hat, nicht weiter, als 46 
Grad, gekommen. Die größte Kälte, die man felt ſechzig 
Jahren zu Paris bemerket hat, betrug 1709 kaum 20 
Grad: aber in Aſtracan, einer rußiſchen Stadt, die noch 
etwas ſuͤdlicher liegt, als Paris, ift die Kälte 1746, 30% 
Grad gefunden worden; und 1743 in der Hauptſtadt von 
Canada, Quebec, A Grad ob gleich diefe Stadt faft zween 
Grade, oder zwanzig ſchwediſche Meilen naͤher beym 
Aequator liegt, als Paris. So großer Unterſchied amis 
ſchen der Kälte in einerley geographiſchem Clima, muß 
von vorerwaͤhnten und mehr dergleichen Umſtaͤnden her⸗ 

: rühren, 


` 


des Elima ^ ^ 19 


rühren, zu denen man noch einen, nämlich die verſchiedene 
Beſchaffenheit des Erdreichs, ſetzen kann, weil die Erfah- 
rung uns lehret, daß nicht alle Materien gleichviel Wär- 
me annehmen, und die angenommene Waͤrme gleich lange 
behalten. 


Auch ſcheint es nicht ungereimt, daß ſich einerley Cli⸗ 
ma in Abſicht auf die Waͤrme und Kaͤlte aͤndern koͤnnen. 
Da Schweden mehr mit Waldungen uͤberwachſen, und 
mit Suͤmpfen und Moraͤſten angefuͤllet war, als itzo, iſt 
vielleicht das Clima rauher geweſen, und moͤchte wohl noch 
mit der Zeit gelinder werden, nachdem das Land mehr an⸗ 
gebauet wird. 


Dieſes uͤberzeuget uns, daß man die Biſchaſſrbelt 
des Clima nicht lediglich aus der Lage des Landes nach 
Norden oder Süden beurtheilen darf; auch, daß bey cé 
ner ſolchen Frage fo viel Umſtaͤnde oder Urſachen zuſammen 

kommen, daß ſie ſich nicht wohl aus bloßen theoretiſchen 

À rünben auflöfen laͤßt, ſondern daß nur Erfahrungen unb 
Beobachtungen den eigentlichen Unterſchied zwiſchen dem 
Clima dieſes oder jenes Landes, in Abſicht auf die Waͤrme 
und Kaͤlte, zeigen muͤſſen. Beobachtungen, aus denen 
man etwas zuverlaͤßiges ſchließen ſoll, muͤſſen mit richtigen 
Thermometern“ angeſtellet werden, und es iſt nicht gea 
nug, daß ſie nur dann und wann, oder ein und das andere 
Jahr vorgenommen werden, ſondern man muß den Stand 
des Thermometers taͤglich zu gewiſſen Stunden aufzeich⸗ 
nen, und damit viele Jahre nach einander mit größtem 
Fleiße auf das genaueſte fortfahren. Denn Kaͤlte und 
Waͤrme ſind in einerley Lande nicht alle Jahre einerley, 
ſondern aus allerley Urſachen etwas veraͤnderlich. Aber 
ein arithmetiſches Mittel aus den Beobachtungen vieler 
Jahre , Wiget die mittlere Wärme, der Luft für jede Jaba 
. 95 reszeit. 

* Von ben Thermometern f. Abh. der Koͤn. Akad. der Wiſ⸗ 

ſenſch. 1749. III. Quart. Anm. der Grundſchr. 
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reszeit. Das Clima verſchiedener Oerter laͤßt ſich zuver⸗ 
läßig vergleichen, wenn man eine Sammlung täglicher 
Beobachtungen von mehr Jahren hat, wo der Stand des 
Thermometers in freyer Luft an jedem Orte angegeben iſt. 


Aus einem oder dem andern ſehr warmen oder ſehr 
kalten Tage im Jahre läßt ſich die Wärme oder die Kälte 
des Clima nicht ſchließen, denn in einem ſonſt kalten Som⸗ 
mer faͤllt oft ein und der andere heiße Tag ein, und umge⸗ 
kehrt. Die rechte Verhaͤltniß bemerket man am beſten, 
wenn man ein Mittel aus der Wärme und Kälte einiger 
Jahre nimmt. i e E 


Weil die Ausländer, auf fo widrige Urtheile von dem 
ſchwediſchen Clima verfallen, und wir ſelbſt fein Berbal- 
fen gegen das Clima anderer Lander nicht gewußt haben, 
fo wird es nicht unnuͤtz noch unangenehm ſeyn, aus kaͤgli⸗ 
chen neunzehn Jahre lang zu Upfal angeftellten Beobach⸗ 
tungen am Thermometer, die mittlere Waͤrme unſeres 
Clima für jeden zehnten Tag das ganze Jahr durch zu fu- 
chen, und aus dergleichen Beobachtungen in andern tån: 
dern zu zeigen, wie groß der Unterſchied wirklich zwiſchen 
ihrem und unſerm Clima ift. Dieſes foll meine Beſchaͤffti⸗ 
gung in den Abhandlungen des naͤchſten Viertheljahres ſeyn. 


Pet. Wargentin. 
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Seekaͤlberfange in Oſtbothnien. 


| Vom Provincialſchaffner, 
Herrn Johann David Kneiff, 


eingegeben. 


$ as Seekalb (SEAL), Phoca, Linn. Faun. Suec. 
N. II. hat viererley Gattungen, beſonders aber 
e zwo, graues Seekalb unb Wikare. Doch fin- 
ben ſich von jedem der nur erwähnten, beſonders der le: 
tern, verſchiedene Arten, ſowol in Abſicht auf die Groͤße 
und Farbe, wenn ſie gleich von einem Alter ſind, ſo viel 
man beurtheilen kann, als auch in Abſicht auf die Zaͤhigkeit 
des Fleiſches; imgleichen, daß ſie mehr und mehr ſteif oder 
unbehuͤlflich werden, je älter fie werden. 

Graues Seekalb befommt man zuweilen eine gute 
Klafter lang, da ihr Gewicht ungefaͤhr 18 Lißpfund ift, moo» 
von die Haͤlfte Speck iſt. Die andere Gattung von See⸗ 
kaͤlbern aber ſoll nicht groͤßer gefunden werden, als daß ihr 
Gewicht 10 Lißpfund betraͤgt; doch ſind zwey Drittheile ih⸗ 
res Koͤrpers meiſtens Speck. ; 

Die grauen Seefålber find meiſtens dunkelgrau, mans 
che gelblicht, aber febr felten ſchwarz und weiß geſprenkelt, 
die letzt erwaͤhnte Farbe iſt die eigentliche Farbe der andern 
Gattung. Sollte man aber Seekaͤlber von beyderley Gat⸗ 
tungen, von einer Groͤße und einerley ſprenklichten Farbe 
antreffen: fo laffen fie fich doch dadurch unterſcheiden, daß 
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der Graue, die erfte Gattung, eine breitere Nafe und laͤn⸗ 
gere Klauen hat, als die andere. , 

Die Männchen der Seekaͤlber heißen Algar; bie 
Weibchen Laggar, unb die Jungen Kutar. 

Sie begatten fich meiſt auf Klippen, wo es die Gele- 
genheit giebt, da ſie einander mit den Vorderfuͤßen umfan⸗ 
gen. Die grauen begatten ſich ungefaͤhr um Johannis; 
aber die Wikare follen keine gewiſſe Zeit dazu haben, wel- 
ches, wie man glaubet, von den verſchiedenen Arten bere 
ruͤhret, die fich in dieſer Gattung befinden. 

Die Weibchen der grauen ſetzen am Ende des Hor- 
nungs auf das Eis, und bekommen ſowol, als die Wikare⸗ 
weibchen, nicht mehr, als ein Junges, das ſich nicht gern 
auf das Waſſer waget, bis es durch einen ſtarken Eisbruch 
dazu gezwungen wird; bis dahin giebt es der Mutter ſeinen 
Hunger durch Bloͤken zu erkennen, da ſie aus dem Waſſer 
kömmt, es auf dem Eife zu ſaͤugen. 

Das Junge iſt innerhalb acht Tagen nach der Geburt 
ganz weiß, nach dieſem aber fallen die Haare zuerſt auf 
dem Kopfe und an den Vorderfuͤßen ab, welche nach vier- 
zehen Tagen ſchwarzgrau ſind. Die Wikare betreffend: 
ſo muß ihre Zeit zu ſetzen, wie ihre Zeit ſich zu paaren, ver⸗ 
ſchiedentlich ſehn. Doch bemerket man, daß die Weibchen 
davon, welche ſich weiter nach Morden aufhalten, allemal 
zeitiger ſetzen, und Alſt⸗Skaͤlar genannt werden. Sonſt 
bemerket man, daß die Wikare-Jungen, welche im Win- 
ter auf das Eis geſetzet werden, im Stande ſind, ſich bald 
darauf in die See zu begeben. j 

Das Seekalb frißt Fiſche, beſonders hat ber Wikar, 
oder die kleine Art, am liebſten Stroͤmlinge. 

Wie das Seekalb im Winter nicht unter dem Eiſe 
dauren kann, wofern es nicht zuweilen Luft bekoͤmmt; ſo 
hat es darinnen verſchiedene kleine Luftloͤcher, die oben 
ganz klein ſind, ſo daß es nur den Kopf, oder wenig⸗ 
(tens die Nafe, durch das Eis herauf ſteckt, tiefer und tie⸗ 
fer hinunter aber werden ſie immer weiter, und ſind ganz 

: rund. 
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rund. Das Seekalb drehet ſie gleichſam ganz rund mit 
ſeinen Vorderfuͤßen aus; außerdem hat es auch noch ein 
Eisloch, oder eine groͤßere Oeffnung, weiter hinein, wo⸗ 
durch es auf das Eis geht, entweder auszuruhen, oder 
wenn es Junge hat, dieſelben zu ſaͤugen. 

Wofern das Eis vor Unſer Lieben Frauen-Tage ) durch 
Sturm zerbrochen und zerſtreuet wird, und eine Menge 
Seekaͤlber ſich auf einer Stelle auf halten: ſo ſuchen ſie die 
Stuͤcken aus, die am groͤßten und am meiſten ganz ſind, 
auf denen ſie ſich mit ihren Jungen am ſicherſten auf halten 
koͤnnen, weil die Jungen der Grauen noch zu zart ſind, ſuͤd⸗ 
waͤrts abzugehen. Bey dieſen Umſtaͤnden wollen alle gern 
auf dem Eisſtuͤcke ſeyn, wo doch nicht fuͤr alle Platz iſt; 
daher ſie ſich denn mit einander zu ſtreiten, beißen und rau⸗ 
fen anfangen, ſo daß man davon große Striemen auf ih⸗ 
ren Leibern ſieht. Außerdem iſt merkwuͤrdig, daß ſich die 
grauen Seekaͤlber und die Wikare nicht beyſammen auf⸗ 
halten. > 

Das Seekalb fange um U. L. F. an das alte Haar zu 
verlieren, welches es am Eiſe abreibt; doch findet ſich eine 
Art Wikare, welche man nicht alle Jahre im oſtbothniſchen 
Lehne geſehen hat, die das alte Haar laͤnger hin, oder bis 
in den Sommer, behalten; deswegen ſie ſich denn weiter 
nach Norden begeben, wo das Eis nicht ſo bald weggeht, 
um ſich daſelbſt zu reiben, wofern es aber ploͤtzlich ſchmelzt, 
und zerſtreuet wird, ſo verrichten ſie ſolches an Steinen. 

Gleich nach U. L F. Tage, foll das graue Seekalb mit 
feinen Jungen nach der Oſtſee abziehen, die es alsdenn nicht 
mehr ſaͤuget; woraus fich vermuthlich ſchließen läßt: das 


graue Seekalb halte ſich den Winter uͤber meiſt deswegen 


in dem bothniſchen Meerbuſen auf, weil ſich daſelbſt dickes 
Eis befindet, das außerdem auch nicht ſo ſtark oder oft von 
ſtarken Sturmwinden gereget wird, wie in andern größern 
Seen: 

*) Ohne Zweifel Maria Verkündigung, den 25. Marz, der 
bey den Schweden U. L. F. Tag in der Safien heißt. K. 
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Seen: fo kann es alfo daſelbſt feine Jungen mit größerer 
Sicherheit zur Welt bringen. Das nur erwähnte Fortzie⸗ 
hen ſcheint auch dieſe Meynung zu beftätigen, weil es ge⸗ 
ſchieht, fo bald die Jungen fo groß werden, daß fie ihre 
Nahrung ſelbſt ſuchen koͤnnen; ſonſt iſt natuͤrlich, daß die 
Männchen den Weibchen folgen. Auch ſcheint das mert, 
wuͤrdig, daß die Jungen der grauen ſich ſo gut wiſſen in 
einer geraden Linie nach der Oſtſee zu begeben, ja ihren 
Weg ſo ſchnurgerade nehmen, daß ſie queer uͤber einen 
Steingrund, oder eine Landſpitze gehen, die ihnen etwa im 
Wege liegt, daher ſie auch den Ruͤckweg oft mit dem Leben 
bezahlen. Wie ſich nun die grauen ſuͤdwaͤrts begeben: ſo 
gehen bie Wikare nordwaͤrts, vermuthlich, weil fie zu ver» 
ſchiedenen Zeiten Junge bekommen, welche aber, wofern 
die grauen ſie nicht beunruhigen, auch laͤngere Zeit anwen⸗ 
den, ihre Haare auf dem Eiſe abzureiben, wie vorhin ift 
erwaͤhnet worden. 
Ueber haupt faͤngt man die Seefälber auf zweyerley Art. 
1) Wenn ſich die Bauern ausruͤſten, ein Paar Monate, 
oder laͤnger auf dieſen Fang aus zu ſeyn, welches ſie aus⸗ 
fahren (rea i färd) nennen. 2) Wenn ſie ſuchen diefe 
Thiere in offenem Waſſer in den Meerbuſen zur Sommer⸗ 
zeit, oder auch auf dem Eiſe außen am Seeſtrande im Win- 
ter zu fangen, welches fie auf das Eis laufen (brædd-læœ- 
pande) nennen. i i 
Die Ausfahrt wird wiederum in die frühere unb ſpaͤtere 
eingetheilet. Die frühere Ausfahrt geſchieht um Wats⸗ 
maͤſſan im §ruͤhjahre *), und wird von denen unternom⸗ 
men, die in Naͤrpes⸗ und den Lappfjerds⸗Kirchſpielen an der 
See wohnen. 
Zu 


) Matsmäſſan heißt bey den Schweden Mattbiaͤ, den 24. 
oder 25. Februar; und Wattbaͤi den 21. September. 
Sie unterſcheiden beyde durch den Zuſatz: im Winter unb 
im Herbſte. Der angegebene Tag muß Mattebiaͤ ſeyn. 
Siehe den Anfang der naͤchſtfolgenden III. Abhandl. X. 
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Zu dieſer Fahrt nimmt jeder feine völlige Kleidung 
zweymal mit ſich, damit er abwechſeln kann, wenn er im 
ſchwachen Eiſe niedergeht, da er denn die naſſen Kleider 
unter fih trocknet, indem er im Boote fibt. Das mert, 
wuͤrdigſte ihrer Kleidung iſt ein Pelz von Kalbleder, an 
dem die Haarſeite auswaͤrts gekehret wird; er muß von 
ganz weißem Kalbleder gemacht ſeyn, damit das Seekalb 
den Kerl nicht ſo bald von dem Eiſe unterſcheiden kann. 

Der Ausfahrende iſt mit ſechs Stuͤcken ſuͤßſaurem 
Brodte verſehen, und jedes Brodt wird aus vier Kappar 
Teig von Rockenmehle gebacken, welchen man ſo ſtark kne⸗ 
tet, als nur moͤglich iſt, dem Schimmeln vorzukommen. 
Seine andern Speiſen, naͤchſt dem Branntweine, ſind But⸗ 
ter, Kaͤſe, geraͤuchertes Fleiſch, und ein wenig geſalzener 
Fiſch. Sein meiſtes Getraͤnke iſt Salzwaſſer, doch brau— 
chet er es auch, wenn er Waſſerbrey kochet, dazu, daß er 
etwas davon mit Salzwaſſer vermenget, welches alsdenn 

ſein vornehmſtes Getraͤnk iſt. 

Die Lange des Bootes ift acht Klaftern, zwiſchen den 
Stämmen (Stammarna), es ift aus ganz duͤnnen Bretern 
gemacht, und mit doppelten Seitenbaͤumen (Sidbol), Maſt 
und Tauen verſehen, hat auch ziemlich große Seegel, und 
der Kiel iſt mit Eiſen verwahret. Es wird einige Zeit vor 
der Abreiſe auf die Landſpitzen gebracht, die am weiteſten 
in die See hinausgehen. 

Wenn die Zeit zum Ausfahren einfällt: fo bringen fie 
alle ihr Zeug und ihre Sachen in das Boot, und bringen 
es, nebſt ſeinem Kahne, auf den Rand des aͤlteſten Eiſes 
an der See. i 

Auf einem Boote befinden fid) acht Leute, darunter ei- 
ner Schiffer und Steuermann zugleich iſt, und damit das 
Effen deſto geſchwinder zugerichtet wird, muͤſſen zwerne 
Koͤche ſeyn, da denn einer Waſſer und der andere Holz 
ſchaffet, welches febr ſparſam gebrannt wird, denn jeter 
hat nicht mehr bey fich, als eine trockene Foͤhrenſtange, die 
eine Elle weit, und eine Klafter lang iſt, damit das Boot 
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nicht ſo beſchweret wird, und damit ſie mehr Raum 
behalten. : | 

Ehe fie ausfahren, vereinigen fich drey, vier, auch 
mehr Boote mit einander, einander beſtaͤndig zu folgen, 
damit, wenn ja ein Boot zwiſchen dem Eiſe verungluͤckte, 
die Leute durch die uͤbrigen koͤnnen gerettet werden. 


Wenn die Ausfahrt geſchehen foll: fo ift für fie am bez 
quemſten, daß die Boote von dem feſten Eisrande fogleich 
in offenes Waſſer koͤnnen abgeſtoßen werden, das ſich zwi⸗ 
ſchen dem Eiſe ſuͤdwaͤrts ſtrecket; dieſem Waſſerſtriche fee- 


geln fie ſo lange nach, als fie Formen, Die Urſache, warum 


ſie ſuͤdwaͤrts gehen, ſoll ſeyn, weil ſich in ſelbiger Gegend 
das graue Seekalb häufiger aufhält, das nicht fo (beu, als 
der Wikare ift, und fid) alfo eher fangen läßt. 


Sollte ſich, waͤhrend der Zeit, da ſie ausgefahren ſind, 
neueres Eis um den erwaͤhnten Rand legen: ſo ziehen ſie 
die Boote weiter vor, da denn jeder Kerl ſein von Haaren 
gemachtes Seil hat, das er an das Boot befeſtiget, denn 
es iſt deswegen queer uͤber das Boot eine lange Stange be⸗ 
findlich, die As genannt wird, und die Arbeit des Git, 
fers ift, mit dieſer Stange das Boot gerade zu halten, in 
dem die andern es ziehen. Dieſe ſchwere Arbeit muͤſſen ſie 
auf dieſer Reiſe zuweilen oft und lange genug verrichten, ja 
das Boot, wenn es noͤthig, folchergeftalt wohl große Eis- 
berge hinauf ſchleppen. Sie ziehen das Boot ſolchergeſtalt 
nicht weiter nach einander, als eine Achtelmeile, nach die— 
ſem gehen die Leute zuruͤck, und ziehen ihre Schlitten fort, 
die fie mit den ſchwerſten ihrer Sachen, als dem Speife: 
geraͤthe und dem Brennholze, zuruͤckgelaſſen haben. Die 
Urſache, warum ſie das Boot nicht weiter nach einander 
ziehen, iſt, weil ſie befuͤrchten, es moͤchte ſich unterdeſſen 
ein Eisbruch ereignen, der ſie von ihren Schlitten abſondern 
koͤnnte, da ſie denn ihre Speiſen und andere Nothwendig⸗ 
keiten verlieren würden; denn biefe Vorſichtigkeit haben ſie 
durch Schaden gelernet. a 
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Wenn ſie Blaueis antreffen, das zu ſchwach iſt, das 
Boot darüber zu ziehen: fo muͤſſen fie. ftilfe liegen, bis ent⸗ 
weder das Eis ſtaͤrker geworden iſt, oder bis ein ziemlich 
ſtarker und ihnen dienlicher Wind entſteht, ſo daß er ſie 
durch das Eis fuͤhret, wenn es nicht von den Wellen zer⸗ 
ſchlagen wird. Und damit das Boot bey dieſem Seegeln 
nicht vom Eiſe zerſchnitten wird, iſt an jeder Seite vorne 
unter dem Boote ein Bret angenagelt, außerdem gehen 
auch Leute auf beyden Seiten des Bootes, und zerſchlagen 
das Eis mit Keulen, wenn ſich ein ſolches beſchwerliches und 
gefaͤhrliches Eis nicht weit erſtrecket, ſonſt aber bleiben fie 
lieber auf dem feſten Eiſe liegen, bis es die Gelegenheit 
giebt, durchzukommen. Wenn das Blaueis ſehr ſchwach, 
und der Wind dienlich iſt: ſo ſeegeln ſie ohne Verzug und 
Furcht hinein, und verwahren ſich vor ſeinem Durchſchnei⸗ 
den nur durch die vorerwaͤhnten Breter vornen am Boote. 

Wenn ſonſt das Eis etwas glatt und nicht voll allzuviel 
Schnee iſt, ſo ſeegeln ſie oben auf daſſelbe; deswegen auch 
das Boot unten am Kiele mit Eiſen verwahret iſt, daß es 
fich da nicht abnutzet, ſondern die Fahrt deſto leichter wird. 
Dieſes Seegeln geſchieht folgendergeſtalt: Zweene Kerle 
laufen auf der Seite des Bootes, die unter dem Winde iſt, 
und nur einer auf der Windſeite, indem es ſeegelt, und 
halten es mit vorerwaͤhnter langen Stange oder As gerade, 
mit ber fie auch das Boot ſteuern, alles nachdem es nò- 
thig iſt. ö 
e diefe Leute, ſowol mit Ziehen als mit Seegen, 
vorerwähnter maßen ihre gefährliche Reife zuweilen in ſehr 
großer Kälte fortgeſetzet, und noch keine Seekaͤlber erreichet 
haben: ſo gehen zweene Kerle aus jedem Boote, wenn man 
ein folches. Eis antrifft, auf welchem fid) Seekaͤlber aufzu⸗ 
halten pflegen, und nehmen die Kaͤhne mit ſich, ſo daß ſie 
rudern koͤnnen, wenn ihnen irgend eine Oeffnung der See 
vorkommt, und wenn die Seelaͤlber felten find: fo bleiben 
ſie wohl einen oder zween Tage von dem Boote. Die See⸗ 
kaͤlber aber deſto better zu finden, hat man auf jedem Boote 
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einen weißen Hund, den ſie mit ſich nehmen, und dieſer 
giebt durch Bellen zu erkennen, wenn er Seekaͤlber ange⸗ 
troffen hat, dahin alsdenn die Leute eilen. Trifft man nicht 
einen Haufen Seekaͤlber an: fo feßet man die Reife weiter 
fort; iſt man aber darinnen gluͤcklich: ſo foͤdert man ſich 
mit dem Boote Nacht und Tag nach dem erhaltenen Be⸗ 
richte dahin, wo ſie ſich auf halten. 

Sieht man bey der Ankunft, daß das Eisſtuͤck, auf 
dem fich die Seekälber auf halten, groß ift, und daß fidh 
doch eine Menge Thiere darauf befinden: ſo eilen die Leute, 
diefe Seekaͤlber mit Keulen zu erſchlagen, die ziemlich ſchnell 
fortſpringen. Die groͤßten von ihnen ſind ſo muthig, daß 
ſie ſich gegen die Leute wenden, und wenn man ſie nicht 
recht getroffen hat, mag man ſich nur fortmachen, denn 
ſonſt kann das Thier durch Beißen ſehr beſchaͤdigen. 
Wenn nun der Kerl entronnen iſt, und das Thier ſich wie⸗ 
der umkehret: fo eilet er ihm nach, und ſchlaͤgt es weiter, 
bis er es uͤberwaͤltiget. Die Jungen der grauen Seekaͤlber 
laͤßt man bis zuletzt, denn fie find nicht (beu, und laffen 
fich eher tobten, als fie in die See geben, wenn ihre Zeit 
noch nicht iſt. 

Sind aber auf der Eisſcholle viel Locher, fo daß die 
Seekälber bald unter das Eis kommen koͤnnen, ſo muͤſſen 
ſich die Leute kriechend ſo weit davon lagern, daß ſie darun⸗ 
ter ſchießen koͤnnen, da fie denn nach dem größten im Hau⸗ 
fen zielen. Wenn es ſich aber ereignet, daß ſich eine Menge 
Seekaͤlber um ein kleines Eisſtuͤck ſtreiten: ſo ſchreyen die 
Leute eben fo wie die Seekaͤlber, und kriechen auf dem Bau⸗ 
che, wobey ſie die Fuͤße oft auf heben und zuſammenſchla⸗ 
gen. Wenn fie nun hoffen eines ſchießen zu koͤnnen, fo un: 
terlaffen fie folches nicht, ba fid) denn zwar die Seekaͤlber 
von dem Eiſe gleich nach dem Knalle in das Waſſer bege⸗ 
ben, ſo daß das geſchoſſene allein zuruͤck bleibt; aber weil 
ihr Bloͤcken den Knall des Schuſſes meiſtens uͤberſtimmt, 
beſonders fuͤr diejenigen, welche ſich zu der Zeit unter dem 
Eiſe befinden, und weder Feuer noch Rauch geſehen haben, 
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ſo kommen dieſe ſtatt jener auf das Eis herauf, da denn die 
Leute wieder einige ſchießen, und nicht vergeſſen zwiſchen 
dem Schießen zu ſchreyen, und die Fuͤße zuſammen zu ſchla⸗ 
gen. So kann man in einem Tage, wenn das Gluͤcke gut 
iſt, eine ziemliche Beute bekommen. ) - 

Auch folgende Art die Seekaͤlber zu fangen, ift febr ge⸗ 
braͤuchlich: Weil dieſe Thiere nicht lange unter dem Eiſe 
bleiben koͤnnen, ſondern oft durch die vorerwaͤhnten kleinen 
Löcher Luft ſchoͤpfen muͤſſen: fo find die Leute bereit, fo bald 
das Seekalb die Naſe herauf ſtecket, es mit einem Seekalb⸗ 
eiſen zu hauen. Dieſes Eiſen ſitzt ganz los an einem Ende 
der Stange, und geht dieſerwegen ab, wenn fih das See- 
kalb zuruͤck zieht und wieder unter das Eis begiebt; weil 
aber an das Eiſen eine Leine gebunden iſt, die uͤber eine 
Klafter Laͤnge hat: ſo ergreift der Kerl dieſe Leine eiligſt, 
hält fie am Ende feft, laͤßt das Seekalb fid) unter dem Eiſe 
immer herum waͤlzen, welches dadurch von der Leine loszu— 
kommen meynet, aber der Wiederhaken laͤßt dieſes nicht zu. 
Wenn nun das Seekalb matt wird, und wieder Luft ſchoͤpfen 
muß: fe begiebt es fich ſelbſt gleich an das Luftloch, welches 
der Kerl alſobald merket, und die Leine langſam nach ſich 
zieht, auch das Seekalb, wenn es heran koͤmmt, auf das 
Eis herauf ſchleppet, wobey ihm ſeine Geſellen, wenn es 
groß ift, helfen, die indeſſen das Loch größer gemacht haben. 

Wenn ſich die Weibchen der grauen Seekaͤlber in die 
See begeben: fo pflegen die Leute auch ihre Jungen leben: 
dig zu nehmen, und haben dabey ein bey ſolchen Umſtaͤnden 
gebräuchliches Eiſen mit drey Hafen daran bey der Hand, 
welche mit Fleiſchzangen (Huldtänger ) verſehen find. Von 
dieſen Haken wird der unterſte, der ſich niederwaͤrts kehret, 
in das Junge gehauen, aber an die obern Haken, wo ſie 
fich auswärts wenden, wird ein Seil um das Eiſen und das 
Junge gebunden, worauf es in das Waſſer geſchleppet wird, 
ſein Geſchrey veranlaſſet die Mutter ſogleich hinzuzukommen, 
und ſie umfaſſet daſſelbe ſogleich mit ihren Fuͤßen, in Hoff⸗ 
nung, es zu befreyen; aber bey dieſem Umfaſſen druͤckt ſie 
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die beyden übrigen ſcharſen Hakenſpitzen in ſich, und wird 
alſo nebſt dem Jungen herausgezogen. 


Wie nun das Weibchen vom grauen Seekalbe durch 
ſeine Jungen gefangen wird: ſo wird das Junge vom Wi⸗ 
fare durch feine Mutter verleitet, fid) ſchießen zu laſſen. 
Dieſes geſchieht folgendermaßen: Das Junge begiebt ſich 
in die See, ſo bald die Mutter geſchoſſen iſt, wie klein es 
auch noch iſt; dieſerwegen GEN die Tatzen oder die 
Hinterfuͤße von ihr hinunter ins Waſſer, wodurch das Junge 
dazu gebracht wird, einige Zeit darnach wieder herauf zu 
kommen, und ſich ſchießen zu laſſen. 


Die letzte Art auf dieſer Reiſe, Seekaͤlber zu fangen, 
wenn man ihrer zuvor nicht genug hat erhalten koͤnnen, iſt 
folgende: Die Leute ſuchen die Seekaͤlber zuletzt bey ihrem 
Abzuge vom Eiſe nach Suͤden am Ende des Fruͤhjahres 
anzutreffen, da denn dieſe Thiere deſto ſicherer erſchlagen 
werden, weil fie nicht fo bald ein Eisloch antreffen, nach» 
dem ſie etwas von ihrer erſten Lagerſtelle entfernet ſind, und 
zugleich ſich ſelbſt im Fortkommen hindern; denn wenn ſie 
jemand jagt, laufen ſie herum nach allen zugefrornen erho⸗ 
benen Eisſtuͤcken, in Meynung, ein Loch oder eine Oeffnung 
zum Entfliehen zu finden; daher denn die Leute nicht nur 
gar bald ihre Schlitten beladen zu den Booten ziehen koͤn⸗ 
nen, ſondern auch das zweyte und drittemal zuruͤck kommen, 
und eben fo viel Beute machen konnen, wofern die Eis⸗ 
ſcholle (o groß ift, daß die Seekaͤlber indeſſen nicht die offene 
See erreichen. Sollte es fich ereignen, welches auch zua 
weilen bey dieſer gefaͤhrlichen Reiſe geſchieht „daß ein ſtar⸗ 
ker Wind das Eis bricht, und das Stuͤck, auf dem ſich der 
Kerl befindet, von dem feſten Eiſe abgeriſſen wird: ſo 
muͤſſen die, welche ſich bey dem Kahne befinden, bemuͤhet 
ſeyn, ihren Geſellen zu retten. Kann er die erſchlagenen 
Thiere mit ſich zum Boote bringen, ſo iſt es gut, außer⸗ 
dem muß er zufrieden ſeyn, ſein Leben zu retten. 

So 
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So verhält es fich nun mit dieſer gefährlichen Reife, 
wo die armen Leute zuweilen grauſame Kälte ausſtehen muͤſ⸗ 
fen, zumal, da fie fich unter freyem Himmel auf halten, und 
bey ſehr ſtarkem Schneeſturme nur das Bootſeegel als ein 
Zelt über (id) haben, darunter zu liegen. Dieſe gefährliche 

Reiſe dauert zween bis drey Monate, ja noch laͤnger, nach⸗ 
dem ſie mit ihrer Jagd gluͤcklich ſind; denn wenn ſie das 
Seekalb weit ſuchen muͤſſen, oder auch, wenn ſie eine ſehr 
ftarfe Ladung ganz ſpaͤt bekommen, fo bleiben fie lange aus. 
Doch hat man Exempel, daß dieſe Reiſe in fuͤnf Wochen 
iſt vollendet worden, wenn ſie bald einen gluͤcklichen Fang 
gethan haben. ö i 

Sonſt muß ich noch melden, bag, wofern der Seekalb⸗ 
fang ſo haͤufig iſt, daß man nicht alles in den Booten ber⸗ 
gen kann: ſo wird der Speck vom Fleiſche geſchnitten, und 
das letztere weggeworfen, der Speck aber wird an der Haut 
gelaſſen und verwahret. G e NT. 

Nach einer gluͤcklichen Ruͤckkunft ſolken alle Boote, die 
bey der Abreiſe zuſammengehalten haben, gleiche Theile an 
der Beute bekommen. Die Theilung geſchieht nach dem 
Gewichte des Speckes, der zuerſt vom Kelche losgeſchnit⸗ 
ten wird, und mit der Haut abgeht, nachgehends aber 
wird er auch von der Haut abgeloͤſet, und jedes Boot ers 
haͤlt gleichviel. | 

Will man wiſſen, wie einträglich dieſe beſchwerliche 
Reiſe iſt: ſo kann der Speck, der einem von den Leuten 
nach einem mittelmaͤßigen Fange zukommt, nicht mehr, als 
eilf Pfund gerechnet werden, deren jedes ein Aßpfund fünf 
Mark Besmannsgewichte haͤlt. Nach dem Preiße, der 

in Oſtbothnien am gewoͤhnlichſten ift, läßt fid) ein Pfund 
Speck nicht Höher rechnen, als vier Daler K. M. und 
wenn man den Werth des Fleiſches und der Haut dazu ſetzet, 
und den Preiß auf jedes Pfund Speck mit 2 Daler K. M. 
vermehret; fo betraͤgt alles, was ein ſolcher Mann von 
ſeiner Reiſe hat, 66 Daler Kupfermuͤnze. Berechnet man 
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aber, nach dem hieſigen Preiße, bie Koſt, die ein Mor 

Mann bey feiner Abreiſe mit ſich nimmt: fo beträgt derſel⸗ 
ben Werth nicht weniger, ſondern mehr, als das nur et» 
waͤhnte, das er erwerben kann. Alſo ift mit feiner größ⸗ 
ten Lebensgefahr die Zeit, die er zu einer ſolchen Reiſe ange⸗ 
wandt hat, gänzlich verloren, die man, nach einer mittel 
mäßigen. Rechnung auf drey Monate ſetzen kann; und es 
hätte alfo weder der Reiſende, noch die Seinigen, einigen 
Nutzen davon, fonbern die letztern haben vielmehr Schaden, 
weil er ſeine Arbeit ſo lange Zeit verſaͤumet. e 

Die fpátere Ausreiſe nimmt man gegen das Ende des 
Maͤrzes vor, die Bewohner der Kirchſpiele, Malar , Mu- 
ſtaſari, und einige wenige von Nerpe, an dem Ufer, bez 
ſchaͤfftigen fi) damit, doch haben verſchiedene von den Ein- 
wohnern des Kirchſpieles Woͤraͤ vor dieſem ſolche auch un⸗ 
ternommen, aber nachdem, kurz nach dem vorigen Kriege, 
wie berichtet wird, funfzehn Boote, nur aus dieſem Kirch⸗ 
ſpiele, umgekommen find: ſo haben ſie diefe Reiſe voͤllig 
aufgegeben, beſonders da zwey Boote, die einige Jahre 
darnach ſind ausgeruͤſtet worden, auch verloren gegangen 
ſind. Statt deffen hat fid) das Kirchſpiel Wird. nun auf 
die Theerbrennerey geleget. 

Die, welche dieſe ſpaͤte Reiſe unternehmen, Res bag 
Seekalb nur mit Schießen, und bekommen keine grauen, 
ſondern nur Wikare, weil die erſten faſt reiſefertig finb aus 
dem bothniſchen Meerbuſen vorerwaͤhntermaßen abzugehen, 
wenn dieſe Jaͤger ihre Reiſe antreten. Sie begeben ſich 
deswegen weiter nordwaͤrts in den nur erwaͤhnten Meer⸗ 
buſen, weil ſich da die meiſten Wikare auf halten; und es 
ſcheint als harten fie ihren Namen Meerbuſenkoͤlber von 
dieſem Meerbuſen (Wik) erhalten. 

Sonſt ſind dieſe Reiſenden eben ſo ausgeruͤſtet, wie 
die vorigen. Sie brauchen auch eben die Art fortzukom⸗ 
men, ſowohl mit Fortziehen, als mit Seegeln, auf und zwi⸗ 
ſchen dem Eiſe; auch muͤſſen ſie auf die großen e 
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Eisſtuͤcken kriechen, und haben zuweilen die Ungelegenheit, 
daß ſie mit ihren Booten vom Eiſe bis weit genug in den 
Sommer hinein, eingeſchloſſen werden. 

Zu Hauſe, am Ufer des Meeres, faͤngt man das Seekalb 
auf folgende Arten: T "ng ed h i 

a) Man zieht im Fruͤhjahre auf ben Rand des Eifes 
aus; dieſes geſchieht vornehmlich um Matsmaͤſſan und 
U. L. F. Tage, wofern unter der Zeit ſo ein Wind iſt, der 
das Eis nach dem oſtlichen Strande des bothniſchen Meer⸗ 
buſens treibt; denn da trifft man auch Junge von grauen 
Seekaͤlbern an, wenn Seekaͤlber in der Naͤhe ſind. Sie 
werden eben ſo aufgeſuchet, wie bey der Fruͤhreiſe, beſon⸗ 
ders mit Schlagen und Schießen; wo ein Kerl, der zween 
bis drey Tage auf dem Eisrande bleibt, zuweilen gluͤckli⸗ 
cher iſt, Beute zu machen, als der, welcher ſich drey bis 
vier Monate auf der vorerwaͤhnten Reiſe aufgehalten hat. 
Wenn aber das Eis nicht eher, als nach U. L. F. Tage, 
an das Land treibt: fo bedienet man. fid) nur der Buͤchſe, 
weil alsdenn nur die Wikare vorhanden ſind. Da bege⸗ 
ben fid) vier bis ſechs Kerle zuſammen, auf den Eis rand 
auszugehen, und verſehen fid) aufs hoͤchſte mit Koſt auf 
drey Tage; ſie fuͤhren einen kleinen Schlitten oder ein klei⸗ 
nes Boot mit ſich, bey dem einer oder zweene von ihnen 
auf der aͤußerſten Kante des aͤlteſten und feſteſten Eiſes am 
Lande gelaſſen werden, die uͤbrigen ſuchen das Wild auf. 
Nachdem ſie was gefangen haben, ſchleppen ſie die See⸗ 
kaͤlber zuſammen, wo das Eis am ſicherſten ift, nicht weit 
vom Boote, und die Gefahr iſt hierbey eben ſo groß, als 
bey den vorhin beſchriebenen Reiſen, weil ſie in der See 
von einer Eisſcholle auf die andere laufen muͤſſen, die See⸗ 
kaͤlber aufzuſuchen, wobey ſie auch kriechen muͤſſen, wenn 
(ie ſolche nicht anders, als mit Schießen, toͤdten koͤnnen. 

b) Auch iſt gebräuchlich im Sommer den Wikar zu 
ſchießen, ſowohl wenn er fich halb aus bem Waſſer erhebt, 
als auch wenn er des Abends und des Morgens, imglei⸗ 
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chen die heißeſte Zeit des Tages auf glatten Klippen in den 
Gegenden, wolfi die Seekaͤlber auf halten, liegt und ſchlaͤft. 
c) Man fängt dieſes Meerbuſenſeekalb auch im Herb⸗ 
fte, von Bartholomaͤi an bis ſich Eis anleget, mit Netzen, 
dergeſtalt, daß man die Netze an die Klippen ſtellet, wo 
ſich das Seekalb aufzuhalten pfleget. In dem oberſten 
Winkel des Netzes, gegen die Klippe zu, iſt ein ſchwacher 
Faden angebunden, mit deſſen andern Ende ein kleiner 
Stein, von der Große eines Gaͤnſeeyes, umwickelt ift, den 
man auf die Klippen leget; aber in dem oberſten Ende des 
Netzes in die Tiefe hinaus, iſt ein Seil von Pferdehaaren oder 
Schweinshaaren befeſtiget, womit ein Stein von gehörig 
beweglichem Gewichte auf den Boden niedergelaſſen wird, 
nachdem das Netz ſchnurgerade von der Klippe iſt ausge⸗ 
leget worden. Der Stein iſt mit Wieden umgeben, und 
ein Anker darinnen befeſtiget, woran das Seil wieder ge⸗ 
bunden iſt, damit das Seekalb ſolchen nicht abreißen kann. 
Wenn das Seekalb nun in das Netz koͤmmt, in der Mey⸗ 
nung, die Klippe hinauf zu klettern: ſo ſteckt es den Kopf 
zuerſt durch irgend eine Maſche, und wenn es merket, daß 
es haͤngen bleibt: ſo windet es ſich herum, wodurch der 
kleine Stein, der auf der Klippe liegt, ſogleich herunterge⸗ 
zogen wird. Dieſes giebt dem Seekalbe Hoffnung, es ſey 
frey, weil es glaubet, das Netze folge; daher ſchwingt es 
ſich herum, zuruͤck zu gehen, bringt aber wieder den Kopf 
durch eine andere Maſche am aͤußerſten Ende des Netzes, 
worauf es ſich denn rundherum drehet, weil es noch nicht 
loskommen kann, und ſo ganz und gar in das Netz verwi⸗ 
ckelt, und von dem Ankerſteine und deſſen Seile bis den 
Morgen darauf gefangen gehalten wird. Wenn man als⸗ 
denn ſieht, daß das Seekalb im Netze ift: fo faflet man es 
erſtlich darinnen, und ſuchet es nachgehends auf den Na- 
cken zu ſchlagen, wovon es ſogleich ſtirbt; ſchlaͤgt man es 
aber zuerſt auf die Naſe, fo hat es ein zaͤhes Leben. Uebri⸗ 
gens wird beobachtet, Pu as Netze nur da geſtellet wer⸗ 
$ | den, 
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den, wo die Seekalbklippen unter dem Winde des Landes 
liegen, es mag nun ſolches an einer Spitze einer Inſel, oder 
einem Steingrunde ſeyn, wenn z. E. die Klippe nordwaͤrts 
der Inſel liegt, ſo wird das Netz geſtellet wenn Suͤdwind, 
aber nicht wenn Nordwind iſt, und ſo umgekehrt, denn das 
Seekalb ſuchet ſich auf die Seite, wo es vor dem Winde 
beſchirmet, und die See am ruhigſten ift, zu lagern. 
Die Seekalbnetze find zu zehen, zwoͤlf, bis funfjehen 
Klaftern lang, und zwoͤlf Maſchen, oder ſechs Ellen tief, 
ſie werden von gezwirntem Garne gemacht, das aus gutem 
Hanfe geſponnen ift, fo dick als tüchtiges Seegelgarn, doch 
ſind die Maſchen in den beyden untern Schichten von 
ſchlechtem Hanfe und ohne mit Steinen verſehene Orſtricke 
(Stentäln), damit, wofern etwa das Netz am Boden der 
See ſollte hängen bleiben, wenn das Seekalb hineingeht, 
die Maſchen, die ſich irgend um einen Stein befeſtiget ha⸗ 
ben, bald reißen, und das Seekalb ſolchergeſtalt nicht da⸗ 
von kommt; denn wenn das Netz fo befeſtiget ift, daß (id) 
das Seekalb nicht ungehindert hineinwickeln kann, ſo geht 
es ſeinen Weg fort. Die Rinden (Flarnen) an dem 
Netze ſind von Tannen, wie Mayenblumenblätter ( Lilium 
convallinm ) geftaltet, an beyden Enden feharf, unb an 
der obern Seite etwas rundlich, aber an der untern flach, 
und damit fie im Waſſer abſtechen, find fie queerüber ı wellen⸗ 
foͤrmig gebrannt, wo man naͤmlich einen weißen Streifen 
haben will, da wickelt man Stroh herum, das aber, was 
man bloß laßt, wird beym Brennen ſchwaͤrzlich. Dieſe 
Rinden oder Hoͤlzer ſind ungefaͤhr eine halbe Elle lang, und 
werden laͤngſt an dem Netze mit ihren an beyden Seiten 
E en Enden oben am Netze auch eine halbe Elle. 
6 n ein Gs angebunden, wobey man beobachtet, daß die 
(inſchn 4, welche i in beyde Enden der Hoͤlzer gemacht wer⸗ 
Nn 18 Match das Garn koͤmmt, mit welchen man die 
(ee an die Ortſtricke bindet, einen Queerdaumen von 
FA en Spitzen in die Rinden hinein gemacht ſind; der Nutzen 
er von ift dieſer: Wenn fid) das pora in das Netz wine 
NA M det, 
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det, ſo befeſtigen ſich einige Maſchen an dieſe Spitzen, ſo, 
daß das Thier nicht im Stande iſt, ſich wieder heraus zu 
wickeln. Will man beym Ausſetzen in die See zwey Netze 
zuſammenbinden, wie auch gemeiniglich geſchieht: ſo be⸗ 
feſtiget man nur den Steinanker mit dem Seile, deſſen 
Länge allemal nach der Tiefe des Waſſers eingerichtet wird, 
an das Ende des aͤußern Netzes, nachdem man beyde Netze 
mit ihren Schleifen zuſammengebunden hat. 

Die Bauern brauchen das Seekalb, das ſie fangen, 
zuerſt in ihrer Haushaltung, ſo daß ſie aus der Haut die 
ſo genannten Seekalbſchuhe machen, welche hier von den 
Anwohnern der Scheeren und des Ufers, beſonders im 
ſuͤdlichen Theile des Lehns, gebrauchet werden. Blutwuͤrſte 
machet man aus dem Blute des Seekalbes, das zu Hauſe 
gefangen wird; mit dem, das man auf den vorerwaͤhnten 
Reiſen bekoͤmmt, geſchieht dieſes nicht, denn das Blut wuͤr⸗ 
be bey der Ruͤckkunft zum Gebrauche ſchon zu alt ſeyn. Das 
Fleiſch wird eingeſalzen; es ſchmecket ziemlich ranzicht, wenn 
das Thier etwas alt geweſen iſt, beſonders von den Maͤnn⸗ 
chen; daher man auch oft neues Waſſer beym Kochen dar⸗ 
auf gießen, und damit verſchiedenemal abwechſeln muß. 
Das Fleiſch des grauen Seekalbes hat allemal einen mehr 
ranzichten Geſchmack, als das Fleiſch des Meerbuſenkalbes, 
aber das Fleiſch der Jungen, beſonders von den Meerbuſen⸗ 
ſeekaͤlbern, ift gewiß fo wohl ſchmeckend, als fettes tamm: 
fleiſch, wenn es nur friſch und wohl zugerichtet iſt. Das 
Eingeweide wird in der Sonne, zum Futter fuͤr die Schwei⸗ 
ne im Winter, getrocknet, denn im Sommer muß man ih⸗ 
nen nichts davon geben, weil das Fleiſch, wenn die Schwei⸗ 
ne nachgehends im Herbſte geſchlachtet werden, alsdenn ei⸗ 
nen thranichten Geſchmack hat. So bleibt nur der Speck 
des Seekalbes zum Verkaufe uͤbrig; der Bauer verkaufet 
ihn entweder wie er da iſt, oder er ſiedet ſelbſt den Thran 
erſtlich heraus, welches letztere eigentlich in den Doͤrfern 
geſchieht, die die Freyheit haben, nach Stockholm zu ſchiffen. 
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ll ar: 
Anmerkungen 


zu 


vorhergehendem Berichte. 
ER Von J. G. l 


uf Begehren der koͤniglichen Akademie habe ich Herrn 
Cneifs Bericht vom Fange der Seekaͤlber in Oſt⸗ 
bothnien durchgeleſen, und darinnen eine ſchoͤne und 
brauchbare Beſchreibung der verſchiedenen Umſtaͤnde ge 
funden, welche bey dieſem Fange vorkommen. 

Nur eine einzige Frage iſt noch, uͤber die ich, meine 
ſchlechten Gedanken kuͤrzlich zu äußern, um Erlaubniß bitte. 
Sie betrifft die weiten Reiſen, welche, das Seekalb zu 
fangen, uͤber Treibeis auf offener See, angeſtellet werden, 
und von der Mitte des Hornungs an gemeiniglich einen bis 
drey Monate dauren, felten aber innerhalb fünf Wochen 
geſchloſſen werden. Die Frage beſteht darinnen: ob man 
dieſe Reiſen der Nahrung vortheilhaft oder ſchaͤdlich hal⸗ 
ten ſoll? , 

Der Verfaſſer zeiget, daß ber Gewinnſt, welcher in 
der Haut, dem Specke und dem Fleiſche des Seekalbes 
beſteht, kaum die Koſten erreichet, wovon die Reiſekoſten, 
und was zum Boote gehoͤret, das meiſte ausmachen. Er 
ſchließt hieraus: da nichts gewonnen, wohl aber die Zeit 
verloren werde, die man auf eine nuͤtzlichere Art anwenden 
koͤnnte, ſo muͤſſe man dieſe Verrichtung deſto weniger fuͤr 
nützlich anſehen, weil ſie manchen, der ſie vornimmt ‚um 
das Leben gebracht hat. 


Ehe 
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Ehe ich mich darüber heraus laffen kann, will ich uͤber⸗ 
f Hau! erinnern: \ 
. Ein unvorſichtiges Verfahren bringt allemal in 

Gefahr. 

2. Ehe man eine Nahrungsart als weniger nuͤtzlich ver⸗ 
urtheilen darf „ muß man von einer andern verſichert ſeyn, 
die ſich an jener Stelle nuͤtzlicher vornehmen ließe. 

3. Ob gleich alle Nahrungsarten ‚überhaupt auf Ge. 

winnft und Vortheil abzielen, fo wird doch bie Frage, ob 

eine gegebene Nahrungsart nuͤtzlich fen, oder nicht, nicht 
allemal durch die Vergleichung zwiſchen Einnahme und 

Ausgabe entſchieden. Sie kann dem gemeinen Weſen ſehr 

nuͤtzlich ſeyn, wenn gleich derjenige, m ber fie treibt, wenig 
oder keinen Gewinnſt daben hat. Wir haben hiervon eis 
nen klaren Beweis an unſerer ſchwediſchen Goldgrube, de⸗ 
ren Nutzen keinem Zweifel ausgeſetzt ift, obgleich die Sw 
buße dabey größer ift, als die Ausbeute. 

Der Grund, welcher davon hergenommen wird, daß 
die Intereſſenten bey einem ſolchen Unternehmen ſo wenig 
Gewinnſt haben, wird auch alsdenn entkraͤftet, wenn die 
Waare, die man dadurch bekoͤmmt, von der Beſchaffen⸗ 
heit ift, daß fie mit Verluſt der Ration müßte aus frems 
den Laͤndern verſchaffet werden, wofern man fie nicht om: 
derswo im Reiche bekommen koͤnnte, oder auch, wenn 
man ſie mit großem Gewinnſte der Nation ausfuͤhren kann. 

Was nun dieſe Frage von dem Nutzen der erwaͤhnten 
Reiſen betrifft, ſo iſt bekannt, daß in den meiſten Oertern 
in Finnland, beſonders welche von Staͤdten ſehr abgele⸗ 
gen ſind, und weder Bergbau noch andere Nahrungsarten 
außer der allgemeinen Landwirthſchaft haben, die meiſten 
Einwohner den ganzen Winter uͤber, ohne einigen merkli⸗ 
chen Verdienſt, dasjenige verzehren was fie den Sommer 
uͤber eingeerndtet hatten. Diejenigen alſo, welche auf 
der von dem Verfaſſer beſchriebenen Reiſe, nach ſeiner Be⸗ 
rechnung vom Mittel des Hornungs bis zum Mittel des 
Mays, ſo viel mit dem Seekalbfange erwerben „als fie 

unter 
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unter der Zeit verzehren, find viel nuͤtzlichere Glieder des 
gemeinen Weſens, als eine Menge anderer Einwohner, 
welche zu Hauſe liegen, und viel weniger Nutzen ſtiften. 
Hierinnen werde ich deſto mehr beſtaͤrket, weil der Herr 
Verfaſſer berichtet, ein Theil Oſtbothnier haͤtte dieſes Vor⸗ 
nehmen aufgegeben, und ſtatt deffen fich auf das Theer⸗ 
brennen geleget. Daß auf dieſe Art auserleſenes Zimmer⸗ 
holz, eines von des Reiches vornehmſten Kleinodien vers 
wuͤſtet wird, kann niemand laͤugnen, wem bekannt iſt, wie 
unverantwortlich man bey der Theerbrennerey in Oſtboth⸗ 
nien verfaͤhrt. Nd S ett 
Erwaͤget man endlich, daß ber Speck vom Seekalbe 
muͤßte außer Landes gekaufet werden, wofern er nicht im 
Reiche zu finden waͤre, ſo erhellet der Nutzen dieſer Nah⸗ 
rungsart deſto augenſcheinlicher. 
Das Seekalb verdienet auch gewiß, für eines der ſchaͤd⸗ 
lichſten Thiere angeſehen zu werden, weil es Stroͤmlinge, 
Sill, Sik, und andere Fiſche, unglaublich verzehret, auch 
die Fiſchergarne verderbt und zerreißt. Iſt es nicht klar, 
daß man diejenigen mit einer oͤffentlichen Belohnung beeh⸗ 
ren ſollte, welche es an keiner Muͤhe, das Seekalb auszu⸗ 
rotten, ermangeln laſſen? pota , 
Darinnen aber hege ich mit dem Herrn Verfaſſer eiz 
nerley Gedanken, daß Standsperſonen keinen Theil an die⸗ 
fec Fiſcherey nehmen ſollen. Jedermann wird leicht einſe⸗ 
hen, wie es damit zugehen würde, wenn die ganze Boots⸗ 
geſellſchaft nur aus Bedienten auf herrſchaſtlichen Gütern 
beftünbe *. 


* Ich finde diefen Gedanken in der II. Abhandlung nicht, 
welches ich deswegen erinnere, damit man mir nicht 
Schuld giebt, als hätte ich eine Stelle darinnen Ober: 
ſehen. X. 


So G w 


4 IV. Ber 


. 190 Von der Einpflanzung 
* * OKOk K KOKOK OK K N N Ze 2 2 kK N x 


IV. ; 
Verſuche 
von der Einpflanzung der Pocken; 
angeſtellet und eingegeben 


von David Schulz, 
Doct. der Arztneykunſt. | 


die Pocken einpflanzen wollen, zuweilen von der 

erſten Operation nicht ſind angeſtecket worden, daß 

ihnen aber doch eine erneuerte Einpflanzung die Pocken zu⸗ 
wege gebracht hat. Dieſer Umſtand iſt den Aerzten unge⸗ 
legen, und den Inoculirten unangenehm geweſen, welche 
entweder auf eine beſchwerliche, wo nicht gefährliche Krank⸗ 
heit lange haben warten, oder in der Unſicherheit haben 
bleiben muͤſſen, ob fie nicht ein andermal von den natuͤrli⸗ 
chen Pocken angeſtecket würden. Da es mir an natuͤrli⸗ 
chen Pocken mangelte, von denen ich den Einpflanzungs⸗ 
faden hätte zubereiten koͤnnen, fo veranlaßte mich dieſes zu 
einem Verſuche, welcher Eünftig die Einpflanzung der Po- 
cken von dieſer Ungelegenheit befreyen wird. Ich war mit 
einem Faden verſehen, der ein Jahr alt war, da aber 
Dr. Hadow und Herr Gupot verſichern, ein alter Sas 
den verurſache einen ſpaͤtern und ſchwaͤchern Ausſchlag, ſo 
verſchrieb ich Pockenfaden von Abo und Upfal. Die Ein⸗ 
pflanzung ward bey drey jungen Frauenzimmern angeſtellet, 
bey denen in die Einſchnitte ein Stuͤckchen von dreyerley 
Art Fäden geleget ward, weil ich von der Güte dieſer Ein- 
pflanzungsfäden nicht verſichert war, und weil ich mir vor- 
; ſtellete, 


al iele haben gefunden, daß diejenigen, welchen man 


t 


der Pocken. 1 


ſtellete, diefe Fäden enthielten nichts anders, als Pocken, 
und koͤnnten folglich nicht mehr, als einerley Krankheit, 
mittheilen. Die Pocken, welche darauf folgten, waren 
gelinde, wohl ausgefuͤllet, und in aller Abſicht von guter 
Art. Bey zwo der erwähnten Perſonen haben der Archia⸗ 
ter und Ritter Rofen, auch der Archiater und Praͤſident 
im koͤnigl. medicinifchen Collegio, Baͤck, zugleich bie Auf- 
ſicht über die Krankheit gehabt, und ſind Zeugen von dem 
guten Ausgange geweſen. Ich weiß nicht, daß jemand 
dieſen Verſuch vor mir angeſtellet oder aufgezeichnet hätte, 
Wenn die Pocken das erſtemal nicht mitgetheilet werden, 
fo beſchuldiget man wohl die Untauglichkeit des Einpflan⸗ 
zungsfadens: aber die Einbildung, daß Pockeneyter aus 
verſchiedenen Koͤrpern in einen einzigen gebracht, darinnen 
ungewoͤhnliche Bewegungen verurſachen würde, hat vers 
muthlich gehindert, daß man nicht zugleich Pockenfaͤden 
von verſchiedenen Arten gebrauchet hat: oder Dr. Wag⸗ 
ſtaffe muß fich auch vorgeftellet haben, eine ungleiche Dos 
ſis von Pockeneyter wuͤrde eine ungleiche Menge beym 
Ausſchlage verurſachen; aber Doct. Netteltons Erfah⸗ 
rung, daß ſich die Krankheit ſchon dadurch erregen laͤßt, 
wenn man mit geſchabtem Leinen reibt, das in Pocken⸗ 
eyter getaucht iſt, und des Feldſcheerer Duttons Anmer⸗ 
kung, daß fid) die Krankheit durch eine Lanzette mitthei⸗ 
len laͤßt, womit neun Tage zuvor Pocken find geoͤffnet 
worden, benahmen mir alle Furcht wegen dieſer Ein- 
wendung. Ein Funken Feuer kann eine große Pulver⸗ 
kammer entzuͤnden, und ein Feuerbrand thut auch 
nicht mehr. 


Die Einpflanzung der Pocken wird in Schweden nur 
erſt anfangen, und in England iſt ſie nicht laͤnger als 
ſechs und dreyßig Jahre gebraͤuchlich; daher muß fie noch, 
ſowol mit neuen Erfindungen, als mit Beſtaͤtigungen, bey 
den ſeltenern Erfahrungen verſehen werden. ; 
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Bey einer der nur erwaͤhnten Perſonen verrichtete ich 
die Einpflanzung mit einem Werkzeuge, deſſen ganze Zu⸗ 
ſammenfuͤgung ich faſt anders gemacht habe, als die Er⸗ 
findung beſchaffen iſt, wovon in meinem Buche von der 
Einpflanzung der Pocken gemeldet wird, daß Dr. Fother⸗ 
gill mir ſolche mitgetheilet habe. Der Einſchnitt, den 
man ſolchergeſtalt machte, gieng nicht tief unter die Ober: 
fläche, unb faf am dritten Tage aus, als wollte er zuſam⸗ 
men heilen, deswegen ich, ohne den Fiebertag zu erwar⸗ 
ten, nach Dr. Matys und Archers Erfahrungen, den 
Einſchnitt verneuete, und wieder dreyerley Faͤden in die 
Wunde legte; dem ungeachtet kraͤnkelten die Inoculirten 
gewoͤhnlicher maßen, am Ende des ſechſten Tages, von 
der erſten Einpflanzung angerechnet, und bekamen febr. ge» 
linde Pocken. Geen, 
Verwichenes Jahr, und gegenwaͤrtiges, habe ich, die 
Aeltern zu befriedigen, wenn die Krankheit ſehr gelinde 
war, in die Einpflanzungswunde, ehe ſie zugeheilet ward, 
einen neuen Pockenfaden geleget, wie Archer und Kirk⸗ 
patrik vor mir gethan haben; aber darauf iſt nicht die ge⸗ 
ringſte Anzeigung von einem Fieber, oder einiger Aus⸗ 
ſchlag erfolget. ; 
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Beſchreibung eines Erdbohrers 
fur den Landmann. 
Von Patrik Alſtrö mer. 


erſten Quartale der Abhandl. der koͤnigl. Akad. der 
Wiſſenſch. für 1740. (1. B. 266. S. der Ueberſetz.) 

eine Beſchreibung, die Erdbohrer und derſelben Gebrauch 
betreffend, bekannt gemacht hat; ſo betrifft ſolche doch nur 
die größere Art, welche zu Aufſuchung der Steinkohlenfloͤtze 
gebrauchet wird, und ſie ſind außerdem an Geſtalt und am 
Gebrauche von den kleinern, welche die Landleute brauchen, 
weit unterſchieden; dieſerwegen habe ich, nach Anleitung 
vieler damit angeſtellten Verſuche, fuͤr meine Schuldigkeit 
gehalten, folgenden kurzen Bericht, vom Gebrauche dieſer 
Erdbohrer, mitzutheilen. \ 
Es giebt vornehmlich zweyerley Erdbohrer, große unb 
kleine. Man brauchet erwaͤhntermaßen die große Art be⸗ 
ſonders Steinkohlen, vierzig, funfzig, oder mehr Ellen 
tief zu ſuchen, ſie ſind ſchwer und koſtbar, weil ſie herum 
zu drehen und zu treiben, fuͤnf bis ſechs Kerle erfordert wer⸗ 
den. Dagegen iſt die kleinere Art fuͤr den Landmann ſehr 
nuͤtzlich, beſonders die Beſchaffenheit der Erdarten, die ſich 
unter ſeinem Felde befinden, damit zu erforſchen. Man 
brauchet dieſe Erdbohrer ſelten laͤnger, als ſechs bis acht 
Ellen, und ſie beſtehen, wie die großen, aus verſchiedenen 
einzelnen Stuͤcken, die bey dem Gebrauche nach und nach 
zuſammengeſchraubet werden; die IV. Tafel ſtellet ſie in 
ihrer gehörigen Verhaͤltniß abgezeichnet vor. Die 1. Fig. 
Schw. Abh. XIX. B. N welche 


N der verftorbene ‚Capitain Triewald ſchon im 
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welche das erſte, oder den Kopf zeiget, weiſt oben einen 
ſtarken Ring a, in welchen ein feſtes Stuͤck Holz von zwey 
bis drey Viertheilellen Laͤnge, und zween Zoll Durchmeſſer, 
geſteckt wird, den Bohrer damit herum zu drehen; am 
Ende befindet ſich eine Schraubenmutter b. Die 2. Fig. 
zeiget das andere Stuͤck, das bey c eine Schraube, und 
bey d eine Scheere hat; es wird in das erſte, oder 1. Fig. 
vermittelſt zweener hierzu verfertigter eiſerner Schluͤſſel, 
5. Fig. geſchraubet. Damit oͤffnet man zuerſt den Raſen, 
und nachdem folches geſchehen ift, nimmt man die 2. F. ab, 
und ſchraubet ſtatt ihrer die 3. Fig. ein, welche der Bohrer 
ſelbſt ift, und in die Oeffnung, welche 2. Fig. gemacht hats 
te, gerade niedergedrehet wird. Wenn man damit einen 
Fuß tief niedergekommen iſt, ſo zieht man ihn herauf, die 
Beſchaffenheit der Erde zu unterfuchen, die er in fich genom- 
men hat; und ſo muß man den Bohrer, bey jedem Fuß 
Tiefe, auf die man gekommen, herauf ziehen, und zugleich 
reinigen. Wenn nun die Bohrerſtange der 3. Fig. bis an 
die Schraube niedergebohret iſt: ſo ſchraubet man den ober⸗ 
ſten Theil oder den Kopf ab, und ſetzet die 4. Fig. daran, 
die ein Mittelſtuͤcke ift, das an dem einen Ende eine Schraus 
be e, und an dem andern eine Schraubenmutter hat. Oben 
auf dieſes Mtitelſtuͤcke ſchraubet man wieder den Kopf, 1. F. 
und wenn auch dieſes auf die vorerwaͤhnte Art in die Erde 
ift niedergebohret worden: fo vergrößert man allemal den 
Bohrer von neuem mit einem ſolchen Mittelſtuͤcke, ſo weit 
als noͤthig iſt. Alle dieſe Stuͤcken beſtehen aus Eiſen, und 
haben drey Vierthelzoll ins Gevierte. Ein Erdbohrer von 
acht Ellen mit ſeinem Zubehoͤr wiegt ungefaͤhr 30 Pfund, 
und iſt alſo nicht ſchwerer, als daß ihn ein Kerl allein mit 
geringer Muͤhe bohren und handthieren kann, wodurch ſich 
die Erdſchichten auf 7 bis 8 Ellen tief in einer Stunde un⸗ 
terſuchen laffen, welches kaum zehen Perſonen in einem gan⸗ 
zen Tage mit der Spate bewerkſtelligen wuͤrden, da noch 
uͤber dieſes eine große Menge Erde muͤßte heraufgeworfen, 

und ſelbſt der Raſen beſchaͤdiget werden. Folglich 15 pide 
| | rd De 


für den Landmann. oe 


Erdbohrer einem Landmanne febr nuͤtzlich, unb er kann fie 
auf vielerley Art brauchen. Als: 

1) Sich dadurch von dem innern Gehalte und der eigent⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Erdreiches auf ſeinem Gute zu ver⸗ 
ſichern, und i fehen, auf was für Art ihm am beſten zu hel⸗ 
fen iſt. Z. E. Wenn ſein Feld oben aus Sande beſteht, 
Thon zu deffen Verbeſſerung zu finden; und umgekehrt, 
wenn es aus Thone beſteht, Sand aufzuſuchen, u. f. w. 

2) Bey Gebaͤuden ift es nöthig, mit dieſem Erdbohrer 
zu unterſuchen, ob der Grund, auf welchen das Haus kom⸗ 
men ſoll, auch feſt genug iſt. } 

3) Laßt ſich derſelbe mit großem Nutzen zu Aufſuchung 
der Brunnen gebrauchen. 

4) Auch Graben zu fuͤhren, vornehmlich ſolche, die man 
Befriedigungsgraben (Freds diken) nennet, und die 4 bis 
5 Ellen breit, und 2 Ellen tief ſind, damit nach dieſem kein 
Felſen dem Graben im Wege liegt. Auch 

5) Erdmaͤrgel aufzuſuchen, deſſen vortreffliche . 
haften befannt genug find. | 

6) Allerley Arten Thon, als Porzellanthon, Ziegelthon, 
Toͤpferthon, feuerfeſten Thon zu Ziegeln, Retorten, und ſoge⸗ 
nannten waldenburgiſchen Gefaͤßen, Walkerthon, Pfeifen⸗ 
thon, u. d. g. 

7) Alle uͤbrigen Foßilien, auch Bolus fuͤr Maler. 

8) Guten Brenntorf in mofichten Gegenden aufzuſuchen, 
u. ſ. w. wozu der Erdbohrer febr bequem ift. Deſſen 
mannichfaltigen Nutzen hier zu erzaͤhlen, viel zu weitlaͤuftig 
waͤre. Nur das waͤre zu wuͤnſchen, daß jeder Landwirth, 
welcher hierdurch von den großen Vortheilen des Erdboh— 
rers Nachricht bekoͤmmt, ſich dieſe Sache deſtomehr ange⸗ 
legen ſeyn ließe, weil ſie nicht nur zu ſeinem eigenen Beſten 
dienlich ift, ſondern auch kuͤnftig allerley nuͤtzliche Unterſu⸗ 
chungen bey der Landwirthſchaft veranlaſſen koͤnnte. 


{> 
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RE dere deg & d DRURTUN A xe CR 
Moi 
Verſuche, 
eine blaue Farbe 


aus dem Graſe des Simi 


oder Melampyro 
zu ziehen. 


Von Axel F. Kater ec 


ſpaͤt im Herbſte, daß viel verfallene Grasſtengel 
außen eine blaue Farbe hatten. Ich hob ſie deswe⸗ 
gen auf, und weil ſie auch das Waſſer blau faͤrbten: ſo 
befliß ich mich, das Gewaͤchſe zu kennen, dem ſie zugehoͤr⸗ 
ten. Es war der von dem Landmanne ſo genannte Kup: 
weizen, ober ber Kraͤuterkenner Melampyrum. *). ` 
Ich fand das Jahr darauf, daß die Pflanze bey ihrem 
Wachsthume keine blaue Farbe, oder dergleichen Saft, 
weder am Stengel, Blatt, Blume, noch Frucht zeigte; 
daher fiel mir ein, die Farbe moͤchte wohl von der Faͤulniß 
herruͤhren; dieſes findet ſich bekanntermaßen auch beym 
Indig, und das gab mir zwar von dieſem Gewaͤchſe große 
Hoffnung, aber ich konnte viel Jahre lang nicht weiter bat, 
auf Acht geben, weil i von ben Dertern abgeſondert war, 
! wo 


) Die ſchwediſchen Namen find: bee oder Krat- 
wbete. Der erſte gehoͤret zu Linn. Fl. Su. e. Das Ge- 
waͤchſe wird in den Abh. 1741. III. Quart. 4. Abh. 55. N. 
erwaͤhnet. Raͤſtner. 


ALS einigen Jahren bemerkte ich auf dem Saad 


des Kuhweizens zu ziehen. 197 


wo dieſes Gras wild waͤchſt, eine Varietaͤt deſſelben ausge⸗ 
nommen, welche in dieſem Falle ſchwarz wird. 

Im itzigen Sommer habe ich einige Gelegenheit gehabt, 
dieſen Gedanken zu verfolgen, und ob ich gleich nun glaube, 
andere moͤgen auch darauf gefallen ſeyn, und eher gefunden 
haben, daß er keinen betraͤchtlichen Nutzen im gemeinen Le⸗ 
ben bringt: ſo habe ich doch aus gegruͤndetem Mistrauen 
auf meine Kenntniß, und in Betrachtung, daß wenig Ge⸗ 
waͤchſe bey uns eine blaue Farbe geben, wenn ſie in die 
Faͤulniß gehen, meine Verſuche mittheilen wollen, damit 
andere, welche die Faͤrbekunſt verſtehen, unterſuchen koͤn⸗ 
nen, ob ſich etwas daraus herleiten laͤßt. 


§. I. ; 
Erſte Unterſuchung. f 
Weil der Kuhweizen, oder das Melampyrum, mit ro⸗ 
then Blaͤttern, ſpaͤter reift, als eine andere Veraͤnderung 
deſſelben mit Violetblaͤttern, welche hier um die Stadt von 
den Bauern Nacht⸗ und Tags⸗Blume genannt wird: ſo 
waͤhlte ich dieſe letztere, gleich nachdem die Blumen heraus 
getreten waren, und fand, wenn ich eine Menge Stengel 
in der Sonne trocknete, daß einige hie und da, inwendig 
und auswendig, blau wurden, aber den Blaͤttern, und den 
Theilen, welche zur Blume gehoͤrten, wiederfuhr ſolches 
nicht, ich fand auch, daß dieſes nachgehends mit dem Kuh⸗ 
weizen eintraf. 
Man hat alſo hier mit keinem andern Theile der Pflanze 

zu thun, als mit dem Stengel. " 
$ 2. 
Erſter Verſuch. l 

Ich ſammlete die Stengel ber Nacht- unb Tags⸗Blu⸗ 
men, in ihrem beſten Wachsthume, band ſie zuſammen, 
und ſteckte fie eine Vierthelelle tief in die Erde. Es fiel 
vierzehen Tage lang kein Regen, worauf ich ſie heraus 
nahm verſchimmelt, und mit einer dunkelbraunen Farbe 
wie verbrannt fand; ſie bekamen auch keine andere, als ich 

ſie in die Sonne zum Trocknen henkte. ki 
rae ER $. 3. 
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$. | 

Zweyter Verſuch. 
Ad zerſchnitt diefe Stengel, packte ſie i in zwey Glaͤſer 
dicht zuſammen, und bedeckte fie mit einer Rindsblaſe. 
Ein Glas ſetzte ich in die Sonne, das andere in den Schat⸗ 
ten. In dem letzten bemerkte ich „nachdem drey Wochen 
verfloſſen waren, eben die Wirkung auf die Materie, wie 
vorhin, da fie unter der Erde lag ($. 2.). In dem erſten 
zeigte ſich nach einigen Tagen eine ſehr ſchoͤne dunkelblaue 
Farbe in ziemlicher Menge. Ich las dieſe Stuͤckchen aus, 
preßte ſie mit ein wenig Waſſer „ unb bekam eine blaue 
Tinctur, die beym Abduͤnſten gruͤn ward. Das uͤbrige 
blieb zugebunden in der Sonne ſtehen, da es denn nach 
und nach ſaftig ward, dunkeler als das vorige, und ſelbſt 
ſchwarz ward. Ich nahm es heraus, und preßte es zum 
Theil, zum Theil kochte ich es in Waſſer, es gab aber 
nichts weiter, als eine dunkelgrüne Lauge von ſchlechtem 

Anſehen. 


$ u 
Dritter Verſuch. 

Ich glaubete, das Gewaͤchſe ſey nicht reif genug, und 
wartete alſo, bis es Saamen anſetzte, und die Stengel gelb 
zu werden anfingen. Ich ſammlete einen Theil davon auf 
die vorerwaͤhnte Art (H. 3.), fete folches in einem Glaſe 
in die Sonne, nahm etwas davon nach acht Tagen heraus, 
das dunkelblau war, und ließ einen Theil, deſſen Farbe 
ungeánbert war, zuruͤck, hiervon wurde die Farbe nie an- 
ders, weil es zu trocken war, oder nicht mehr zulaͤnglichen 
Saft zu brennen hatte. Die gefärbten Stuͤckchen verhiel⸗ 
ten ſich wie die blauen, mit denen ich den vorigen Verſuch 
(H. 3.) angeſtellet hatte. j 


Vierter Ver geb 
Ein ST ber reifen Stengel ward auf bas freye Feld 
geſchaffet, und wurden da einige von ihnen blau, aber 
Thau und Regen machte der Farbe ein Ende, und nach 
einiger 
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einiger Zeit bekam alles ein Anſehen, wie anderes DIES 
faultes Gras. 


$. 
Zweyte er En 

Alſo blieb nichts mehr übrig, als das Schickſal des 
Gewaͤchſes in acht zu nehmen, wenn es nach voͤlliger Reife 
auf ſeiner Wurzel verfaͤllt. Ich bemerkte alsdenn, daß 
alles braun ward, was von der ſtarken Trockne vor dem 
war verbrannt worden, die Pflanzen aber, welche mehr 
im Schatten und in feuchterer Erde geſtanden hatten, wa⸗ 
ren an den Stengeln blau, heller oder dunkeler, bis an die 
Farbe, ei ber meifte Perd im Bruche hat. 


$. 
Sünfter Verſuch. 

Wenn man dieſe Stengel ($. 6.) benetzte, und den 
Saft auf Papier auspr effete: : fo gaben fie eine hochblaue Tin⸗ 
ctur, die aufgetrocknet eine ſchoͤne Farbe zeigte. Dieſe Farbe 

a) Verſchwand, wenn man Scheidewaſſer darauf ſtrich, 
wie mit dem Indig geſchieht. 

b) Hielt ſich bey Vitriolgeiſte, und 

c) Bey alkaliſchen 1 


$: i 
, Sechſter Darfu. 
Wenn fie (F. 6.) in reinem Waſſer gekocht Geer 
fo bekoͤmmt man auch eine blaue Lauge; die 

a) Vom Scheidewaſſer, oder Salpetergeiſte, nachdem 
man wenig oder viel dazu feger „blaß wird, fich- verliert, 
und verſchwindet. 

b) In ſtarkem Weineßige dauert, und zwar bey der 
ganzen Abduͤnſtung. 

c) Mit Oleum Tart. p. deliqu. gekocht, roth wird, wel⸗ 
ches ihr auch mit andern Magen von ‚feuerbeftänbigem Als 
cali widerfaͤhrt, wovon das Papier eine purpuraͤhnliche 
Farbe bekoͤmmt. 

d) Mit großen Gallaͤpfeln hochgruͤn und febr ſchoͤn wird. 

e) Auch ohne Zuſatz beym A gruͤnlich dr 

9g. 9. 
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Qa 9. SCHE, 
Siebenter Verſuch. 
In einer Probe einer ſolchen Kuͤpe, wie aus Indig 
bereitet wird, laßt fid) die rothe Farbe, welche entſteht, 
wenn man Alkali zu vorerwaͤhnter ausgekochter Feuchtigkeit 
ſetzet, durch Beymiſchung ſuͤßer Sachen, keinesweges dazu 
bringen, daß ſie gelb geworden waͤre, oder blauen Schaum, 
oder ſo genannte Blumen gegeben haͤtte. , 
l F. 10. 
eoe wl Schlußſatz. 
Wie alſo dieſe blaue Farbe 
1. Sich in einem Gewaͤchſe, bey deſſen Verwelken, oder 
der erſten Stufe feiner Faͤulniß zeiget ( $. 6. ). 
2. Vom Weineßige und Salpetergeiſte (H. 7. 8.) nicht 
verändert wird. ; 
3. Verſchwindet, wenn man Salpeterſaͤure auf fie 
bringt (H. 7. 8.). m 
So verhält fie (id) doch in dem Verſuche, der das 
meiſte bedeutet (§. 9.), nicht fo wie der Indig, ift auch 
nicht ſo beſtaͤndig. Nichts deſtoweniger hat ſie vor den 
meiſten blauen Farben des Gewaͤchsreiches das beſondere, 
daß ſie nicht von Saͤure, ſondern von Laugenſalze roth 
wird. Sie duͤrfte auch deswegen Aufmerkſamkeit und mehr 
Verſuche verdienen, ob, und wie weit ſich hieraus, durch 
einige andere Zubereitung, als die erzaͤhlten ſind, einiger 
Nutzen fuͤr die Faͤrbekunſt herleiten ließe. Vielleicht ließe 
ſich daher eine Anleitung nehmen, daß das Alcali auf dieſe 
Materie eben fo eine Wirkung weiſt, wie auf die Orſeille 
und andere Lichenes, wenn fie zum Farben gebrauchet wer- 
den; aber dazwiſchen kommende Hinderniſſe haben mir 
nicht verſtattet, dieſes Jahr weiter zu gehen, oder dieſe 
Sache mehr zu unterſuchen, ob ſie ſonſt noch etwas zu be⸗ 
deuten hat. / 
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VII. 
Auszug 


ber Witterungsbeobachtungen 
zu Upfal 1755. 
Von Benedict Ferner. 


Größte und kleinſte Barometerhoͤhe in jedem 
Monate. 


Januar d. 22. 3 Uhr n. M. 26. 15. S. 2 Gr. trúbe. 
13. 2 n. M. 24.75. S. 2 trübe 
Februar d. 16. 215 n. M. 25. 89. S. g. W. 2  trübe. 
| 5. 74 v. M. 24.84. W. 3: trúbe dn. 
März 6.19.6 » v. M. 25. 77. ^O dicker Neb, 
30.54 v. M. 25. 17. S. 1 = fr. Staubr. 
April d. 14. 2 n. M. 25. 62. S. W. 24- heiter. 
7. 3 n. M. 24. 41. S. 2 trúbe, 
May d. 20. 5 v. M. 25. 70. N.  :i- trüb, regn, 
28.3 e n. M. 25. 35. S. g. O. 2: frübe. regn. 
junii b. 4.21« n. M. 25. 95. os trúbe. 
24. 2 n. M. 25. 6. S. 2 trúbe. 
Julii b. 13. 2%- n. M. 25. 72. W. 2 e meiſt heiter. 
30. 3 n. M. 24.77. N. O. 3 = trúbe regn. 
Auguft d. 18. A, v. M. 25. 75. 0 >» trübe. 
22.3 n. M. 25. 7. S. W. 1 truͤbe. 
Sept. d. 18. 5 v. M. 25. 93. N.g. O. 11^ tr. Staubr. 
3. 5 v. M. 24. 93. O. g. N. 2 > tr. regnicht. 
October d. 29.3 n. M. 25. 86. N.g. O. 1 = dünne Wolf, 
5.6 v. M. 24. or. S. W. 3 » bünne Wolk. 


N 5 Naovemb. 
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Naovemb. d. 1. 6⸗ v. M. 25. 67. 


5. 7 v. M. 24. 52. 
Decemb, 23.8 >» 


9.8 b. M. 24.65. 


N. 
W. 


| $ 


v. M. 25. 67. S. W. He 


o 
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= heiter. 
E. duͤnne Wolk. 

truͤbe. 
e trúbe, 


Größte Höhe dieſes Jahres = 26. 15. 


K leinfte z 2 
Größte Yenderung = = 


24. 41. 


I. 74. 


Großte und kleinſte Ashe des permet 


in jedem Monate. 


Januar d. ir. 6 U. n. M. — 222 Gr. W. 
13. 8 v. M. +13: S. W. 
6. 71 v. M. — 244 W. 
27. 3. eth Siue 


Februar 


Maͤrz 19. 6 v. M. — 152 
- aig REL qoo 256.5. 
April 26. 43 v. M. — 32 W. g. N. 1 
15. 3 n. M. 1 15 W. g. S. 
May 1. As v. M. — 3 S. S. W. 
15. 35 n. M. Laos S. 
Junii 3. 4 v. M. T 8 ⸗ N. 
i 1,3 n. M. + 1 W. 
Julii 13. 3 ⸗ v. M. -- 9 W. 
17. 21 n. M. T 28 N. O. 
Auguft 13. 31: v. M. ＋ 5 . 
Ex 4 2% n. M. . 22. OD. 
Sept. 12. 5 v. M. — " N. 
6. 3 n. M. + "8 S. g. O. 
Detober 30. 7 rv. M. — 3:2 SW. 
2. 25 t. M. Sg S. W. 
Novemb. o bs n. M. 2 His e 
„n. M. A ge W. 


14 heiter. 
24 trübe, 
2 heiter. 
14 truͤbe. 
o Nebel. 
1 trúbe. 
heiter. 
SS trübe, 
1 heiter. 
14  (rübe, 
Nebel. 
truͤbe. 
heiter. 
duͤnne W. 


0 mw BM HM 


1 heiter. 
Decemb,- 
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Decemb, d. 15. 72 U. v. M. — 205 Gr. W. L Heiter, 
28. 9 v. M. ＋ 32 So. g. S. 1 trúbe. 
Größte Kälte den 6. Febr. 
Das Thermometer ſtund 242 =- unter dem Eispuncte. 
Größte Hitze den 7. Juli. l ; 
Das Thermometer ftund 28 = über ben Eispunet. 
Größte Aenderung 522 Grad. 


Soͤhe des Regens und geſchmolzenen Schnees 
in jedem Monate. ; 


Zoll. Tauſendtheilch. Zoll. Tauſendth. 
Januar. o 903 Kb CH e 
Februar. 0 996 Auguſt. 3 540 
März. o 656 Sept. 1 664 
April. o 807 Octob. 1 358 
May. 2 180 Novemb. 2 224 
Junii. 3 029 Decemb, 1 062 


Höhe des ganzen Jahres 20 Zoll. 344 Tauſendtheilch. 


Beſchaffenheit der Luft und der Witterung. 


Jenner. Bis den 12. Abwechſelungen von truͤbe, 
heiter und Schnee, meiſtens wenig; nach dieſem aber den 
ganzen Monat nur zween Tage heiter; truͤb, dicker Nebel, 
und oft heftige Schneeſtuͤrme, beſonders gegen das Ende. 
Der Wind faſt den ganzen Monat ſtark, beſonders in der 
Mitte und gegen das Ende. Den 13. 16. 17. 20. gelinde 
Wetter, ſonſt mittelmaͤßige Winterkaͤlte, ben 5. 11. 31. aus⸗ 
genommen, da fie etwas ſtrenge war. N. 21 T. W. 51; 
S. 41; O. 3; zwiſchen N. u. W. 6; W. u. S. 4; Suͤd 
und Oft 1; O. u. N. 5 Tage. 

Hornung. Dieſer Monat ift fo beſtaͤndig trúbe gemes 
ſen, daß es nicht mehr, als den 6. 7. 8. und den 1. Nachm. 

heiter 
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heiter geworden iſt. Sehr oft kam Schnee, doch nicht in 
allzugroßer Menge. Die Kaͤlte war ganz gelinde, nur die 
erſten acht Tage ausgenommen, da ſie ſehr ſtrenge war, 
aber doch mit derjenigen in keine Vergleichung kam, die 
ur ſelbigen Zeit außer Landes beobachtet ward, als zu 
Montpellier , Nimes, Genf, wo Herr Sauvages meldet, 
der Schnee habe bis 20 Zoll hoch gelegen, und man habe 
in vierzig Jahren nicht ſo ſtrenge Kaͤlte empfunden. Den 
6. II. 25. ſtarker Wind, ſonſt ziemlich gelinde. Den 3. 5. 
die Abende Norbſchein. N. x Tag; W. 1; S. 22; 
3 47; zwiſchen N. u. W. 2; W. (E 5; S. u, O. 22; 
u. N. 9 Tage. 

min Vom 8. Hornung bis den 16. März war e8 
niemals heiter, als den-5. Nachm., und ein wenig um 9 Uhr 
des Abends um 8. Nach dem 16. war es wohl oft heiter, 
aber doch unfreundlich, weil die Witterung ſehr neblicht 
war. Vor dem 13. war das Thermometer nur ein einziges 
mal ein wenig über ben Eispunct geſtiegen, nachdem ftieg 
es faft jeden Nachmittag darüber, ob es wohl des Morgens, 
beſonders vom 17. bis zum 24. ſehr kalt war. Vom 2. bis 
zum 13. war ſehr ſtarker Wind, aber nach dieſem ward der 
Wind febr gelinde. Den 3. 4. 6. 7. 12. 15. 29. Schnee, unb 

ben 30. zarter Heinen, N. 32 Tag; W. o. S. 42; 
O. 22; zw. M. u. W. 31; W. u. S. 1; S. u. 9. 6; 

N. u. O. 5. Windſtille 5 Tage. SP: 

April. Ein Drittheil des Monates ift heiter Wetter 
geweſen, das uͤbrige regnicht, beſonders am Anfange, doch 
waren regnichte und heitere Tage ſo untermengt, wie es fuͤr 
das Feld dienlich ſchien. Man fing den 12. zu ſaͤen an, da 
die Erde recht zeitig war. Die Sträuche und Hecken zei- 
geten den 12. Knoſpen, und den 16. Laub. Die Luft war 
den ganzen Monat ziemlich warm, obgleich den 30. ſtarker 
Schneeſturm kam, und das Thermometer bey Nachte 
dann und wann unter den Eispunct fiel. Bis den 13. war 
der Wind gleichfoͤrmig und gelinde, aber nach dieſem bis 
an das Ende des Monates iſt meiſtens ſtarker Wind, und 
den 
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bs 15. 16. 28. 30. heftiger Sturm geweſen. N. ii W. 


S. 35; O. o. Zoifhen N: u. W5; Gulden; 


e u. D. 2 N. u. O. 1; Windſtille 2 Tag. 

May. Diefer Monat ift trüber als der vorhergehen⸗ 
de geweſen, und dabey febr regnicht. Nichtsdeſtoweniger 
war die Luft ziemlich warm, beſonders um das Mittel, wo⸗ 
durch das Wachsthum des Graſes und der Saat anſehnlich 
befoͤrdert ward. Den 16. fing das Eichenlaub beym Ob⸗ 
ſervatorio an auszuſchlagen. Zween oder drey Tage aus⸗ 
genommen, iſt der Wind den ganzen Monat mittelmaͤßig, 
und zuweilen febr gelinde geweſen. N. 5 Tage; W. 22; 
S. 6; O. 2. Zwifhen N, u. W. 2; W. u. S. 4i; S. 
u. O. 4; O. u. N. 34. Windſtille 1 Tag. 

Brachmonat. Dieſer Monat iſt auf eine ungewoͤhn⸗ 
liche Art ganz regnicht und ſo truͤbe geweſen, daß er nicht 
mehr als 6 einigermaßen heitere Tage hatte. Gleichwol 
iſt die Waͤrme ziemlich ſtark und beſtaͤndig, auch die Luft 
ſehr qualmicht geweſen, und dieſes zwar vom Anfange bis 
zum 13; worauf es zuweilen recht ſtark zu wehen anfing. 
Man hoͤrte den 12. und den 20. Mop Donner ín weiter 
Entfernung. N. 3; W. 61; ; O. 14. Zwiſchen 
N. u. W. 6; W. u. S. 32; S. ES keiner O. u N. 3 
Windſtille 3 Tage. 

Heumonat. Bis den 14. wechſelte die heitere Witte⸗ 
rung, truͤbe und Regen, febr ab, nad) biefem aber mar 
der Himmel beftändig mit Wolken bedeckt, bie oft und 
gegen das Ende jeden Tages Regen ausgoſſen, doch regne⸗ 
te es hier in Upſal nicht fo häufig, wie in der Nähe rings⸗ 
herum, wo eine Menge Wieſen unter Waſſer geſetzt wur⸗ 
den, daß man nichts davon einerndten konnte. Beſonders 
iſt viel Regen in Roslagen, bey Hafwerd und Singoͤ, 
den 20. und 21. gefallen. Gleichfalls in Waͤſtmannland, 
und von Nerike ward berichtet, die Regenguͤſſe ſeyn dle 
ganze Zeit bis dahin ſo heftig geweſen, daß man an einigen 
Stellen gar keine Hoffnung habe, etwas von den Wieſen 
einzuerndten, und auch von dem Acker wenig hoffe, weil 

à die 


206 Witterungsbeobachtungen 


die Saat von dem Regen groͤßtentheils auf die Erde nieder⸗ 
geſchlagen ſey, davon ſie ausgewachſen oder verfaulet ſey. 
In Wermeland und Smaͤland ſoll gegentheils Saat und 
Gras durch die Dürre gewaltigen Schaden gelitten haben. 
Man hörte den 20. von weitem Donner; aber den 29ften 
ſchlug es hier in Upſal auf dem großen Markte ein, da man 
hier auch die Verwandtſchaft des Donners mit der Electri⸗ 
citaͤt das erſtemal beobachtete. Die Wärme war, des bes 
ſtaͤndigen Regens ungeachtet, den ganzen Monat durch be⸗ 
ſtaͤndig und ſtark. N. 12; W. 4; S. 32; O. A Zwi⸗ 
Iden N. u. W. 2; W. u. S. 31; S. u. O. 21; N. und 
O. 7. Windſtille 3 Tage. 

Auguſt. Im ganzen Monate waren zuſammenge⸗ 
rechnet nicht mehr, als 4 Tage heiter, und ſiel nun hier 
zu Upſal mehr Regen, als den vorigen Monat, ſo daß der 
Ackermann wenig oder keine Hoffnung hatte, ſeine haͤufige 
Erndte einzubringen. Man hoͤrte zu Lpfal nie donnern; 
doch hatte ich den 14. ſchoͤne Beobachtungen von dem electri⸗ 
ſchen Zuſtande der duft. Die Sommerhitze nahm in die⸗ 
ſem Monate wenig ab, und war deswegen ſehr empfind⸗ 
lich, weil wenig Wind war, außer den 16. u. 24. N. 35; 
W. 3; S. 32; O. 3. Zwiſchen N. u. W. 21; W. und 
S. 2; S. u. O. 2; O. u. M. 6. Windſtille ch Tage. 

Herbſtmonat. Hatte nicht einmal ſo viel heitere 
Tage, als der vorhergehende. Es regnete ſehr oft, doch 
bey weitem nicht (o haufig, als im Auguſt, ſondern es war 
nur meiſtens Staubregen und Nebel. Die Luft war den 
ganzen Monat warm, ob das Thermometer gleich den 
32, des Morgens ein wenig unter den Eispunct bey Nord⸗ 
winde fanf. Den 9. des Morgens ein ſchwacher Morde 
ſchein. Den 4. Nachm. etwas ſtarker Wind, aber den 
ganzen Monat kein Sturm. N. 4; W. 2; S. 4; O. 1. 
Zwiſchen N. u. W. 12; W. u. S. 8; S. u. O. 14; O. 
u. N. 6. Windſtille 32 Tag. Teu 
Weinmonat. | Saft vom Anfange bis den 12. ift der 
Wind ſehr ſtark, und beſonders den 8. und 10. Sturm a 
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melen ; nach dieſem aber war ber Wind. etwas erträglich. 
Wiewol diefer Monat nach Gewohnheit trübe, dunkel unb 
unangenehm war, ſo war er doch nicht ſo feuchte, als der 
vorhergehende. Das Thermometer hat beſtaͤndig, außer 
den 14. des Morgens, uͤber den Eispunct geſtanden, bis 
den 27.; nachdem ward es etwas kalt, und fiel den 28. und 
30. etwas Schnee. Den 5. 24. 30. Nordſchein. N. 2; 
W. 3; S. 5; O. keinen Tag. Zwiſchen N. u. W. 2; 
W. u. S. 15; S. u. O. 17; O. u. M. 155; Windſt. x Tag. 

Wintermonat. Dicker Nebel, Staubregen, Schnee, 
und Eisrinden, haben faſt dieſen ganzen Monat eingenom⸗ 
men, und ihn ſehr unangenehm gemacht, auch hat es unge⸗ 
woͤhnlich viel geregnet; nie aber ift der Wind fo ſtark gewe⸗ 
ſen, daß man es einen Sturm nennen koͤnnte. In der er⸗ 
ſten Haͤlfte des Monates befand ſich das Thermometer mei⸗ 
ſtens unter dem Eispuncte, und zuweilen ſehr viel; aber in 
der letzten Hälfte ift die Witterung febr gelinde geweſen, die 
dren letzten Tage ausgenommen. Den 1. u. 28. des Abends 
ſchwache Nordſcheine. N. 33 W. 52; S. 1; O. 3. 
Zwiſchen N. u. W. 45 W. u. S. 4; S. u. O. 21; O. 
und N. 22; Windſtille 4 Tage. 

Chriſtmonat. Iſt ganz und gar, bis auf vier Tage, 
frübe und neblicht geweſen. Vom g. bis den 20. kam viel 
Schnee, und war ziemlich gute Schlittenfahrt, welche der 
darauf folgende Regen und das Schneegeftöber bald pers 
derbte. Die Kälte war bis den 1g. fo beftändig, daß fich 
das Thermometer nur 14 Tag ein wenig über den Eispunet 
befand; aber den 5. 12. 14. u. 15. war es febr kalt. Nach 
dem 19. befand ſich das Thermometer mehr uͤber als unter 
dem Eispuncte. Den 31. bemerkte man einen ſonder baren 
Suͤdſchein. Der Wind ift den ganzen Monat ziemlich ges 
linde geweſen, außer die Nacht zwiſchen dem 7. u. 8. da ein 
febr heftiger Sturm war. N. 22; 98.41; S. 5; O. 3. 
Zwiſchen N. u. W. 2; W. u. S. 4; S. u. O. 4; O. und 
N. 21; Windſtille 32 Tag. , 

K «€ X 
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VIII. 
Anmerkung 
von dem Vorzuge, 
welchen 


ausm beſonderer Fälle, 


zuweilen 


vor allgemeinen haben. 
Von S. K. 


bwohl allgemeine Methoden, mathematiſche Auf⸗ 
gaben aufzuloͤſen, ihr großes Verdienſt haben; fo 

ift gleichwol nicht rathſam, ihnen bey allen einzel 

nen Fragen genau zu folgen. Oft kann eine beſondere Bes 
trachtung zu einer kurzen und ſchoͤnen Verzeichnung fuͤhren, 
da die allgemeine Methode zu einer beſchwerlichen und unange⸗ 
nehmen Weitlaͤuftigkeit leiten wuͤrde. Bey der Ausuͤbung 
der Geometrie hat man oft Gelegenheit die Wahrheit die- 
ſes Satzes zu erfahren, beſonders, wenn man nicht zufrie⸗ 
den iſt, die Aufloͤſung nur einigermaßen angegeben zu ha⸗ 
ben, ſondern ſie ſo einfach zu machen ſuchet, als es die 
Natur der Sache zulaͤßt. Folgendes kleine Exempel kann 
dienen, jungen Liebhabern der Mathematik einigen Begriff 
von dieſer Sache zu geben, und zu zeigen, was fuͤr ein Un⸗ 
terſchied zwiſchen zwo Auflöfungen iſt, deren eine von der 
beſondern Beſchaffenheit der Aufgabe an die Hand gegeben 
wird, wenn man ſolcher ‚gehörig nachdenkt, und die andere 
durch die Anwendung einer allgemeinen Methode erhalten 
wird. Dieſe Aufgabe iſt auch deswegen fuͤr etwas Beſon⸗ 
ai: d halten, weil man nicht viel Exempel hat, daß La 
gaben 
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gaben der verkehrten Methode der Tangenten ohne algebrais 
b Rechnung wären aufgelöfet worden. 


Aufgabe. 

Eine krumme Linie NDM (IV. Taf. 6. Fig.) von 
der Beſchaffenheit zu finden, daß zwiſchen zwo 
der Lage nach gegebene gerade Linien AH, AF, 
allemal von ſeder ihrer Tangenten ein geich 
großes Stuͤck CB fällt, 


Dieſe Aufgabe iſt nur ein einzelner Fall von dem III. S. 
des VIII. Abſchn. der Anal. des infin. pet. wo ein allgemei⸗ 
nes Verfahren gewieſen wird, eine krumme Linie zu finden, 
die von den Linien BC berühret wird, welche von zwo der 
Lage nach gegebenen geraden Linien AH, AF, die Stuͤcken 
AB, A C, abſchneiden, deren Verhaͤltniß durch eine gege— 
bene Gleichung ausgedruckt wird. Daſelbſt wird naͤmlich 
folgendes gezeiget: Wenn AB =x; AC, y; AE, u; 


*d 
un DE dispo mit AC, 2: fo ift allezeit u uA 
dE ya 


ydy — vd% 

Diefe Methode auf gegenwaͤrtiges Exempel Mee 
den, ſuchet man erſtlich die Gleichung zwiſchen AB (x) und 
AC (y). Dieſe ift, wie man leicht findet, wenn BC Da; 
und des gegebenen Winkels BA C, Coſinus p genannt wird, 

a RK Ty —2pxy, differentlrt, giebt fie x dx y dy 


d 
=pxdy+pyd x, ober A dcum Dieſer Werth in 
dy x—py. 
bie oben angeführten Ausdruͤckungen von u u, z geſetzt, giebt 
u= O E LAG unb E das ift 
x*—apyx-4y* * y'a pxy 


KU — EE, 


y 
uz x = py und z=, ypx. Durch die Gon. 
ege 22. 

Schw. Abh. XIX B. O ſtruction 
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ſtruction dieſer Gleichung laͤßt ſich die verlangte krumme 
Linie beſtimmen. e 

Aber man wird diefe Verzeichnung ſehr weitlaͤuftig unb 
beſchwerlich finden, wenn man ſie mit derjenigen vergleicht, 
welche bey geometriſcher Betrachtung der Figur, aus der 
vorgegebenen Aufgabe, Beſchaffenheit ſelbſt folget. 

BC und be mögen zwo Tangenten der geſuchten frum- 
men Linie ſeyn, die einander unendlich nahe liegen, und in 
D ſchneiden, welches als ein Punct der krummen Linie an- 
geſehen werden kann. Aus dem Mittelpuncte D beſchreibe 
man die Kreisbogen BL und ck, und fälle von A die Linie 
AG ſenkrecht auf BC, Weil BC=be, ſo iſt bL ze CK 
und BL-cK die Tangente des Winkels ABC der Tana 
gente des Winkels AC B. Nun ift BL: K DB: DC. 
Alſo DB: DC = tang. ABC: tang. ACB = cot. A CB: 
cot. ABC = GC: GB. Folglich BD=CG unb DC = BG, 
Hieraus laͤßt fid) folgende Verzeichnung leicht herleiten: 
Auf die Tangente BC faͤlle man das Perpendikel AG, und 
nehme BD — CG ober CD = BG; ſo iſt D ein Punct der 
geſuchten krummen Linie. | 
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IX. 
Lehrſatz, 
von elliptiſchen Monden, 


die ſich quadriren laſſen. 


Von Peter Lehnberg. 


D» IV. Taf. 7. 8. 9. Fig. fey eine Eflipfe und a 
ein Punct, innerhalb oder außerhalb ihrer. Von a 
ziehe man a A Q, welche die Ellipſe in A beruͤhre, und durch 
der Ellipſe Mittelpunct C ziehe man D E gleichlaufend mit 
aAQ ; die Puncte a und E; a und D; ziehe man mit ges 
rader Linie zuſammen, und beſchreibe mit a E und aD als 
zuſammen gehörigen Durchmeſſern eine Ellipſe F DK EH; 
deren Mittelpunct a ift. So fage ich 1) diefe Ellipſe ſchneidet 
von ber erſten, einen Raum oder Mond DBEKD ab (7. 
8. Fig. ) der fich völlig quadriren läßt, oder zweene Monden, 
(9. Fig.) IB ETI, IPDI;beren Unterſchied fic) vollkommen 
quadriren läßt, oder dem Dreyecke Da E gleich ift. 2) Die 
Summe oder der Unterſchied der Räume D LF AN D und 
AS EMH A, welche diefe Ellipſen zwiſchen DE und FH, 
von einander ſchneiden, laͤßt ſich quadriren, oder iſt dem 
Dreyecke Da E gleich. e 
Durch A unb C ziehe man die gerade Linie A CB, die 
an ihrem andern Ende B von der gegebenen Ellipſe RDAIZ 
begraͤnzet wird: durch B ziehe man OP gleichlaufend mit DE 
undo Qund p R; durch D und E, gleichlaufend mit AB. 
Weil nun D E mit der Tangente QR gleichlaufend ift, fo 
ſind AB; DE; zuſammengehoͤrige Durchmeſſer der gege⸗ 
, Qua I benen 
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benen Ellipſe, unb alfo gleichfalls QO; OP; PR; Tangen⸗ 
ten dieſer Ellipſe in den Puncten Dz B; E. Durch D und E; 
ziehe man Db und E bi, gleichlaufend mit a E unb aD, fo 
find dieſes Tangenten der Ellipſe DK TE deren zuſammen⸗ 
gehörige Durchmeſſer a E und aD find. Man ziehe ab 
zufammen, fo ſchneiden die Diagonalen ab; DE, des Pa- 
rallelogrammes Db Ea einander in gleiche Theile; alfo geht 
ab durch C und der Punet b ift in der Linie OP. Daher 
ift das Dreyeck Db E noch einmal fo groß als das Dreyeck 
DOB; wo dieſerwegen die halbe Ellipſe FD KEH noch 
einmal fo groß, als die halbe Ellipſe DB mE. Weil aber 
Da und a E zuſammengehoͤrige Durchmeſſer der Ellipſe 
FD KE H find, fo ift der elliptiſche Ausſchnitt a D KEa 
halb fo groß als die halbe Ellipſe k D KE H und alfo der 
halben Ellipſe DBmE gleich. Nimmt man alfo von ben» 
den das gemeinſchaftliche Stuͤck DITED (7. 8. Fig.) weg, 
fo bleibt der Mond DBE TKD, oder der Unterſchied zwi- 
ſchen dem Monde DUT ED und DPID (9. Fig.) dem 
Dreyecke Da E gleich. | 


Aus vorhergehendem erhellet, daß DLFaD + EaH 
ME = 4 Ellipſe DN ASE. Nimmt man alfo die ge- 
meinſchaftlichen Räume DNA D; ASEA; (7. Fig.) 
von ihnen weg, fo bleiben DN AFLD und AHM ESA = 
dem Dreyecke Da E. Wenn man die Raͤume DNA VP 
und ES Z. E (8. Fig.) weg nimmt, fo bleiben DLF AND; 
Aa VA, und a TSE MH A fo groß als DV E, und 
wenn zu beyden Va geſetzt wird, ſo werden die Raͤume 
DNAFLD und AS EH A dem Dreyecke Da E gleich; 
und wenn in der (9. Fig.) das gemeinſchaftliche Stuͤck 
DLXVD weggenommen wird, fo bleibt FX Va F und 

a E M Ha fo groß als D VE D und DNAXLD; ſetzt man 
nun AFX und Va E auf beyden Seiten dazu, fo wird 
AVEMHA = Da E und = DNAFLD alfo ber Un- 
terſchied zwiſchen den Räumen AVEMHA und DN gs 
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(oder wenn man will zwiſchen FXVEHF und 
DNAXLD) dem Dreyecke Da E gleich. 


Was die Figuren bedeuten, wird verſtaͤndlich ST 
ſeyn. In ber (7. Fig.) iſt a in der gegebenen Ellipſe ges 
nommen, ſo daß beyder Ellipſen Durchmeſſer ba und K A 
auf einander fallen, in 8. 9. Fig. aber außerhalb, naͤmlich 
in der 8. Fig. zwiſchen A und K und in der 9. Fig. außer 
halb R. Wie die Ellipſen einander ſchneiden oder auch 
berühren, indem der Punct a von A die Linie AR hinaus⸗ 
ruͤcket, ift leicht zu (eben. 


Weiter kann man folgendes bemerken: Weil der ellip⸗ 
tiſche Ausſchnitt aFLD = dem Ausſchnitte Da K, denn 
beydes ſind Achttheile von einer Ellipſe, (weil Fa mit DE, 
der Ordinate an dem Durchmeſſer Ka gleichlaufend iſt, da⸗ 
her Ka unb Fa zuſammen gehoͤrige Durchmeſſer, und aFDK 
ſowohl als a D K E Quadranten von einerley Ellipſe find), 
ſo ſchneidet die Linie Da den elliptiſchen Quadranten a FK 
in zwo Hälften, wenn man aber Kn und Fo gleichlaufend 
mit den Durchmeſſern Fa; Ka; zieht, fo ſchneidet die Diaz 
gonale des Parallelograms „ na; ſowohl ben elliptiſchen 
Quadranten a FK, als die andere Diagonale KF ín zwo 
Haͤlften, daher fallen Da und na zuſammen, und ſo hal⸗ 
birt auch Da die Linie KF, alfo ift KF eine Ordinate für 
den Durchmeſſer D a, und folglich der Tangente Db parallel. 
Daher iff bc: CD = Ka: aF, und wenn der Punct a in 
A fall, j^ Die Ellipſen ähnlich. $ 

Mas von ber Quadrgtur der elliptiſchen Monden ift 
bewieſen worden, gilt auch, wenn (id) die Ellipſe BD'A E in 
einen Kreis verwandelt. Und wenn 5D AE 7. Fig. ein 
Kreis ift, fo ift auch FDKEH ein Kreis, und DBETKD 
des Hippokrates Mond, der ſich quadriren laͤßt. 


NOR: 93 Wenn 
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Wenn die Ellipſen aͤhnlich ſind, wie in der 7. Fig. und 
von a durch den Mond, oder die Raͤume die ſich quadriren 
laffen, über und unter D E, eine gerade Linie a Mi gezos 
gen wird, ſo ſchneidet ſolche einen Theil m ME der ſich 
quadriren laͤßt, ab; er iſt naͤhmlich, wenn durch in die Linie 
m G parallel mit, a b gezogen wird, die DE in G ſchneidet, 
fo groß als das Dreyeck aE G. Daraus folgt auch, weil 
mm eine gerade Linie ift, daß der Theil m ME über DE 
fo groß ſeyn muß, als der Theil m ME unter DE. Wenn 
ſich dieſe Ellipſen in Kreiſe verwandeln, ſo laͤßt ſich leicht 
zeigen, daß diefe Theile fid) quadriren laffen, und daraus ift 
nachgehends die Quadratur ſolcher Theile in den Ellipſen 
leicht herzuleiten, ſie moͤgen in einer Ebene, oder durch die 
Projection im Körper betrachtet werden. 
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Eine 
merkwuͤrdige Veränderung 
auf der 


Oberflache der Erde, in Finnland, 
vornehmlich um die Landſtraße 


zwiſchen Abo und Wiburg, 


auf einer Reiſe 1754. 
| bemerket 
von Sdren Abildgaard. 


SB glaube, es hat in ber Naturgeſchichte feinen Nutzen, 
wenn man die merkwuͤrdigſten Veraͤnderungen auf 
der Oberflaͤche der Erde aufzeichnet: dieſer wegen 

will ich hier kuͤrzlich eine merkwuͤrdige Veraͤnderung be⸗ 

ſchreiben, die durch die Länge der Zeit fich auf der Erdflaͤche 
in Finnland ereignet hat, und die ich auf meiner Reife von 

Abo nach St. Petersburg 1754. in acht genommen habe. 

Doch habe ich dieſe Veraͤnderung nicht weiter als von Abo 

bis ohngefaͤhr gegen Wiburg gefunden, und in dieſer Strecke 

ſieht man auf beyden Seiten der Landſtraße faſt keinen 

Berg oder Stein, der nicht aus Feldſpat, oder dem auf 

ſchwediſch fo genannten Sjelffraͤtſten, Steine der fidh 

ſelbſt verzehret, beſteht. ALS i 

Dieſer Sielffrärften ift eine Art von Feldſpate, der 
ziemlich hart ift, (aft Feuer ſchlaͤgt, fich in etwas wuͤrflichte 
: 24 Stuͤcken 
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Stücken zerbrechen läßt, welche Stuͤcke wieder eine blaͤtte⸗ 
richte Zuſammenfuͤgung, faſt wie ein Kalkſpat, haben; doch 
ſchaͤumt er mit keiner Säure. Er fand- ſich meiſt uͤberall 
von einer blaſſen rothbraͤunlichten Farbe, doch an einigen 
Orten, obgleich ſehr ſelten, und vornehmlich auf dem Wege 
zwiſchen Willmanſtrand und Wiburg zeigte fidh biefe 
Steinart von einer weißlichten Aſchfarbe, mit etwas einge: 
ſprengtem ſchwarzem Glimmer. Hier fuhren wir auf der 
Landſtraße über einen ſolchen Berg, der ganz mit dem Grun- 
de flach lag, darein große runde und eckichte unaͤchte Gra; 
naten eingeſprengt waren. Einige weißlichte Bergarten 
ausgenommen, wie auch die Steinart bey der Feſtung von 
Helſingfors und Sweaburg, wo man ſie mit gewoͤhnlichem 
Grauberg und Feldſpate vermengt antrifft, ſo waren mei— 
ſtens alle vorerwaͤhnte Bergklippen und Steine in Stuͤcken 
von verſchiedener Groͤße zerfallen, meiſt von wuͤrfelfoͤrmi⸗ 
ger oder viereckichter Geſtalt, welches alles ein ſonderbares 
Anſehen gab, weil entweder Ueberbleibſale von dieſem Ber— 
ge, als zerſtorte Mauern, Thuͤrme und hohe Gebaͤude da 
ſtunden, in deren Spalten und Klippen, Steinbrech im 
Ueberfluſſe wuchs, und unter ihnen lagen kleine abgefallene 
Stuͤcken, auch haufenweiſe, wie zerbrochne Mauerſteine, 
manche größer „aber voll Kiffe, fo daß fie fich leicht in 
kleine Würfel zerbrechen ließen, wie in groben Graus zer- 
malmet, und wieder in feinen Sand zerfallen, doch ſo, daß 
man allemal die würfelähnliche Geſtalt erkennen konnte. An 
einigen Stellen waren auch diefe Berge und Klippen gaͤnz⸗ 
lich zermalmet, und in oben runde Haufen nieder gefallen, 
die mit Steinbrech uͤberwachſen waren. Meiſt uͤberall 
auf der Landſtraße, hatten Erde und Sand ihren Urſprung 
von dieſem Sjaͤlffraͤtſten, welches alles uns verfichern muß, 
daß das Land vor Zeiten, vornehmlich in dieſem Striche, 
ſehr bergicht und felſicht geweſen ift, und ſcheint es als wuͤr— 
den dieſe Steinarten mit der Zeit verſchwinden, gleichſam 
mehr und mehr ausgerottet werden, und endlich nicht mehr 
zu 
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zu kennen ſeyn, fo daß vielleicht nach langen Zeiten keine 


Spur von Bergen mehr da zu finden ſeyn wird. 


Obgleich der Sjelffraͤtſten eine Art Feldſpat ift, fo 
kann man doch hieraus nicht den allgemeinen Schluß ma⸗ 
chen, daß aller Feldſpat ſolchem Zerfallen unterworfen må- 

rez vermuthlich ruͤhret diefe Zerſtoͤrung von Waſſer und 
Feuchtigkeit her, wozu die Abwechslungen der Waͤrme und 
Kaͤlte etwas beytragen. Doch verdienen in dieſer Abſicht die 
Arten des Feldſpates mehr Unterſuchung, denn wofern ſie 
alle durch die Laͤnge der Zeit in freyer Luft verzehret werden 
oder zerfallen ſollten, ſo duͤrften Mauern und andere Gebaͤu⸗ 
de von dieſen Steinen mit der Zeit von ſich ſelbſt zu Grunde 
gehen, wenn ſie auch nicht aus bloßem Feldſpate beſtehen, 
ſondern ſelbiger bey ihnen mit Grauberg untermenget iſt. 


Aus dem oben angefuͤhrten, ſchließe ich, das Land ſey 
in dieſem Striche vor dem viel bergichter, und zugleich mit 
mehrern innlaͤndiſchen Seen erfüllt geweſen als itzo; dagegen 
hat es damals weniger fruchtbares Erdreich gehabt, weil 
die meiſten Ebenen, die ich hier an der Seite der fano» 
ſtraße ſahe, ſo waagrecht eben, wie eine ſtillſtehende See, und 
ringsherum mit hoͤherm Lande, das aus Huͤgeln und zerfalle⸗ 
nen Bergen beſtund, umgeben waren, auf einigen Stellen 
waren dieſe Huͤgel mit Holze bewachſen. 


Es erhellet deutlich, daß dieſe Ebenen von ausgefüllten 
Seen entſtanden waren, denn an einigen Stellen waren 
dieſelben voͤllig ausgetrocknet, ſo daß ſich daſelbſt das beſte 
Land zu Graswieſen und Getreide befand, an andern 
Stellen aber hatten ſie noch Waſſer, und waren ſumpficht, 
voll Waſſerpfuͤhle, hie und da mooßicht und moraſtig, mit 
ſcharfen Schilfe und Rohre und andern Waſſerpflanzen 
bewachſen. i 


Daß fo viel unb fo große Seen ausgetrocknet find, ruͤh⸗ 
ret meines Erachtens nebſt andern Urſachen auch davon her, 
95 daß 
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daß viel und hohe Klippen vor dieſem, da ſie in vollkomme⸗ 
nem Stande waren, dieſen Seen einen reichen Zufluß von 
Regen, Schnee und Thauwaſſer gegeben haben, da aber 
itzt die Klippen und Berge zerfallen ſind, hat dieſer Zufluß 
aufgehoͤret, wodurch die Seen nothwendig ſind vermindert, 
und ſtatt deſſen mit Stein, rus und Sand von den zerfalle⸗ 
nen und zerſtoͤrten Bergen ausgefuͤllet worden, (o daß De nach 
und nach immer mehr zugefuͤllet werden, uͤberwachſen und ver⸗ 
trocknen. Alle dieſe Veränderungen auf der Erdflaͤche in 
Finnland in dieſem Striche, betrachtete ich mit deſto mehr 
Vergnuͤgen und Verwunderung, weil ſie das Land wohn⸗ 
barer und fruchtbarer gemacht zu haben ſchienen. 


Sollte man nun, beſonders von den eigenen Einwohnern 
des Landes, welche Gelegenheit haben an unterſchiedene 
Orten zu kommen, genauere Nachricht von der Beſchaffen⸗ 
heit des Erdreichs tiefer ins Land hinein und an mehr Stel⸗ 
len, erhalten, fo würde dieſes noch mehr Erläuterung geben. 
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XI. 
Anmerkungen 


úber vorhergehenden Auſfſatz. 
Von Daniel Tilas. 


fältige und wohl beſchriebene Beobachtung; es vers 
Le fich auch wirklich fo, fo weit er auf feiner Reife 
die Sache in acht zu nehmen Gelegenheit gehabt hat: alfo 
iſt man ihm Ruhm und Dank bey der koͤnigl. Akademie 
ſchuldig, Theils, weil er die Naturgeſchichte dadurch erlaͤu— 
tert hat, Theils auch, weil er als ein Fremder uns hat ſeine 
Anmerkungen uͤberlaſſen wollen. Wenn es aber das Gluͤck 
gefuͤget hätte, daß Herr Abildgaard die ganze Weite des 
Felſens, den er hier beſchreibt, des Sjelffraͤtſtens, oder 
auf Finniſch Rapakivi, hätte in Augenſchein nehmen, und 
dieſen ganzen Strich mit den übrigen Felſenſtrichen in Finn⸗ 
land, auch mehrern Dertern hier in Norden, vergleichen 
koͤnnen: fo bin ich verſichert, ein fo geſchickter und aufmerk⸗ 
ſamer Naturforſcher würde aus dem Zerfallen dieſes Stei⸗ 
nes nicht ſo ſtarke Folgen gezogen, oder ſolches fuͤr eine 
febr ſonderbare und merkwuͤrdige Veraͤnderung ber Erd» 
fläche angeſehen haben, da ſich mehr dergleichen anderswo 
finden. ` 
Ich habe vor dieſem, aber in einer andern Abſicht, der 
koͤnigl. Akademie eine Unterſuchung von den Rapakivi⸗Arten 
übergeben, die fich im 3. Quart. des J. Bandes, unter ber 
Aufſchrift: Gedanken von Aufſuchung der Erste, nach 
Anweiſung loſer Grauſteine, findet. (1. Band der 
Ueberſetzung 233. Seite.) Ich habe auch in — ges 
ſchrie⸗ 


Sys Abildgaards Aufſatz enthält für ſich eine ſorg⸗ 
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ſchriebenen Mineralgeſchichte von Finnland, die in dem 
, Cabinete des koͤnigl. Bergcollegii verwahret wird, für je: 
des Kirchſpiel in den meiſten Lehnen, nicht nur die minera- 
logiſche Beſchaffenheit ber Gebirge, ſondern auch ihre fas 
gen beſchrieben, da beydes zu der beſondern Erdbeſchrei— 
bung gehoͤret, welche die Beſchaffenheit von der Oberflaͤche 
der Erde betrachtet. Wenn ich nun dazu die Kenntniß 
ſetze, die ich mir von den uͤbrigen Gebirgen ſowol in Schwe⸗ 
den, als in Norwegen und Rußland, erworben habe: ſo 
habe ich wohl dadurch ein Recht erlanget, bey dieſer Sache 
aus der Erfahrung zu reden, einen Theil der von mir ges 
machten Bemerkungen zum Vorſchein zu bringen, und den 
Begriff, den ich mir daraus gemacht habe, Herrn Abild⸗ 
gaards eigenen, und der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſch. 
Beurtheilung anheim zu ftellen, 
) 1. Die eigene Beſchaffenheit jeder Art von Steinen, 
hat bey dem Anfange der Berge ſehr viel zur äußern Ges 
ſtalt und Bildung derſelben beygetragen; und ob ſich wohl 
zuweilen einige kleine Ausnahmen finden: ſo trifft es doch 
meiſtens ein, beſonders, wenn man große Gegenden im 
Ganzen betrachtet, und ſie mit andern von anderer Beſchaf⸗ 
fenheit vergleicht, nicht das Auge an einen einzigen Huͤgel 
oder Berg heftet. Vornehmlich aber muß man die Wir⸗ 
kung der Erhoͤhungen des Landes nicht mit der eigentlichen 
Geſtalt des Berges vermengen. So habe ich z. E. fol 
gendes gefunden: ) M 
2) Feuerſteine, Porphyrarten von allerley Gattungen, 
und dergleichen harte Felſenarten, geben hohe, ſteile, und 
gähe, aber nicht allzu weit erſtreckte Gebirge, wie der 
Hykie, Klitten, und alle übrigen Gebirge in Elfdalskirch⸗ 
ſpiele, Swucku, und alle angraͤnzende Gebirge gegen die 
Seite von Nöräs, und eine unzaͤhliche Menge dergleichen 
in Schweden und Norwegen. 
b) Hornglimrige, wellenfoͤrmige Arten, geben auch 
hohe, aber fich in die fånge ſtreckende Gebirge, wie um Roͤraͤs. 


e) Grobe 


úber vorhergehenden Aufſatz. 21 


c) Grobe Topfſteinsarten j geben NOME , aber 
mit kurzen Abſtuͤrzen und ſchmalen Thälern, queeruͤber 
durchbrochene Gebirge, wie um den weitläuftigen Strich 
an den Graͤnzen des Reiches, wo der Stein im gruͤnen 
Thale aufgerichtet iſt, oder der auf der Charte ſogenannte 
Skioerdalsporten. 

d) Der ftehende Hornſchiefer, giebt ſelten hohe, und 
wenn dieſes geſchieht, kurze und oben rundliche Berge „ am 
oͤfterſten aber Gart und fteile gähe Abſtuͤrze „ wie lange 
Gebirge. 

ei Der liegende Schiefer giebt niedrige, lange, runde 
liche Gebirge, oft mit Abftürzen queer durchbrochen, die 
doch von andern Urſachen herruͤhren. 

£) Der lockerkoͤrnichte Sandſtein, oder was fic) bens 
Cos oder Schleifſtein nähert , giebt nie hohe Berge. 

g) Der lichtgraue Felſen, unb graue Granit, oder 
was wir insgemein Grauſtein nennen, giebt zwar zuweilen 
ziemlich hohe „doch meiſtens kurze rundliche Berge, die 
ſich nicht weit erſtrecken, und oft mit ſeltenen, aber hohen 
natuͤrlichen queerdurch gehenden Abſtuͤrzen, wenn man die⸗ 
ſes Wort gebrauchen darf, eingeſchloſſen ſind. Dagegen 
machen ſie febr felten hohe lange Gebirge ober Alpen, wenn 
ſie nicht mit vielem rothen Hornſteine oder Sandkorne per, 
mengt ſind. So ſind alle unſere Berge in Upland, Weſt— 
manland, Nerike, den inneren Theilen von Finnland, und 
felbft um den Strich bey der Feſtung Sweaborg bey Hel- 
ſingfors beſchaffen. Von dieſes Steines Beſtaͤndigkeit, 
gegen alle Abwechſelungen der Witterung, kann nichts beſ— 
ſeres zeugen, als unſere uͤber 2000 Jahre alte Runenſteine, 
die alle von dieſer Steinart ſind. Ich erinnere mich nicht, 
einen von anderem Korne geſehen zu haben. 

h) Der rothe Feldſpat verhält fich verſchiedentlich, und 
nachdem er grob iſt, doch iſt das allem rothem Feldſpate 
gemein, daß er ſehr ſelten hohe Gebirge machet, wofern 
nicht die Theilchen, aus denen er beſteht, eine flaͤchere, 
oder ſo zu reden, ſchieferichte Geſtalt angenommen haben. 

Der 
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Der kleinere rothe Feldſpat, welcher oft kleinwuͤrflicht, 
grobkoͤrnicht, oder auch kleinkörnicht ausfällt, und den ich 
rothen Granit nennen will, giebt ziemlich hohe und queer 
mit Abſtuͤrzen durchſchnittene Berge, welche lange Berge 
ruͤcken oder Strecken machen, wie beſonders im Tjuſt⸗ und 
Calmar⸗Lehn, in Smoland, der Berg in Bohus⸗Lehn ges 
gen die nordliche Seite, und von kuͤrzern Gebirgen mit 
einzelnen oben runden Höhen, finden fich Beweiſe im Thal⸗ 
lande, Bispebaͤrgsklack, Skiſſeklack, Djurmo und Bis⸗ 
baͤrgs rauhe Wege (Klackar), u. fe w. Aber der febr 
große und grobwuͤrflichte rothe Feldſpat, oder rothe gro⸗ 
be Granit, und am meiſten der große aͤpfelfarbichte 
(Appelkaltade), und wo zwiſchen den Wuͤrfeln Glimmer 
eingeſprengt iſt, ſteigt ſelten in recht große und hohe Berge 
auf, ſondern bleibt meiſtens in niedrigen Hügeln und fla— 
chen Höhen, wie in einem Theile der ſchwediſchen und fin- 
niſchen Scheeren, Aland, dem Kirchſpiele Fellingsbro in 
Weſtmanland, den Gebirgen Haͤlleſta und Waͤnga in Oft: 
gothland, und der hoͤchſte Berg, den ich von dieſer Art, 
aber einzeln gefunden habe, ift Naskall in Helſingeland. 

i) Der Sjelffraͤtſten, von welchem die Rede ift, oder 
Rapakivi, hat mit bem nur erwähnten einige Verwandt 
ſchaft, unterſcheidet ſich aber durch eine mehr rothbraune 
Farbe, und in ſeiner Zuſammenſetzung, durch eine groͤßere 
Beymiſchung von ſchwarzgrauem, feinen, fetten Glimmer. 
Ich ſage fetten, weil er nicht nur kalkicht, ſondern auch 
mit etwas feinem Bleyerzte gefaͤrbt ift, von welchem Mi- 
nerale Finnland beſonders einen Ueberfluß hat. Dieſe 
Steinart giebt meiſtens niedrige rundliche Berge, und fla⸗ 
che Striche. Im Eura⸗Kirchſpiele, in Bjoͤrneborgs-Lehn, 
machet ſie nur eine Steinrinde von verſchiedentlicher Dicke, 
welche einen ganz andern darunter liegenden Felſen bedecket. 
Der einzige etwas hohe Berg von dieſer Art, den ich in 
Finnland geſehen habe, befindet fich oben im Jemſe-Kirch⸗ 
ſpiele, im Tawaſtehus⸗Lehne, doch ift er feſter, als der 
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Rapakivi, ben man an der Strandſeite findet, und ber nur 
gegen die hoͤchſte Mittagsſonne ſeine Art zu zerfallen zeiget. 


2. Die eigentliche innere Beſchaffenheit der Arten des 
Geſteines, in Abſicht auf ihre Feſtigkeit, Zaͤhe, Haͤrte, 
und ihre Sproͤdigkeit, haben viel zur Zerſtoͤrung der Ber- 
ge, zu dieſen Ruinen der Gebirge beygetragen, die ihnen 
Ueberſchwemmungen, Erdbeben, u. a. d. Urſachen zugezo= 
gen haben. So haben EH 

a) Hornglimmrige, und Topfſtein⸗artige Berge, bes 
ren Zuſammenſetzung zaͤhe iſt, am wenigſten von derglei⸗ 
chen Zerſtoͤrungen erlitten, und dieſerwegen ſieht man nur 
kleine Geſchiebe von dieſen Arten um die Berge geſtreuet. 

b) Spatartige Kalkarten, und Marmorgebirge, haben 
auch den Ueberſchwemmungen und Zerſtoͤrungen ziemlich 
widerſtanden. d v eot 

c) Feuerſteine, Porphyre, u. b. g. haben etwas mehr 
Zerſtoͤrung erlitten. 

d) Der lichtgraue Granit noch mehr, und eben ſo 
der rothe. WE 

e) Der grobe rothe Granit, welcher febr fpróbe iſt, 

hat allemal viel gelitten, indem er geborften , zerſtoͤret wor⸗ 
den, aufgeriſſen, und in unzählige Geſchiebe herumgeſprun⸗ 
gen iſt. 
f) Die Rapakivi Arten find an fid) ſelbſt, affe Verwit⸗ 
terung und Eigenſchaft zu zerfallen beyſeite geſetzet, am 
allerſproͤdeſten, und haben die ſtaͤrkſten Veraͤnderungen uns 
ter allen hier in Norden befindlichen Steinarten gelitten. 


Der Herr der Natur hat das Verderben der Erden, 
um der Suͤnde willen von Ewigkeit voraus geſehen, aber 
es doch ſo weislich geordnet, daß dieſes Geſteine nie eine 
beſondere Menge ausmachet, noch auf große Berge und 
Hoͤhen aufſteigt; denn ſonſt hätte es, mit feinem gräulichen 
Zerfallen, alles nuͤtzliche Erdreich ſo uͤberdecket, daß kein 
Anbau deſſelben moͤglich waͤre. Das Zerfallen des licht- 

grauen und feſten Granits iſt doch in ſo weit dem menſchli⸗ 
chen 
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chen Geſchlechte nuͤtlich geweſen, daß ſie ſich deſſelben leich⸗ 


ter zu Gebaͤuden haben bedienen koͤnnen, und der andern 
Steine Geſchiebe ſind als Wegweiſer zu Aufſuchung der 
Mineralien und Foßilien dienlich. N 


Aber dem eigentlichen Gegenſtande etwas näher zu kom⸗ 
men, ſo habe ich gefunden, daß die finniſchen Rapakiviſtri⸗ 
che eigentlich folgende ſind, ſo wie ich mich erinnern kann. 


1. Um Nyſtad, im Letala⸗Kirchſpiele, und etwas im 
Wirmo, auch etwas im Eura-Kirchſpiele. Es ift mert, 
würdig, daß im Eura⸗Kirchſpiele die Berge von den aͤlteſten 
Zeiten noch gänzlich unzerftöret find, und eben fo verhält es 
ſich an der Seite von Nyſtade, wo man fie ungeregt fin- 
det. Aber fo zu fagen, im Mittelpuncte von dieſem Stri- 
che, der um die Letalakirche ift, find die Berge fo zerfallen 
und zerſtoͤret, daß die Geſchiebe wie große Huͤgel da liegen, 
beſonders aber ſind ſie gegen die Suͤdſeite am meiſten 
zerfallen. j | 


Dieſe Geſchiebe find in dem ganzen Lande, ja weit (Dë, 
waͤrts um die Stadt Abo herumgeworfen worden, doch 
nicht ſo dicht, als im Anfange. Man hat nachgehends 
deutliche Kenntniß von ihnen, und Unterſchied von andern 
feſten Grauſteinen, nachdem man ſich 


2. Dem Striche von Helſingfors naͤhert, da ein feſtes 
Gebirge von Rapakivi, beſonders um Helſingemalm, an- 
faͤngt, und ich dürfte faſt fagen, ohne daß etwas dazwiſchen 
fällt, alles vorwàrts um Wiburg bedeckt. Aber doch ift 
er nicht uͤberall (o ſproͤde und locker, wie auf Helſingmalm, 
und um den wilmanſtraͤndiſchen Strich; denn in das Land 
hinein, und um die Gegend, wo (id) der Rapakiviſtrich en- 
Diget, ift der Rapakiviſtein härter und feſter, und der Zer- 
malmung nicht ſo ſehr unterworfen; ſo verhaͤlt es ſich auch 
mit gewiſſen Strichen um Wiburg, wo er ſo feſt iſt, daß 
die alten wiburgiſchen Mauern mit dieſer Rapakiva⸗Art auf- 
gefuͤhret ſind. m * 

| , 3. Der 


/ 


úber vorhergehenden Auffaß. 223 


3. Der dritte Strich liegt vorerwaͤhntermaßen oben 
im Tawaſtehus⸗Lehne, im Kirchſpiele Jemſe, erſtreckt fid) 
aber nicht beſonders weit. i 

Ich kann faft mit Gewißheit fagen, daß fid) nicht mehr 
fo beträchtliche Rapakiviſtriche, von einer ſolchen Größe wie 
dieſe, in ganz Schweden und Norwegen finden, wenn es 
nicht etwa einen ſolchen Strich in Oſtbothnien giebt, dahin 
ich nicht gekommen bin, und wo es mir nicht eingefallen iſt, 
nachzufragen. 

Eben ſo wenig habe ich irgendwo eine andere Stein⸗ 
art gefunden, die ſo allgemein zerfallen waͤre, wie dieſer 
finniſche Rapakivi; denn die Beyſpiele von Verwitterun⸗ 
gen, die man an gewiſſen Orten hat, und mehr beſondere 
Faͤlle, nehme ich billig aus. 

Das iſt ganz ſicher, wenn man die Oerter aufſuchet, 
wo dieſe Suche ſich endigen, ſo ſind allemal die Berge an 
den Stellen, wo die Abwechſelung mit andern Felſenſteinen 
anfängt, feſter, und nicht ſo zerfallen. Alſo fragt es ſich, 
ob man dieſe Steine noch Rapakivi nennen kann, nachdem 
ihre Eigenſchaft, von ſich ſelbſt zu zerfallen, aufgehoͤret hat. 
Ich habe aber doch geglaubet, ſie koͤnnten dieſen Namen 
behalten, da ſie ſich von dem groben rothen Granit un⸗ 
terſcheiden. ; ; 

Auch ift das gewiß, daß, wenn man fich einige Mühe 
in dem Mittel dieſer Rapakiviſtriche giebt, auf Stellen im 
flachen Lande, und vornehmlich in Waldungen, nachzuſehen, 
ſo wird man nicht ſo gar tief gehen duͤrfen, ſcharfe, und 
ungeruͤhrte, ja gaͤnzlich unzerfallene Berge von dem Rapa⸗ 
kivi zu finden. ) at t 

Alſo hat man den Schluß zu ziehen, wovon auch jeder 
Bewohner der daſigen Orte uͤberzeuget (ft, daß der meiſte 
in Finnland zerfallene Rapakivi aus nichts anders, als aus lo⸗ 
ckerem, aufgeſprungenem, herumgeworfenem, und zerſtreuetem 
Geſchiebe beſteht, das durch die Laͤnge der Zeit zu Graus 
zerfallen iſt. Alle feſte, und von undenklichen Zeiten unge⸗ 
regte Rapakiviberge aber, haben ſo wenig von dergleichen 
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Zermalmung erlitten, wenn man den mittelſten Strich der 
Rapakivigebirge ausnimmt, daß man nicht uͤber eine halbe 
Spate tief in den zerfallenen Graus kommen kann, und an 
den meiſten Stellen es nicht anders iſt, als ob lockerer 
Graus uͤber die Rapakiviberge geſtreuet waͤre. 

So weit muß man zugeben, daß die Erdflaͤche eine 
Veraͤnderung an dieſen Oertern erlitten habe. Nachdem 
naͤmlich die Zerruͤttung nur vor kurzem vorgefallen war, es 
mag nun in der großen Suͤndfluth, oder zu einer andern 
uns unbekannten Zeit der Zerſtoͤrung geweſen ſeyn, haben 
alle dieſen großen aufgeriſſenen und herumgeſtreueten Ges 
ſchiebe alle brauchbare Felder da herum grauſamlich ver⸗ 
derbt, und da ohne Zweifel das Anſehen abgebrannter und 
zerftörter Städte, Feſtungen und Mauern, dargeſtellet, aber 
mit der Laͤnge der Zeit ſind dieſe Steinhaufen nach und nach 
zerfallen, und haben dem Erdreiche einigermaßen ihre vorige 
Geſtalt gelaſſen. Lie ; 

Zuletzt bitte ich mir noch bie Erlaubniß aus, zu erin— 
nern, daß dasjenige, was, wie ich hier geſaget habe, die 
Steinarten auf einer Seite zur Geſtalt eines Berges, und 
auf der andern zu deſſen Zerſtoͤrung beytragen, nur als ein 
Exempel meiner Bemerkungen bey dieſem Vorfalle anzu— 
ſehen ift. Denn zu einer volligen Ausarbeitung in dieſer 
weitläuftigen Materie gehoͤret viel mehr, als was fich innere 
halb fo enger Graͤnzen ausführen läßt; indeſſen kann dieſes 
andere anreizen, ſich ein wenig mehr in einem ſo weitlaͤufti⸗ 
gen Felde umzuſehen, und nicht alles darauf ankommen 
zu laſſen, was einer Menge alter Beſchreiber der unter⸗ 
irdiſchen Gegenden von uns zu ſammlen gefallen hat. 
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| e KON OR CALOR ME c o e 
Eet, n | 
Bericht 


von einem 


Bruche des obern Armknochens, 
der fi bey einem Ballwurfe 


ereignet. 


bro Excellenz 5 Reichsrath ꝛc. Graf Teſſin, 

haben geruhet der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſ. 
C allen noͤthigen Unterricht von dieſem feltenen Falle 
mitzutheilen, ber fich auf ihrem Gute Aeckerd den 3 Junit 
itzt laufendes Jahr, zugetragen. : 

Der Regimentsfeldſcherer bey der Weſtgothiſchen Reu⸗ 
terey Herr Johann Georg Sifwert, bezeuget, unter dem 
4 dieſes Monats, daß er, auf Ihro Excellenz Befehl, einen 
Mann von 28 Jahren beſucht, welcher übrigens geſund und 
ſtark geweſen, aber das Unglück gehabt, den Tag zuvor, 
da er ſich mit Ballſchlagen erhitzte, den rechten Armknochen 
queerdurch zu zerbrechen, indem er den Ball mit ausgeſtreck⸗ 
tem Arme von ſich geworfen. ata. 

Der Bruch gieng queeruͤber ohngefaͤhr zweene Queerfin⸗ 
ger von des Armknochens unterem Ende, Herr Ehrhard, 
der Wundarztney Befliſſener, hatte ihn ſchon in gute Ord⸗ 
nung gebracht und verbunden. Die Zufaͤlle waren die ge⸗ 
wohnlichen, und wurden durch gewöhnliche Wartung gelin⸗ 
dert und gehoben. } i i 

Am Ende des Julius hat der Kranke das Bette vers 
laſſen, und ſich der Beſſerung genaͤhert, dabey er fid) uͤbri⸗ 
gens beſtaͤndig wohl befunden. Sein Arm iſt nachgehends 
völlig geheilet worden. 
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Der Mann ſoll in 17 Jahren nie krank geweſen ſeyn, 
oder in dieſem Arme einige Schmerzen gehabt haben, der 
auf einen Verdacht eines verborgenen Beinfraßes, an der 
gebrochenen Stelle leiten konnte. B 

Als er den Arm zuruͤck und aufwaͤrts gehoben, ſcheint 
er den Armknochen in eine faft lothrechte Stellung verſetzt 
zu haben, fo daß das obere Ende über den Mittelpunct der 
Gelenkpfanne gegangen, daher hat er ſich nicht ſo ſchell wie⸗ 
der beugen koͤnnen, daß nicht die Mufkeln des ſtaͤrkern 
Vorderarmes, die an dem untern Ende neben der Arm- 
roͤhre befeſtiget find, ihre heftige Bewegung im Ballwer⸗ 
fen, ſchneller vollendet hätten, daher die Verrenkung des 
Gelenkes, oder der Beinbruch, nach den mechaniſchen Geſe⸗ 
gen moͤglich ift, und fich ereignet hat.“) 

Wiewohl dieſer Fall nicht der einzige ſeiner Art iſt, 
verdient er doch aufgezeichnet zu werden, ſo wohl fuͤr die 
Gelehrten, als zum gemeinen Beſten, da jedermann hier⸗ 
aus bey heftigen Bewegungen ſich in acht zu nehmen lernet. 


*) Siehe S. Meiboms Excercit. de Oſſium Conſtitutione na- 
turali et praeternaturali, Helmſt. 1668. und W. . 
Waldtſchmidts Diatribe de fra&turis oſſium, fine vio- 
lenta cauffa externa, Kil. 1721. Saviard Obferv. 62. etc. 
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M 
Wale e 
des 
Safetumes in Surinam SA 
von 


Johann Silander. 


an halt den Caffeebaum für eines der herrlichſten 

und vornehmſten Gewaͤchſe dieſer americaniſchen 

Colonie, beſonders da er die uͤbrigen Fruͤchte des 

Landes übertrifft, und nicht befonders große Koſten erfor 

dert, aber doch ſolche bey guter Wartung reichlich erſetzet. 

Bey meinem Aufenthalt in Surinam, iſt meine Be⸗ 

ſchaͤfftigung viele Jahre lang geweſen, die Caffeepflanzungen 

in Aufnahme zu bringen und zu unterſtuͤtzen, ich will daher 

kuͤrzlich anfuͤhren. Was die Beſchaffenheit des Baumes, 

ſeine Pflanzung und ſeine Wartung, nebſt der Zubereitung 
der Frucht betrifft. 

Man zieht den Caffeebaum aus Saamen, der in ver⸗ 
ſchiedene dazu eingerichtete Baumſchulen geſäet wird. Nach 
Ablauf eines Jahres, oder noch eher, wird er in die Caffee⸗ 
pflanzungen verſetzt. Er wächft SR zu einem Buſche, 

3 und 


*) Es haben zwar vor dem EE Schriftſteller vom 
Caffeebaume und deſſen Pflanzung gehandelt, wie aber 
gegenwaͤrtiger Verfaſſer, nebſt der botaniſchen Kenntniß 
auch vieljahrige Erfahrung beſitzt, fo hat die Akademie 
je feine neuere Beſchreibung verdiene hier eine 
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und ſelten zu einem großen Baume, ſein Stamm iſt gera⸗ 
de, aͤſtig, mit Rinde, die wie Kork ausſieht, bekleidet, bie 
Aeſte ſind gegen die Wurzel niedergebogen, ſonſt aber auf⸗ 
gerichtet, ausgeſchlagen, rund, gegliedert, und glaͤnzend. 
Die Glieder (Articuli) find gegen das andere Ende bi: 
cker und flach. Die Blätter find gegen einander geſetzet, 
mit Stielen verſehen, laͤnglicht, etwas ſpitzig, glatt, glaͤn⸗ 
zend, an den Rändern wellenformig, herabhaͤngend. Zwi⸗ 
ſchen den Blätterftielen befinden fid) an den jungen Aeſten, 
Laubfaͤden (Stipulae) die hautfoͤrmig, rundlich, und in 
eine Spitze geendigt ſind. Die Blumen ſitzen an beyden 
Seiten des Blätterſtengels; der Kelch ift ein Rand welcher 
die Mutter (Genen ) umgiebt, er ift ganz klein, und mit 
vier oder mehr kleinen Zaͤhnen am Rande verſehen; die 
Krone ( Corolla) hat nur ein Blumenblatt, welches trich⸗ 
terfoͤrmig, oben in fünf lanzettenaͤhnliche Stücken getheilt 
iſt, die an der Abhaͤngigkeit gebogen, etwas zuſammen ge⸗ 

rollet, ganz weiß ſind. dé , 
Fuͤnf Staubtraͤger (Stamina) befinden fid) in ber 
‘Mündung. des Kronblattes, fie ſind zugeſpitzet, kurz; die 
Staubkoͤlbchen ( Antherae), find laͤnglicht, an beyden Enden 
zugeſpitzt, und laͤnger als die Staubtraͤger. Die Mutter 
(Germen) iſt rundlich, am obern Ende ſtumpf, hohl, der 
Griffel einfach, von der Laͤnge des Kronblattes, oben dicker, 
und zwieſpaltig. Das Stigma ift in zweene Theile getheilt, 
und an beyden Seiten zuruͤcke gerollet. Die Frucht iſt eine 
laͤnglichte Beere, an der Spitze geringelt, (nallat) fie hat 
zwey Behaͤltniſſe, zweene Unterſchiede, und iſt hochroth wenn 
` fie reif ift, zweene länglichte Saamen, die an einer Sei⸗ 
te rundlich, an der andern platt ſind, bekleidet, (arillata) 

mit Haͤutchen überzogen. l 

Bey einer Caffeepflanzung muß man gutes Erdreich 
erwaͤhlen, darunter ſich viel Schwarzerde befinden ſoll. 
Die niedrigen und ſumpfichten Gegenden haben die meiſte, 
und find alfo die beſten dazu. Anfangs koſten fie viel Arbeit, 
aber dieſe wird bezahlet, weil man haͤufige Frucht und Dau⸗ 
erhaftigkeit 
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erhaftigkeit der Baͤume nach der Schwarzerde Tiefe erwar⸗ 
ten kann. Auf hohem und Waſſerfreyem Lande waͤchſt 
wohl der Caffeebaum, aber ohne einigen Vortheil. 

Eine Caffeepflanzung muß 500 Acker Land haben, wenn 
man ſie beſtaͤndig ſoll beybehalten koͤnnen, denn da kann ein 
Drittheil des Landes geſparet werden, das zu erſetzen, das 
zu Zeiten brache liegen muß. Ein Acker Land iſt 66 Fuß 
breit und 660 Fuß lang. Die Waldungen muß man bey 
ſtarker Trockne faͤllen, denn wenn das Land zu der kleinen 
Regenzeit zum Pflanzen fertig ift, fo waͤchſt Unkraut, das 
fih mit vieler Mühe ausrotten läßt. Das Jahr iſt hier in 
vier Jahrszeiten getheilet, die erſte, die kleine trockne Zeit 
dauert nur durch den Hornung, die andere, die große Re⸗ 
genzeit faͤngt mit dem Maͤrz an, und dauert bis den 15 Aug. 
die dritte, die große Regenzeit faͤngt ſich im Auguſt an, und 


enbiget fich im December; darauf folget die vierte, die kleine 


Regenzeit, welche bis in den Hornung dauert. 
Eine Waldung von 30 Acker zu fällen, erfodert 5o bis 
60 arbeitſame Sclaven, welche beym erſten Anlegen hoͤchſt⸗ 
noͤthig find, denn ba muͤſſen auf allen Seiten Waͤlle und 
Waſſerleitungen verfertiget werden, welche dienen das 
Waſſer abzuzapfen, und wieder auf die Pflanzungen zu lafe 
ſen, und bey den Holzfällungen des folgenden Jahres muͤſ⸗ 
ſen ſie ebenfalls das, was ſchon gepflanzet iſt, unterhalten und 
reinigen. Bey dem Anlegen macht man das Land viers 
eckicht, daß ſich keine Beugungen und Winkel finden, welche 
des Waſſers Ablauf hindern. Wenn die Breite und Laͤnge 
von dem Stuͤcke Waldung, das zur Plantage gefallet wer⸗ 
den foll, ausgemeſſen find, fo fállet man das Holz, führer dar⸗ 
auf auf allen Seiten Graben, und machet von der Erde des 
Grabens Waͤlle, die Waſſerfluth abzuhalten, dieſe Graben 
führer man gemeiniglich 8 bis 9 Fuß breit, und in der Tiefe 
richtet man ſich nach des Waſſers Fall unten; hat man aber 
Zeit, wie in der kleinen trocknen Zeit, ſo fuͤhret man vorer⸗ 
waͤhnte Graben zu 20 oder 40 Fuß breit, den vielen Regen, 
der hier heftig fällt, zu ſammlen, weil es oft 3 bis 4 Tage 
P 4 ohne 
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ohne Aufhören regnet, und die aufſteigenden Fluthen zu hin⸗ 
dern. Die Waͤlle muͤſſen 16 Fuß von den Raͤndern der 
Graben liegen, damit das Gewichte der Walle bie Gra⸗ 
ben nicht einbricht. Wenn diefe Gräben und Waͤll voll: 
endet ſind, ſo ſuchet man die Stelle aus, wo ſich die Schleuſ⸗ 
ſen am beſten anlegen laſſen, das Waſſer der vorerwaͤhnten 
Graben mit dem Falle der Ebbe abzufuͤhren. Die Schleuße 
muß angelegt werden, wo das Waſſer, das bey ben Planz 
tagen vorbey läuft, am tiefſten ift, welches fid) gemeiniglich 
bey der Plantage unteren Seite ereignet, die der See am 
naͤchſten liegt. Si pie Nin reda" 
Wenn das Land von Waſſer befreyet ift, verbrennt 
man das gefaͤllete Holz, und reiniget die Erde von dem mei⸗ 
ſten Holze, wobey man genau in acht nimmt, daß nicht die 
Schwarzerde zugleich mit Feuer faͤngt, welches ein unerſetz⸗ 
licher Schade ift, darauf theilet man das Land in Beete 
von 33 Fuß breit, wozu ein Graben von 3 Fuß Breite und 
2 Fuß Tiefe koͤmmt, die Laͤnge betraͤgt 660 Fuß. Dieſe 
Graben fuͤhren das Waſſer von den Beeten in vorerwaͤhnte 
große Graben, nachgehends macht man die Beete rundlich 
erhaben, daß kein Waſſer auf ihnen ſtehen bleiben kann. 
Findet man die Erde recht fett und locker, pflanzet Tayers 
( Arum: colocaſia) Bananas (Mufa): Mays (Lea) 
Caſſave (Jatropha Manihot) darein, welche die Nahrung 
der Sclaven ſind, die aͤußerſte Flaͤche ausſaugen, und die 
Erde feſter machen, daß der Baum darinnen das folgende 
Jahr beſſer Wurzeln faſſen kann, da denn dieſe Fruͤchte 
ausgerottet werden, die Bananas ausgenommen, welche 
bleiben, bis der Caffeebaum 3 oder 4 Jahr alt iſt, weil ſie 
mit ihrem Schatten dem Caffeebaume ſchaden. | 
Den Platz betreffend, welcher zwiſchen den Bäumen 
wenn man ſie pflanzet, gelaſſen werden muß, giebt es große 
Verſchiedenheiten. Man muß ſich nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Erdreichs richten; ſo daß ſie in guter ſchwarzer 
Erde oft zu 12 bis 14 Fuß von einander gepflanzet werden, 
damit einer den andern nicht hindert, und ihm die Luft be⸗ 
l i nimmt, 
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nimmt, wenn ſie ihr voͤlliges Wachsthum erreichet haben. 
Hat man feſte geſetzt, wie viel Platz zwiſchen den Baͤu⸗ 
men bleiben ſoll, ſo bemerket man die Stelle fuͤr jeden 
Baum genau, und bezeichnet ſie mit kleinen Pfaͤhlen, wo man 
ihn hinpflanzen will; man richtet dieſes ſo ein, daß man 
uͤberall auf dem Lande nach einer geraden Reihe von Baͤu⸗ 
men ſehen kann, darauf nimmt man Schoͤßlinge von 12 bis 
2 Fuß Länge, und pflanzet einen bey jedem Pfahle, der 


Pfahl wird fo gedrehet, daß er den Schößling vor dem Winde 


beſchirmet. Man pflanzet die Schoͤßlinge nicht naͤher, als 
3 Fuß an die kleinern Graben, und 6 Fuß von den groͤßern. 

Die, welche ſich mit Caffeepflanzungen beſchaͤfftigen, 
ſind nicht einſtimmig, ob der Baum wie ein Buſch wild 
wachſen, oder ob man ihn ſchneiden ſoll, daß er zu einem 
Stamme wird, und ob man ihn aufhalten ſoll, wenn er eine 
gewiſſe Höhe erreicht hat. Die meiſten halten dafür, ein 
wilder Baum gebe mehr Frucht, weil er viel hoͤher waͤchſt, 
und ſich weiter ausbreitet, auch an jedem großen Aſte kleine 
Zweige hat, die Frucht geben. i l 

Ein wilder Baum wächft in guter ſchwarzer Erde 14 
bis 16 Fuß hoch; aber die Erfahrung zeiget, daß die wilden 
Baͤume nicht ſo vortheilhaft ſind, und folgende Unbequem⸗ 
lichkeiten haben: Y) Saugen die großen Aeſte Kraft zu ih⸗ 
rem eigenen Unterhalte aus der Erde, ohne einige Frucht 
zu geben, und die kleinen Zweige, welche die Frucht tragen, 


ſitzen weit auseinander, und wachſen nicht laͤnger als 3 Fuß, 


von den großen Aeſten angerechnet. 2) Wenn die Aeſte 
ihr völliges Wachsthum erreichet haben, fo werden fie theils 
vom Winde, theils von den Sclaven, die mit Abnehmen der 
Frucht ſorglos umgehen, zerbrochen. 3) Sie tragen ihre 
Frucht auf dem Gipfel, und nicht darunter. Die meiſten 
Sclaven pfluͤcken die Frucht auf Leitern, womit es langſam 
zugeht, zumal weil die Frucht rings um den Baum 
waͤchſt. 5) Es geht viel Erde ohne einigen Nutzen ver⸗ 
loren, denn auf einem Beete von vorerwaͤhnter Länge, wo 
die Caffeebaͤume 12 Fuß von einander gepflanzet werden, 

P 5 verliert 
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verliert man ſchon 18 Baͤume in Vergleichung mit einem 
Beete, wo ſie 9 Fuß von einander gepflanzet wuͤrden. 6. 
Muß man mehr Graben fuͤhren, denn wenn die Baͤume zu 
12 Fuß gepflanzet werden, fo kommen nur 3 Reihen Baͤu⸗ 
me in ein Beet, welches da nur 30 Fuß breit gemacht wird, 
aber auf ein Beet von 33 Fuß kommen 4 Reihen, wenn 
man die Baͤume auf 9 Fuß pflanzet. 7. Die Erde muß 
öfter. vom Unkraute gereiniget werden, welches auf den lees 
ren Plaͤtzen zwiſchen den Baͤumen ſchneller waͤchſt. 8. Zu 
der Pfluͤckezeit, da man die Erde nicht gaͤnzlich von Unkraute 
rein halten kann, iſt es ſchwer, die abgefallene Frucht dar⸗ 
unter zu finden. 9. Die wilden Baͤume fangen an auszu⸗ 
gehen, wenn ſie ein Alter von zehn Jahren erreicht haben, 
und ſterben endlich zwiſchen dem 16 und 20 Jahre. 


Dagegen uͤberzeugen uns einige angeſtellte Verſuche, 
daß ein Baum, der in gutes ſchwarzes Erdreich 9 Fuß von 
dem andern, gepflanzet iſt, zu einem Schoͤßlinge iſt gewor⸗ 
den, und nachdem er 6 Fuß Hoͤhe erreicht hat, aufgehalten 
worden, folgende Vorzuͤge hat: 1. Bekoͤmmt er einen fe(ten 

und dicken Stamm, der Sturm und Wind aushaͤlt. 2. 
Seine zarten Aeſte figen dicht beyſammen, und wachſen 5 
Fuß weit vom Stamme, ſo daß die Baͤume mit ihren un⸗ 
terſten Aeſten einen halben Fuß in einander wachſen, wel⸗ 
ches das Unkraut fortzukommen verhindert; die übrigen 
Aeſte haͤngen an einander nieder, und der Baum ſieht einer 
Pyramide ähnlich. 3. Die Sclaven Fongen die Frucht mit 
geringer Muͤhe und ohne Beſchaͤdigung des Baumes ab⸗ 
pfluͤcken und wieder finden, wenn fie auf die Erde fällt, weil 
ſich kein Unkraut auf der Erde befindet. 4. Ein ſolcherge⸗ 
ſtalt gewarteter Baum, traͤgt ſowohl unter als über der 
Krone Frucht. i 


Wie alt ein gewarteter Baum wird, iſt noch nicht be- 
kannt. Denn die aͤlteſten hier zu Lande haben kaum 18 
Jahre, aber ſie ſehen noch ſo gut aus, daß man vermuthet, 
fie möchten 30 bis 40 Jahre dauern. ; 

Der 
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Der Caffeebaum faͤngt an Früchte zu tragen, nachdem 
er drey Jahre gewachſen iſt, aber ſie kommen nicht eher in 
Betrachtung, bis er fünf Jahre erreichet hat. Er träge 
zweymal des Jahres Frucht, das erſtemal reifet ſie im 
April und May, oft ſo ungleich, daß ſie bis in den Auguſt 
muß gepfluͤcket werden; die Nachfrucht, reifet im October 
und November, aber der Baum giebt da ſelten ſo viel 
Frucht, als das erſtemal. : ji 

Junge Bäume tragen große Bohnen, welche nicht fo 
wohl ſchmeckend ſind, als die kleinen Bohnen der alten. Je⸗ 
der Sclave muß zur Pfluͤckezeit täglich zwey Körbe Bop- 
nen pfluͤcken, die 20 Pfund halten follen, nachdem fie gp 
wartet und getrocknet ſind. Des Vei mißt man die 
getrockneten Bohnen, und die in der rothen oder aͤußerſten 
Schale, werden in eine Trockenſtube gebracht, wo ſie in 
der Sonne 3 oder 4 Tage trocknen; nach dieſem bringt man 
ſie in Scheunen, daß ſie recht durchaus trocknen. Da ſie 
denn des Tages wenigſtens dreymal muͤſſen umgeworfelt 
werden. Eine Verſaͤumniß hierinnen auf einen Tag, kann 
20 bis 30, 000 Gulden Schaden thun, denn fie brennen 
zuſammen und werden ſchwarz, da ſie denn nichts taugen. 
Die Mühle welche zu Abſonderung der aͤußerſten Haut 
oder Schale dienet, ift hoͤlzern, und auf verſchiedene Art 
zuſammen geſetzt. An der einen Seite befindet ſich eine 
Walze, gerade ausgekehlt, die von zween Sclaven, mit 
Kurbeln, faſt wie ein Schleifſtein gedrehet wird. Dieſe 
Walze läuft über einer darunter liegenden Scheibe, die eben: 
falls ausgekehlt iſt, und nachdem es die Groͤße der Boh⸗ 
nen oder ihre Trockenheit erfodert, kann erhoben oder ges 
ſenket werden. Ueber der Walze befindet ſich ein Trichter, 
da man die Bohnen hinein ſchuͤttet, welche mit Waſſer muͤſ⸗ 
ſen gemahlen werden, die Muͤhle ſchluͤpfrich zu erhalten; 
durch den Trichter werden die Bohnen auf vorerwaͤhnte 
Walze und Scheibe geſchuͤttet, da ſie denn in den Auskeh⸗ 
lungen gequetſchet, und von der aͤußerſten rothen Schale 
abgeſaͤubert werden. Bornen an der Muͤhle befindet fid) 

ein 
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ein Rohr dadurch die Bohnen in der weißen Schale nie⸗ 
derfallen koͤnnen, dagegen die in der rothen Schale zuruͤcke 
bleiben, und an das Ende des Rohres getrieben werden. 
Die Scheunen ſind wie unſere Heuſcheunen, und ſind 
das koſtbarſte Gebaͤude fuͤr die Caffeepflanzer. Sie koſten 
oft 20 bis 320000 Gulden, man wendet das ſchoͤnſte Sims 
merholz des Landes dazu an, und brauchet dabey die beſten 
Baumeiſter, die Scheune hat 2 bis 3 Fenſter oben über 
einander, die auf allen Seiten mit Laͤden verſehen ſind, daß 
der Wind durchdringen kann. 5 OM 
Die ſolchergeſtalt getrockneten Bohnen, werden in Mörs 
ſer gethan, und mit hoͤlzernen Keulen zerſtoßen, daß die 
Schalen von den Bohnen fallen. Bey dieſem Stampfen, 
bricht ein Theil der Bohnen, oder wird platt, wenn ſie 
nicht zulänglich in der Sonne gehaͤrtet find; der Moͤrſer 
iſt ein langer, großer, viereckichter Stock, in den große 
laͤnglicht runde Löcher gehauen find, darein man die Boh⸗ 
nen thut und ftoft. Die geſtampften Bohnen bringt 
man in die Schwingemuͤhle, die faſt wie die chineſiſche 
Worfelmaſchine gemacht iſt, und vermittelſt des Windes 
die abgeſtoßene Schale von den Bohnen ſcheidet. Aus 
den Bohnen welche von den Schalen geſchieden ſind, wer⸗ 
den durch Sclaven alle zerſtoßene und ſchwarze ausgeleſen, 
darauf leget man ſie noch einige Tage in die Sonne, und 
thut fie alsdenn in Faͤſſer. Das Faß muß nicht ganz gefüllt 
werden, damit die Bohnen deſto lockerer liegen. Eigent⸗ 
lich foll ein ſolches Faß 350 Pfund Bohnen halten. 
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I. 
Anmerkungen 
vom ſchwediſchen Klima. 


Li 


as Clima eines Landes verdienet gut zu heißen, 
wo die Menſchen geſund leben koͤnnen, und 
nothduͤrftige Nahrung von den Fruͤchten des 
Landes finden. Was die Gefundheit betrifft, 
in ſofern ſie auf der Waͤrme beruhet, ſo kann man ſich dar⸗ 
an gewoͤhnen, und in ſehr verſchiedenen Graden der Waͤr⸗ 
me wohl befinden. Wenn es nur nicht ſo heiß iſt, daß die 
Luft beſtändig Tag und Nacht, auch im Schatten, waͤr⸗ 
mer iſt, als das Blut eines geſunden Menſchen, naͤmlich 
35 / hoͤchſtens 40 Gr. am ſchwediſchen Thermometer, und 
daß es kein Mittel giebt, die noͤthige Abkühlung für die fune 
ge zu erhalten; und wenn es auf der andern Seite nur nicht 
ſo kalt iſt, daß das Blut und die Feuchtigkeiten gefrieren, 
was man auch dagegen fuͤr Mittel von Bewegung, Klei⸗ 
dung, oder durch Kunſt erhaltene Waͤrme brauchen mag, 
ſie fluͤßig zu erhalten: ſo iſt es moͤglich, daß Menſchen an 
einem ſolchen Orte leben koͤnnen, ob es wohl, nachdem die 
Waͤrme oder die Kaͤlte zu groß ſind, mit mehr oder weni⸗ 
ger Ungelegenheit geſchieht. i 
Dergleichen äußerfte Graͤnzen des Clima giebt es wohl 
nicht auf unferer Erdkugel. Keine Länder unter bem 
Aequator ſind bloß wegen der Hitze unbewohnet, und die 
Kaͤlte unter dem Pole ſelbſt wird wohl ſchwerlich ſtaͤrker 
ſeyn, als die ſiberiſche, die ich im letzten Viertheljahre er⸗ 
waͤhnet habe, und die doch von Menſchen ausgehalten wird. 
Die Vorſicht hat Theils des Menſchen Natur ſo weislich 
nach der Entfernung der Erde von der Sonne und der 
Waͤrme, 
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Wärme, welche die Luft und die übrigen irdiſchen Körper- 
von den Sonnenſtrahlen in ſich nehmen koͤnnen, eingerich⸗ 
tet, Theils auch ſolche Mittel und Auswege gegeben, der 
ſchädlichen Wirkung der Hitze und Kälte auf unſern Körper 
vorzubauen, daß man kein Clima auf der Erde, bloß we⸗ 
gen des Ueberfluſſes oder Mangels der Waͤrme, fuͤr ganz 
untauglich halten darf, Einwohner zu ernaͤhren, wenigſtens 
wird es zu gewiſſen Jahreszeiten dazu faͤhig ſeyn. Waͤre 
die Erde ſo warm, als der Planet Venus, d. i. noch ein⸗ 
mal ſo warm, als ſie itzo iſt: ſo ließe ſie ſich nur an den 
Polen bewohnen, weil fie ſonſt zu heiß wäre; wäre De noch 
einmal fo kalt, d. & fo kalt als Mars: fo wäre fie nur um 
den Aequator wohnbar. Achtmal groͤßere Hitze, wie auf 
dem Merkur, oder 27 oder 28 mal größere Kälte, wie auf 
dem Jupiter und Saturn, waͤren Geſchoͤpfen, die einerley 
Natur mit uns haben ſollten, unertraͤglich. Vermuthlich 
erſetzet bey dieſen aͤußerſten Planeten eine unterirdiſche 
Waͤrme den Mangel der Sonnenwaͤrme. Unſere Erde 
hat ebenfalls in der Tiefe eine eigene, innerliche, fat beftän- 
dige Wärme von einigen Graden über den Eispunct, ohne 
welche fie gewiß kaͤlter, und nicht fo fruchtbar ſeyn würde. 
Die Wärme ift aber nicht allein nöthig, unſere Kör- 
per zu beleben, ſondern auch Gewaͤchſe, zum Unterhalte fuͤr 
uns und andere Thiere, aus dem Schoße der Erden heraus 
zu ziehen. Auch hierinn zeiget ſich die guͤtige Sorgfalt der 
göttlichen Vorſicht. Obwol nicht einerley Gewaͤchſe in je⸗ 
dem Clima fortkommen, fo ift doch jedes mit einer großen 
Menge ihm eigener nützlicher Pflanzen begabet. Obgleich 
nicht alle von fich ſelbſt überall wachſen, fo laffen fid) doch 
die unentbehrlichſten durch Pflanzen und Wartung fortbrin⸗ 
gen. Wo der Sommer kuͤrzer iſt, da reifen die Gewaͤchſe 
geſchwinder, und die Erndte iſt daher eben fo geſegnet. 
In allen Erdſtrichen giebt es wohl hie und da unfruchtbare 
Gegenden, und vielleicht die meiſten in den kaͤlteſten $än= 
dern, aber dieſer Mangel wird gemeiniglich durch einen 
häufigen Zugang von Geſchoͤpfen aus andern 5 
; i erſetzet. 
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erſetzet. Das kalte Eismeer giebt eine ſo große Menge 
wohlſchmeckender Fiſche, als die warmen Gewaͤſſer. Eine 
große Menge Vögel ſcheinen beſonders ihr Vergnuͤgen in 
der fühlen Luft des Nordens zu finden, dahin fie fic) im 
Sommer aus den warmen Laͤndern begeben. Dieſe koͤnnen 
kaum ein nuͤtzlicheres einheimiſches Thier aufweiſen, als das 
Rennthier iſt, das ſeine Heimath in den kalten Gebirgen 
hat. Unterirdiſche Schaͤtze der nuͤtzlichſten Mineralien fin 
den ſich wenigſtens ſo haͤufig in den Bergen, die mit Schnee 
bedeckt ſind, als in denen, die von der Sonne verbrannt 
werden. Gegen dieſe Gaben der Natur koͤnnen die Ein⸗ 
wohner eines ſolchen Landes durch Tauſch und Handel bass 
jenige erhalten, was ihnen aus dem Gewaͤchsreiche abgeht. 


Alſo koͤnnen die Menſchen, wie die Erfahrung lehret, 
ich dürfte faſt ſagen, überall auf der Erde vergnuͤgt und 
gluͤcklich leben, ob ſie wohl nicht uͤberall gleiche Bequem⸗ 
lichkeiten und einerley Ueberfluß haben. Muͤſſen aber Be⸗ 
quemlichkeiten und Ueberfluß, oder leichte Erhaltung des 
othduͤrftigen, nebſt Leckerbiſſen, eben das gluͤcklichſte Volk 
kenntlich machen? Ich glaube, alle, die keine andere Le⸗ 
bensart kennen, als diejenige, deren ſie gewohnt ſind, wie 
hart ſie auch, in Vergleichung mit andern, ſeyn mag, ſind 
wirklich eben ſo vergnuͤgt, folglich eben ſo gluͤcklich, ſo baß 
die meiſten ihren Aufenthalt nicht aͤndern wuͤrden, wenn ſie 
auch koͤnnten. Halten fid) die Lappen nicht für das gluͤck⸗ 
lichſte Volk auf der Erden? Das alte Spruͤchwort: Je 
beſſer Land, deſto ſchlechter Volk, leidet zwar viel 
Einſchraͤnkung; doch iſt das gewiß, daß die heißeſten und 
zugleich die fruchtbarſten Laͤnder, gemeiniglich weichlichere 
und ſchwaͤchere Einwohner haben, denen ſowohl an den 
Kräften des Körpers, als an dem Vermoͤgen des Gemuͤ⸗ 
thes, febr viel, gegen die Bewohner kalter Länder, abgeht. 
Die Noth treibt die Letztern an, ihren Verſtand und 
ihr Nachdenken zu ſchaͤrfen, mehr zu arbeiten, und den 
Körper abzuhaͤrten. 

Schw. Abh. XIX. B. SL Welches 
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Welches Clima iſt da das beſte? Jedes hat ſeine Vor⸗ 
zuͤge und feine: Unbequemlichkeiten; jeder haͤlt am meiſten 
von demjenigen, an das er gewoͤhnt iſt. Man koͤnnte dem 
Clima den Vorzug geben, wo Kaͤlte und Waͤrme maͤßig 
ſind; aber die Beſtimmung der Stufe, wo beyde maͤßig 
ſind, koͤmmt nur meiſtens auf eine Schaͤtzung an, und iſt 
ſchwer, feſt zu ſetzen. In einerley Waͤrme kann einen frie⸗ 
ren und den andern ſchwitzen. In jedem Clima iſt zuwei⸗ 
len übermäßige Hitze, zuweilen allzu große Kälte beſchwer⸗ 
lich; denn nirgends iſt es ſo warm, daß man nicht zuweilen 
frieren, oder ſo kalt, daß man nie über Hitze klagen ſollte. 
Wenn es warm iſt, bedauret man die, welche noch mehr 
Hitze empfinden; und wenn es kalt iſt, die, welche noch 
mehr frieren. | 
An den Gewaͤchſen thut die Kälte in den kalten Erd⸗ 
ſtrichen nicht oͤfter Schaden, als die Hitze und Trockne in 
den warmen. Beſtaͤndiger Regen einige Monate nach einan⸗ 
der, wie feh in den warmen Landern ereignet, koͤmmt uns 
beſchwerlicher vor, als unſere guten Winter, die uns fo. 
viel Rutzen bringen, und die Handthierung fo befoͤrdern, 
daß wir es billig fuͤr ein Ungluͤck halten, wenn ſie zu kalt 
und kurz ſind. Nach anderer Urtheil haben beyde Recht, 
weil die Wirchſchaft und die Lebensart eines jeden Landes 
nach ſeinem eigenen Clima eingerichtet iſt. Ein verbrann⸗ 
tes Feld, wie Haſſelquiſt Aegypten in den trockenen Mos 
naten beſchreibt, wird nicht viel ſchoͤner ausſehen, als die 
unſerigen, wenn fie mit Schnee bedeckt (inb. | Man braus 
het nicht weiter ſuͤdwaͤrts zu gehen, als nach Italien, um 
in Länder zu kommen, wo man ſich den größten Theil der 
Sommertage zu Hauſe halten muß; die Kaͤlte aber hindert 
uns, ſelten auszugehen, und unſere Geſchaͤffte zu verrich⸗ 
ten. Dorten werden von den brennenden Sonnenſtrahlen 
mehr getödtet, als bey uns von der Kaͤlte. Ueberhaupt 
pflegen in den heißen Erdſtrichen mehr und anſteckendere 
Krankheiten herum zu gehen, und die Leute erreichen da über 
haupt kein fo hohes Alter. Man hat auch mehr Mittel, 
k. , eoo fid 
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ſich vor der Strenge der Kaͤlte, als vor allzu heftiger Hitze, 


zu verwahren. 1 


Waldungen ſind das Nothwendigſte für bie Bewohner 


kalter Laͤnder. So lange dieſelben zum Bauen und zum 


Brennen nicht fehlen, ſo lange leidet man da keine Noch; 
aber der Mangel an einer oder der andern zum Brennen 
dienlicher Materie, wird vornehmlich die Urſache ſeyn, mara 
um die Gegenden um den Pol weniger bewohnet ſind, als 
die heißeſten Laͤnder. Denn alle werden nicht Islan 
Keohterbdtee Gluͤck haben, an deffen Ufer jährlich, wie 
man faget, Holz gefloſſen kommt, ohne welchen Vortheil 
das Land ſchwerlich würde fónnen bewohnet werden, das 
doch itzt, der Kalte ungeachtet, frohe und zufriedene Eins 
wohner hat, die in ihrer See einen unerſchöͤpflichen Schatz 
finden, ſich dagegen d Ee einzutauſchen. 
Ehe man richtige Wärmenmaaße erfand, war es nicht 
moglich, von dem eigentlichen Unterſchiede des Clima, in 
Abſicht auf die Kaͤlte und Waͤrme, ſich deutliche Begriffe 
zu machen. Vom Anfange dieſes Jahrhunderts ſind zwar 
in verſchiedenen Erdſtrichen Witterungsbeobachtungen ange⸗ 


ſtellet worden; fo viel mir aber bekannt ift, hat noch nie 


mand fich die Mühe genommen, eine richtige Vergleichung 
weiter anzuſtellen, als daß man die Beobachtungen einiger 
wenigen Tage in ungewöhnlich kalten oder warmen Tagen 
gegen einander gehalten hat, woraus ſich von des Clima 
eigentlichem Verhalten nichts gewiſſes ſchließen laßt. 
Zu einer Probe, wie man, meinen Gedanken nach, die 
Beſchaffenheit eines Clima unterſuchen, und verſchiedene 
am beſten mit einander vergleichen koͤnnte, habe ich der 
Muͤhe werth geachtet, aus neunzehnjaͤhrigen d e 
fehen Beobachtungen, die zu Upfal, welches faft mitten in 
Schweden liegt, angeſtellet worden ſind, die mittlere Waͤr⸗ 
me und Kälte des ſchwediſchen Clima durch das ganze Jahr 
zu weiſen, und aus ahnlichen zehnjaͤhrigen Parifer Beob⸗ 
achtungen die Beſchaffenheit des franzöſiſchen Clima zu zeie 
gen, damit man den "T Unterſchied zwiſchen bey⸗ 
a ben 


— 
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den deutlich ſieht. Dieſe Unterſuchung wird nicht allein, 
in Abſicht auf die phyſiſche Kenntniß dieſer beyden Erdſtri⸗ 
che, ſondern auch in verſchiedenen zur Haushaltung gehoͤri⸗ 
gen Dingen, nuͤtzlich fene AT. 

Bey Pflanzung auswaͤrtiger Gewaͤchſe, koͤmmt zwar 
viel auf Verſuche an, welche unſer Clima vertragen, oder 
nicht; aber es iſt auch nuͤtzlich, das Clima recht zu kennen, 
von dem ſie kommen, ſo wie das neue, zu dem man ſie ge⸗ 
woͤhnen will. Den Mangel am Volke zu erſetzen, hat die 
Regierung in den letzten Jahren, Ausländer anzulocken ges 
ſuchet, daß ſie ſich bey uns ſetzen ſollten. Eine von den 
Urſachen, die ſie abſchrecken, iſt die Einbildung, als ſey 
unſer Clima grauſam rauhe. Vielleicht wuͤrden ſie ſich we⸗ 
niger bedenken, wenn ſie uͤberzeuget wuͤrden, daß unſere 
Kalte erträglich ift, und daß fie nur etwas langer anhält, 
als die ihrige. n ^ 
Deer verſtorbene Profeſſor, Andreas Celſius, fing 
dieſe Beobachtungen zu Upſal 1739. an. Der Obſervator, 
Hlorter, fete [^ zehen Jahre lang, bis an feinen Tod 
1750. im April fort. Nachgehends haben die Profeſſoren, 
Stroͤmer und Ferner, auch endlich im itzigen Jahre der 
Beobachter, P Mallet, alle mit gleichem rühmlichem 
Fleiße fortgefahren. Sie haben des Thermometers Stand 
außen in der freyen Luft, doch im Schatten, zu verſchiede⸗ 
nen Stunden des Tages aufgezeichnet, beſonders aber beym 
Aufgange der Sonne, oder des Morgens, da es meiſt am 
kaͤlteſten iſt, und bald nach Mittage, da die Waͤrme insge⸗ 
mein am größten ift. Die Mühe, täglich mit der Sonne 
aufzuſtehen, beſonders im Sommer, da ſie uns ſo fruͤh 
aufgeht, weiſt, wie unverdroſſen dieſe Beobachter geweſen 
ſind; wenig auslaͤndiſche Beobachter haben ſolches lange 
ausgehalten, und es iſt doch noͤthig, wenn man die mittlere 

Waͤrme des Tages finden will. Die Thermometer, deren 
man fich in Upſal bedienet hat, find Theils reaumuriſche, 
Theils de Pislifche, felten haucksbeeiſche, vom Jahre 
ran 1743. 
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1743. aber meiſt ſchwediſche, vom Herrn Celſius und 
Stroͤmer ſelbſt, oder von dem verſtorbenen Director 
Ekſtroͤm, u. a. verfertigte Thermometer geweſen. Sie 
find um nicht viel weiter von den reaumuͤriſchen unterſchie⸗ 
den, als daß bey ihnen zwiſchen den Puncten des Gefrie⸗ 
rens und des Kochens 100, wie bey den reaumuͤriſchen 80 
Theile gerechnet werden. Zuweilen hat man alle dieſe 
Thermometer, oder einige zugleich, gebrauchet. In fol⸗ 
gendem Auszuge dieſer Beobachtungen habe ich alle Ther⸗ 
mometerhoͤhen auf einerley Scala oder Gradzahl mit dem 
ſchwediſchen, das bey uns am bekannteſten iſt, gebracht. 


Zuerſt habe ich, aus der größten und kleinſten Höhe 
eines jeden Tages, die mittlere gefunden; und nach dieſem, 
damit die Tafeln nicht allzu weitlaͤuftig wuͤrden, aus den 
mittlern Hoͤhen von 10 Tagen, das arithmetiſche Mittel 
genommen, auf diefe Art die mittlere Höhe fuͤr jeden zehn? 
ten Tag durch das ganze Jahr zu finden. Zuletzt, und 
nachdem ich auf diefe Art einen Auszug aus allen Beobach⸗ 
tungen ber 19 Jahre gemacht hatte, habe ich ein derglei⸗ 
chen Mittel aus den mittlern Hoͤhen geſuchet, die in allen 
dieſen Jahren einerley Monatstagen zugehoͤreten, welches 
die mittlere Waͤrme und Kaͤlte von Upſal, das ganze Jahr 
durch, weiſen wird, wie es Dh damit itzo verhaͤlt. Da 
unter dieſen 19 Jahren keines ungewoͤhnlich kalt, oder un⸗ 

gewöhnlich warm gewefen ift. Die Tage werden allemal 
nach dem neuen Calender gezaͤhlet. NUPTIAS 


Wenn die Beobachtungen einen Tag verſaͤumet waren, 

ſo habe ich das Mittel aus den mittlern Hoͤhen ſo vieler 
Tage genommen, als waren beobachtet worden. Einige 
wenige mal hat es ſich ereignet, daß drey oder vier Wochen 
nach einander keine Beobachtungen ſind angeſtellet worden, 
weil die Beobachter abweſend geweſen, krank geweſen, oder 
andere Hinderniſſe gehabt. Vom Anfange des Mayes 
1750. bis in das Mittel des Auguſts im folgenden Jahre, 
Q 3 ſind 
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ſind Beobachtungen angeſtellet, aber verleget worden, bat 
; ich ſolche nicht habe erhalten! koͤnnen. . 


Ich trage fein Bedenken din re Auszug aller 
Beobachtungen dieſes Jahres mitzutheilen. Man kann 
daraus ſehen, wie weit die Kaͤlte des Winters „und die 
Waͤrme des Sommers, in einem Jahre, und in anderen, 
hier unterſchieden ſind. Auch kann jeder aufmerkſamer Le⸗ 
ſer daruͤber fbit nügliche Anmerkungen machen. 


Ein Strich — bey der Thermometerhöhe bedeutet, daß 
die mittlere Hoͤhe des Thermometers dieſelben Tage ſo viel 
Grade und Zehntheile von Graden unter dem Cispuncte 
geweſen ift. Wo aber kein Strich ſteht, da iſt die Höhe 
fo viel úber dem Eispuncte geweſen. Z. E. Vom 1. bis 
20. Febr. 1740. ift die mittlere Höhe des Thermometers 
10 £5 Gr. unter dem Eispuncte geweſen. Aber vom 21. 
bis 31. Jul. 1757. iſt die mittlere ie 21 1175 Kap über 
dem Eispunete gewon, Pen 


i Die Beef letzten Kannen zeigen die täglichen Men: 
derungen in allen Jahreszeiten, die ich gleichwohl nur aus 
fiebenjährigen taglichen Beobachtungen ausgeſuchet, und 
auf die mittlere Waͤrme aller Jahre angewandt habe. 
Man kann daraus ſehen, wie viel es ungefaͤhr um Mittage 
oder gleich nach Mittage, waͤrmer zu ſeyn pfleget, als des 
Morgens beym Aufgange der Sonne. Die Aenderung iſt 
S oft ‚größer, aber e dei i eft geringer. 
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1:20| 1.2-| 8:3-| 58-| 6.0-| 1.1 | 6.9-| 2. 5] 12- 
22131] 0.1-| 3.6-| 22-| 1.4 | 18 | 83-| 5- -| &7- 
ger. 1210| 0.3-[10.8-| 5:9-| 9.9-| 0.7 | 6.0-| 2.6-| 7.o- 
20 2:3*| 9.5-| 2.1-] 8&.8-| 1.9 | 3.0-| 647| 43- 
2128 |13.8- | i40-| 1.4-| 2.2-| 1.4 | 1. 8-| 2.6-| 0.3 
März 1210|12.3-1 3.9-1 85-1. 2.2-1 6.11 1. 30. 1 1.8- 
1-20 4.9-| $o-| 62-] 6.0-1 2.6 | o.3| 3 1] 7.3- 
22231 3.0-| 26-| 5.5-| 7.5-| 7.2| 20-| 95 | 3.4- 
April 1:10| 20 | 1.5 | 03-1 0.4 | 6.3 | 2.3-] 0.7-| 1.8 
1120 0.5 2.94.1 3. 24.6 2.62.0 4.5 
2130 2.8 2.62.6 4.7 9.06.9 89 | 55 
Map 1:10] 7.8 6.0 7. 16.2 e: 25 4.2 |1t.9 
11:20110.9 | 7.8 11.7 tirn 5 6. 5 6.89.7 
21:31|14.8 [13.8 3. 314.9 - -| 6.9 12.0 |12.8 
Jun. 1210 |15.4. | 18:4 51 15. 3 | = 173. 5 | 14.4. 
An. 14.6. [20.7 | 14.6 |14.7 |- - . 2 |13. 114.6 
o [14.6 [15-0 |19.0 2. 6:|- - - [19.5 | 3- 0 |16.4 
Jul. ang tel 9 [13.4 117-3 [15.4 |- - *|- - -|16.9 [14.1 
11220 17. 3 116.4 [17:8 [7.78.5 115.9 14.4 
2131 17. 1 116.0 1 r7. 5.116. 1 47 = 2120.1 115. 5 116.9 
Aug. 110 16.1 15.3 21. 1 |16.3 Jahr 19.0 [17.7 | 16.3 
11.20 12.8 [15.9 7.7 | 17. 7 | 1751 117.3 16.6 15.8 
2131 14.7 112.0 13. 316.7 |13. 315. 5 | 15. 4. | 14.1 
Sept. 11013 5 15.2 |12.7 Jir. 8 | a. 5 | 12. 1 | 12. 5. 12.0 
© 11:20 |12.5 [11. 7 [10.0 [10.8 [10.0 |ır. 8112.0 | 9.6 
2130 8.0 [16.1 | 9,0 |12. 1 |16:5 [10.0 [10.7 | 9.8 
Oetob. 1⸗10 6.6 9.5 1 6.6 19.6 fu. 1, 8.5 112.0 | 6.8 
11.20 46 | 7.3] 5.63. 47.180 f. 0 57 - 
21 31] 3.1 6.0 452.42. 5 6.2 3. 27.1 
Nov. 1:10| 4.0 | 2.0- 2.03. 0 1. 33.93. 4-3. 5 
11:20| €.4-] 30-| 1.5-| 47 | 2. 6-] 3.1 | 2.6 4.1 
2130 6.7-| 2.2 | 09-| 0.2| 2. 8 1. 21. 7- 4.6- 
Det. 110 17 | 56-| 46-| 1. 3-2. 5 2.5-| 6.8-| 3.9- 
11220] O8 |10.7-| 0.8-j 3. er 2| 0. 5 52 LO 
137 1.0 L8 "ps 3. O- 6. 2-1 4. 22| 10. 1 3,0- 
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11755 | 1756 | 1757 Mittel Nacht: Mitt. 
N aus allen warm. Warme 


Jabren. 


Jan. 1-10 7.5-| 5:6- SS, 
11-20 Art 4.1-| 9.4- 
21-31 73%] 1.91 77: 
Febr. 11012. 21 0.6-| 8. 5- 


GT EN 
[o] 
O 


Mart. rof 40-] 0.4-| 6.0- 2-| 45| O.1 
` 6-| 51) 1. 9 

21-31] OFf 32-] 21 I. I- 44; 22 

Apr 110| 3.0 | 2.8-| 3.8 1. 5 2 i 5. 1 
1-20 43| 16] 50| 3. 71 99| 7.4 

f 2r30| 73 1 104 7.9] 5 8 18 9. 8 
Maj. 1-10 5:1 | 3.4 7. i 6. 5| 22| 10. 8 
II. 2010.7 | 5.0 6.5 8 8 4.313. 3 

i 21-310 10.2 | 64| 90 | u. 2 6 | 15. 8 
Jun. 110 P 130 148, 15 ol 9.6 20. 0 
I. 2016.4 |15.4 16.0 15. Al 9.8 ! 20.8 
21-30 14.0 17.9 13. 115. 5 10.5 | 20.5 
Jul. 1-10 19. 1 12.8 16.4 | 16. 411.2 21. 6 
f 1120 | 18. 8 |20.8 19.3 16. 8| I. 221. 9. 
21-31|16.4 [17.0 |20.7 | 16. 8. 12.0 ] 21. 6 

Aug. 1-10 15.8 [120 1, 1] 17. 0 12.6 [ an 4 
K 112013. I |14.5 |13:2 | 15. 2 | 10.71 19. 7 
.'  er3r[12.3 14.2 |148 | 14- 1 10.0 | 18. 2 
Sept. 1-10 12.5 13.0 12.7 | 12- 9| 911 16. 7 
11-20 82] 9.1 13.8 | t. 2|. 72] 15 2 

21-30 81 10.8 | 68 | 9. 6 61]| 13. 1 

Oct. 110 7 772 | 3-3 E 6| 48| 10.4 
11-20 6.0 621 5.1 ^ OT ES Tus em 

21-31] 28 | 39 | 01] 3 7 1.6 5. 8 

Nov. 1-100 ro-| og] 4| 2 of 951 4. 5 
11-20 2.2- 2.4- 18 I. 2 Q.4* 2. 8 b 

21-30 02 9.3˙ 0.9 I 4* 2.9- O. I 

Dee. Gol 41] 27| £3] - zl Al 04 
1.20 5. 7-2. J. 2.8-] 3. C-] 3.6! 2. 4- 

aal 011631 751 3. sl gol 3 o- 
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Wir finden hieraus, daß unſere gewoͤhnlichſte und mitt- 
lere Säite im Winter nur 5 bis 6 Grad betraͤgt; Sie fängt 
am Ende des Decembers an, iſt am Anfange des Hor⸗ 
nungs am ſtaͤrkſten, und geht mit wenig Linderung die 
Nächte bis an das Ende des Märzes fort, die Sonne fängt 
aber ſchon am Ende des Syánners- die Tage über merklich 
zu wirken an, ſo daß es im Maͤrz gemeiniglich zu Mittage 
chauet, im April nimmt die Wärme gänzlich uͤberhand, und 
nimmt in den beyden folgenden Monaten nach und nach zu, 

im Aufange des Junius, erreicht (ie ſchnell ihre größte Hò- 
n welche fie im Julius nicht weit uͤberſchreitet. Gegen 
des Auguſts Ende, faͤngt die Waͤrme an etwas abzuneh⸗ 
men, doch nicht ſo ſchnell als ſie im Fruͤhjahre geſtiegen war. 
Unſere gewoͤhnlichſte Sommerwaͤrme, im Mittel zwiſchen 
der Waͤrme der Nacht und des Tages genommen, iſt 16 bis 17 
Grad, aber die Mittagswaͤrme im Sommer iſt 20. 21. 22 
Grad; die Nächte aber am gewoͤhnlichſten 12 oder 15 Grad. 
Alfo it es im Julius bey Nacht, feft fe warm als im May 
bey Tage.. 

Aber man wird hiermit, nod) nicht lieber fen, ſon⸗ 
dern einwenden, unfre Kaͤlte im Winter ſey oft uͤber 6 Grad. 
Dieſes ift richtig, a aber ſie iſt eben ſo oft, ja noch oͤfter ge⸗ 
ringer. Die alte erreichet zuweilen 15 bis 20 Grad, und 
wird auch noch groͤßer, aber o ſelten, daß man gegen einen 
fo kalten gemeiniglich viele rechnen kann, da es Thaukalte 
oder gelinde Kaͤlte unter 6 Grad iſt. Zum Beweiſe hier⸗ 
von will ich anfuͤhren, wie viel kalte Tage i in jedem der letz⸗ 
ten 19 Jahre geweſen ſind. 

Im Winter 17393 betrug die Kälte ſiebenmal mehr 

als 15 Grad, und nur einmal den 10 Jan. 20 Grad. 
Im Jahre 1740, auch nicht mehr als ſiebenmal, uͤber 
e 15 Grad „aber darunter war ſie dreymal mehr als 20, und 
den 5 Febr. 25 Grad. Dieſe Tage aus nommen, war die 
Kälte dieſes Jahr nicht ungewöhnlich (reng oder langwie⸗ 
rig, aber die eigentliche Urſache, warum es bey uns fuͤr das 
kaͤlteſte Jahr gehalten wird, war der kühle Sommer, WS 
au 
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auf fich die Kälte im Herbſte ungewöhnlich zeitig nämlich 
im Anfange des Octobers einfand, aber doch nicht beſon⸗ 
ders ſtreng war, außer die letzten Tage im Chriſtmonate, 
da das Thermometer dreymal bis 12 Grad unter den Eis⸗ 
punct fiel. Im Jahre 1741 war die Kälte nicht mehr als 
fuͤnfmal uͤber 15 Ga"? md Fin, 3 den 15 Jan. 
21 Grad. ” 

Im Jahre 1742, war T Kalte nur zweymal 15 Grab, 
gioie groͤßte,den 9 Jan. 19 Grad. Im Jahre 1743 gieng 
fie nie bis 15 Grad, auch nicht 1744. Aber 1745, war ein 
ſcharfer und langwieriger Winter. Die Kaͤlte gieng 14 mal 
bis an 15 Grad und darüber, und den 28 Febr. war fie 25 
Grad. Im Jahre 1746 war ein gelinder Winter, bis ans 
Ende des Hornungs, da fid) eine Kälte von r5 hoͤchſtens 
20 Grad anfieng, welche 14 Tage lang dauerte, doch ſo, 
daß es die Tage uͤber gemeiniglich viel gelinder Wär- 5 
Im Jahre 1747, hatten wir auch einen kalten Winter, 
beſonders im Hornung und im Anfange des Maͤrzes, das 
Thermoneter uͤberſtieg 15 mal 15 Grad; und darunter 4 
mal 20; auch zweymal, den 5 und 24 Febr. gieng es bis 
25 Grad unter den Eispunct. Der Winter 1748 war nicht 
überhaupt fo kalt als die vorigen, doch hatten wir da 24 
Tage ſtaͤrkere Kälte als 15 Grad. Die groͤßte Kälte ben 
10 Dec; des vorhergehenden Jahres 224 Grad. 

Das Jahr 1749 war faſt eben ein ſo ſtrenger Winter, 
nämlich 14 mal bis und über 15 Grad, und einmal den 11 
Jan. 22% Grad, dagegen war das Jahr 1750 fo gut als 
kein Winter. Die Kaͤlte erreichte nur ein einziges mal 15 
Grad den 5 Jan. Der Winter 1752 hatte nur 7 Tage die 
kaͤlter als 15 Grad waren, und einer darunter, den 20 Jan. 
hatte 24 Grad. Das Jahr 1753; hatten wir nur zweymal 
15 Grad Kaͤlte. In 1754 waren 9 falte Tage, die meiſten 
im vorhergehenden December. Den 28 Jan. war die Kaͤlte 
27 Grad, dauerte aber in ſolcher Staͤrke nur einige Stun⸗ 
den, und das ift die ſtaͤrkſte Kälte die man in Stockholm 
oder Upſal beobachtet hat, ben 21 Febr. 1751 ausgenommen, 


da 
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da die Kaͤlte in Stockholm 31 bid betrug, worauf fogleich 
Thau folgte. 
Der Winter 1755 welcher wegen geg Strenge außer 

Landes ſo bekannt iſt, war hier gleichfoͤrmig und langwierig, 
aber nicht ungewoͤhnlich ſtrenge. Nur 7 Tage waren kaͤl⸗ 
ter als 15 Grad, und darunter einer, der 6 Febr. 23 Grad. 
, Nach dem neuen Jahre 1756 betrug die größte Kälte den 31 
Maͤrz des Morgens 16 Grad. Letztverwichenen Winter wa⸗ 
ren 8 kalte Tage, und darunter den 2. 3. 4 Febr. die Kaͤlte 
von 23 bis 251 Grad. 
Dieſe kalten Tage zu erſetzen, haben wir im Winter ſo 
viel mehr warme. Im Jahre 1739; ſtund das Thermo⸗ 
meter 25 mal, mehr als 20 Grad uͤber dem Cispuncte. 
Die größte Wärme ben 3 Jun. war 25 Grad. In 1240 
war ber kaͤlteſte Sommer, ben wir diefe Jahre gehabt Da. 
ben. Das Thermoneter ſtieg nur neunmal zu Mittage 
uͤber 20 Grad, den 6 und 7 Jul. bis 24. Im 1741 war 
die Waͤrme 16 Tage uͤber 20 Grad. Unter dieſen Tagen 
betrug ſie den 4 Jun. 25 Grad, und den 10 und 11 Jul. 
27 bis 28 Grad. 

In 1743 war ein warmer Sommer; 41 Tage nine 
warmer als 20 Grad, und darunter betrug die Hitze 14 Ta⸗ 
ge uͤber 25; und den 5. 6. 7. Jun. 27 bis 28 Grad. ; 

In 1744 gab es 24 warme Sommertage, von 20 bis 
25 Grad. In 1745; betrug die Wärme 37 Tage, von 20 
bis 26 Grad. In 1746 war fie 23 Tage von 20 "bis qun. 
ſtens 251 Grad. 

In 1747; war der Sommer NET warm; 
die Waͤrme 60 Tage über 20 Grad, darunter 13 über 25; 
und 4 Tage, nämlich den 4. 12. 13. 14. Jun. erreichte die 
Hitze 28 bis 30 Grad. Das folgende Jahr war faſt noch 
waͤrmer; 55 Tage über 20 Grad, 31 über 25; 16 Tage zwi⸗ 
ſchen 27 und 30 Grad, und den 8 Aug. ein wenig uͤber 30 
Grad. In 1749 war der Sommer auch warm; 65 Tage 
uͤber 20 Grad, 17 Tage uͤber 25 erg und 3 zwiſchen 27 
und 28 Grad. 

Für 
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Fur die Sommer 1736: 175, habe ich die Verzeichniſſe 
der Beobachtungen nicht bekommen Fönnen, aber das weiß 
ich, daß ſie ſehr warm waren. Das Jahr 1752 war eines 
unſrer wärmeften Sommer. In der legten Hälfte des Ju⸗ 
nius; im ganzen Julius, und Auguſt, ſtand das Thermo⸗ 
meter faſt taͤglich uͤber 20 bis 30 Grad. Ja den 3 Jul. 
gieng es hier zu Stockholm bis 33 Grad, weſches die Gärt, 
ſte hier oder zu Upſal beobachtete Hitze iſt, das Thermome⸗ 
ter fiel einige Naͤchte nicht tiefer als 10 23 Grad. Es iſt 
Schade, daß man hierauf zu Upſal nicht mit der gewoͤhnli⸗ 
chen Sorgfalt acht gehabt hat, weil der ordentliche Beob- 
achter dieſe Monate abweſend war. 

In 1753, war die Wärme 61 mal liber 20 Grad, und 
darunter den 17 Jul 32 Grad. In 17545 betrug ſie 56 mal 
über 20 Grad, und 7 mal über 25 bis 28 Grad. Im 
1755 Jahre, 48 mal über 20 Grad, und darunter 8 mal 
uͤber 25 bis hoͤchſtens 28 Grad. In 1756 hatten wir 
einen unsrer kuͤhlſten Sommer, die Wärme gieng nur 
29 mal über 20 Grad, doch war ſie 11 Tage von 25 
bis 29 Grad, der verwichene Sommer war dagegen 
deſto waͤrmer. Das Thermometer ſtieg 62 Tage uͤber 
20 Grad, 24 mal über 25; unb 9 mal bis 28. 29. 30; 
ja den 16 Jul. bis zoz Grad. Die Nächte im Julius 
und im Anfange des Auguſts, fiel es ſelten tiefer als bis 
16. 18. 19 Grad. 

Wir ſehen hieraus, daß, wenn einige Jahre etwas kalt 
ind, dennoch den Gewaͤchſen die noͤthige Wärme nicht feblet. 

iefe Wärme giebt der Wärme füdlicher Gegenden wenig 
nach, obgleich die letztere länger supr 

Die Wärme iff nicht nur zureichend, fie thut fo gar 
öfter Schaden als die Kälte, weil fie gemeiniglich mit Duͤr⸗ 
re vereinigt iſt. In bem falten Sommer 1740, getietben 
die Feldfruͤchte beffer, als in dem letztverwichenen warmen 
Sommer. Das 1740 Jahr, war zwar die Ernte ſpät, 
aber doch reich, das andere zeitig, aber mager. Der Land⸗ 
mann erwartet mit Grunde volle Scheuren, v wenn der May 

kalt 
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kalt ober wenigſtens nicht warm ift, denn ba vertrocknen die 
zarten Wurzeln nicht. Daß die Saat einige Jahre in den 
nordlichen Gegenden von der Kälte verderbt wird, ruͤhret mei⸗ 
ſtens daher, weil dieſe Oerter zu wenig angebauek, voller 
Moräfte und wilder Gehölze find, in bem fid) die Kälte 
‚verhält. Werden fie einmal beffer geregt werden, ſo wird 


es an nothduͤrftiger Wärme nicht mangeln. 


Im Anfange des Auguſts, pflegen einige Jahre auf 
die waͤrmeſten Tage einige Froſtnaͤchte zu folgen, die man 
Eiſennaͤchte genannt hat. Es verlohnte fid) der Muͤhe 
genauer auf ſie acht zu geben. Die Saat hat meiſtens ihre 
Reife erreicht; nur die zaͤrtlichen Gartengewaͤchſe leiden gu» 
weilen darunter. HUBS aid abt e coc . 
Anwiſſenheit und Vorurtheile haben einige Ausländer 
veranlaſſet, zu unguͤtig von unſerm ſchwediſchen Clima zu 
denken. Unter andern ſagen einige, der Winter dauerte 
hier acht Monate, Fruͤhling und Herbſt jedes einen Monat, 
und der Sommer nur zween Monate. Dieſes koͤmmt auf 
den Begriff an, den man fid) von Winter, Sommer, Fruͤh⸗ 
ling und Herbſt in Abſicht auf die Waͤrme machen will, den 
ich nie beſtimmt gefunden habe. Indeſſen ſcheint es als 
fónnte man die Zeit wohl Fruͤhling nennen, wenn das Erd- ` 
reich zu gruͤnen anfaͤngt, die Baͤume Knoſpen treiben, und 
ausſchlagen. Sommer wenn die Waͤrme ihre groͤßte Hoͤhe er⸗ 
reicht hat. Herbſt, wenn ſie merklich abzunehmen anfaͤngt 
und die Baͤume ihr Laub verlieren; Winter, wenn das Erd⸗ 
reich gefroren iſt, daß nichts mehr wachſen kann. 


Nach dieſem Begriffe haben wir hier einige Jahre låns 
gere, und andere Jahre kuͤrzere Winter, die gleichwohl mei⸗ 
ſtens vier Monate dauern, nämlich vom Anfange des De⸗ 
cembers bis zum Schluſſe des Maͤrzes. Die Froſtnaͤchte 
im April hindern die Mittagsſonne nicht, das zu beleben, 
was den Winter uͤber todt gelegen hat. Der Landmann iſt 

fo gar mit dieſen Sroftnächten zu frieden, weil die Erde da- 
à durch 
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durch beſſer zum Saͤen bereitet wird. Er haͤlt es fuͤr einen 
Vortheil, wenn das Erdreich, nachdem er gefäet hat, mit 
Schnee bedecket wird. Die Saat liegt da gleichſam in ei⸗ 
nem Treibebeete vor kaltem Winde verwahret. Wenn die 
Erde den Winter uͤber mit Schnee bedecket iſt, ſo friert es 
nicht tief in fie hinein, und die Kälte geht bald heraus, theils 
durch die Sonnenwaͤrme, von oben, theils durch den Trieb 
der unterirdiſchen Wärme von unten. 
1 A122 Pi Vai 428 X4 4 2 EIER ARUM T 


Hifo werden April unb May unfere beyden Früͤhlings⸗ 


Vergleichung mit Frankreich und andern Laͤndern nach einer⸗ 
ley Gruͤnden, werde ich, wenn Gott will, im naͤchſten Vier⸗ 
theiljahre bepbringen, 1. 0.0 id oh. 


Peter Wargentin. 
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i. Rer d 
Beſchreibung 
) Me Aci des 
Kirchſpiels Naͤbby in Oſtgothland, 
im Jahre 1755. 
abgefaſſet von dem daſigen Pfarrer 
Hans Hederſtroͤm. 
NE 3 
Lage unb Geſtalt des Kirchſpiels. 
Di Kirchſpiel Nöͤsby, ſiehe die Charte, V. Tafel, 


* 


liegt 4 Meile nach NNO; von der Stadt Linkoͤ⸗ 
ping, in der Herrſchaft Akerbo und Oſtgothland. 
Es gehoͤret unter die Landeshauptmannſchaft Linkoͤping, das 
Stift, und die Domprobſtey Linkoͤping iſt merkwuͤrdig, 
weil es das kleinſte im ganzen Stifte, und vielleicht im gan⸗ 
zen Reiche ift. Seine Länge beträgt nur ohngefaͤhr 4 Mei- 
le, und feine Breite etwas über d: Meile. Es beſteht aus 
8$ ganzen Bauerguͤtern (Hemman) nach der Vermittelung, 
welche das ganze Kirchſpiel ausmachen und einem ganzen 
Paſtorat, und hat ſeine eigene Kirche, ſeinen Prieſter und 
ſein Prieſterguth, welches außer dem aus einem ganzen Hem⸗ 
man beſteht. g 
Es groͤnzet nordlich und oſtlich an das Kirchſpiel Ryſtad, 
ſuͤdlich an St. Lars und weſtlich ſtoͤßt ein Stuͤck an ben 
Fluß Stäng, und nach dieſem an die See Rären. Die 
Lage des Feldes iſt niedrig, weil es an der Seekuͤſte, noch 
tiefer als Ryſtad, St. Lars, Waͤhlsberg, Af feby, "Ma 
ab, 
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ſtad, und Landeryd liegt, deren uͤberfluͤßige Waſſer zum 
Theil durch Naͤsby in die See Roxen fließt. Man fuͤrch⸗ 
tet ſolchergeſtalt Waſſerfluthen, und allzu große Naͤſſe, mehr 
als Trockne, und 1745, da die Naͤſſe ſonſt nicht allgemein 
war, hatte man da die groͤßte Fruͤhlingsfluth bey Menſchenge⸗ 
denken, ſo daß das Waſſer uͤber Aecker und Wieſen gieng, man 
zog Netze, und fiſchte, wo Pflug und Senſe ſollten gefuͤh⸗ 
ret werden, und viel Felder feegelten die See hinaus. Faft 
eben dergleichen Jahr war 1755. i 

Marſchlaͤnder, und Wieſen liegen meiſtens am 
Seeſtrande, hoͤher hinauf liegen die Aecker, und zu oberſt 
ein bemooßtes Land, mit dem gemeinen Felde, und einigen 
kleinen Holzungen. 

Von Bergen befinden ſich kaum 6 allhier, und es ſind 
nur kleine niedrige rundliche Hügel, einen in S. O. ausgenom⸗ 
men, der größer ift, und noch igo der Gerichtsberg 
(Tingsberget, Tingsbaken) heißt, weil man vor dieſem 
darauf ſoll Gericht gehalten haben. ö 8 

Steinhaufen finden ſich hier und dar, auf den Aeckern 
mit großen in der Erde feſten Steinen, aber uͤbrigens iſt 
das Feld unter ihnen von Steinen frey. i 

Die Erdarten find folgende: a) unter Marſchlaͤndern, 
und Wieſen iſt der Thonboden wenigſtens 7 Ellen tief, und 
(o weit man mit einem Erdbohrer von dieſer Länge reichen 
kann. b) Auf Bergruͤcken und Huͤgeln iſt das Erdreich 
uͤberall mit Steinen verbunden, daß man mit dem Erdboh⸗ 
rer keinen Verſuch machen kann. c) Im bemooßten tans 
de und dem ausgeoͤdeten Walde, finden fich an einigen 
Stellen Schichten von Sand und duͤrrer Erde, daher der 
hier befindliche Schleifſtein vermuthlich feinen Urſprung bas 
ben wird. d) Uebrigens finden fih hier Sand und Graus 
br nicht anderswo, als an gewiſſen Stellen, ohnweit der 

ee. 

Eine genauere Beſchreibung der Erd- und Thonarten, 
foll im folgenden 2 und 8 §. vorkommen. 


Schw Abh. XIX. B. R Die 
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Die Wege ſind im Herbſte und Fruͤhjahre, auch oft 
dazwiſchen ziemlich tief und kothig, weil ſie nicht mit Sand 
und Graus ausgefuͤllet ſind, den man weit her, auf ganze 
Viertheilmeilen hohlen muß. | 

Die Waldung ift faft gänzlich) ausgeoͤdet, daher mans 
gelt es dem ganzen Kirchſpiele am Holze. 

Die Gaͤrten find meiſtens an niedrigen Hügeln anges 
leget, doch kann der ganze Ort nicht anders angeſehen wer⸗ 
den, als laͤge er in einer Ebene. | day 

Solchergeſtalt hat der Wind ziemlich freye Durch⸗ 
fahrt, beſonders ift der Weſtwind ſcharf und durchdringend, 
der faſt ohne Hinderniß uͤber den Wetter, die Ebene zwi⸗ 
ſchen dem Wetter und Roxen, und des Roxen oberes Ende 
koͤmmt. Die, welche hier einige Gaͤrten haben, müffen ale 
ſo beſonders dieſe Seite mit Hecken, oder anderen Bede⸗ 
dungen beſchirmen. Die andern Winde finden nicht fo fren, 
en Durchgang, weil fie von naͤhern Waldungen und Höhen 
gebrochen werden. : 

Das Kirchſpiel beſteht aus einem Dorfe, und fünf ein- 
zeln Haͤuſern, welche 14 Familien, (Matlag) ohne die 
Haͤusler und Backſtuben, ausmachen, darinnen befinden ſich 
nun in allem 196 Seelen, und weil das Kirchſpiel nicht weite 
laͤuftiger ift, als daß man alle Bauerguͤter wohl zählen 
kann, fo folget hier nachſtehendes Verzeichniß. | 


Lräsby ein fanb[i$, welcher Unvermitkelte Vermittelte 
Soldaten ausrüften muß; ganze Güter. ganze Güter. 


2 ganze Ruͤſtungsſtaͤmme. 4 27 
6 Häusler darunter, ohne die Bad: 
ſtube. , Ke 
Skogstorp, der Krone. e A 1 
2 Backſtuben. 
Praͤſttorp der Krone. e i i 


Tinnerstorp der Krone, Vermehrung 
zu dem Ausruͤſtungsſtamme von ; 
Naͤsby. E a X 2 
Baoͤrſtad 
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Baͤrſtad der Krone Ausruͤſtungsſtamm 1 1 
3 Haͤuſer darunter. 
Gerſtad nordw. der Krone e ` 1 
2 Haͤuſer. 5 
Daf der Mittelhof der Krone e n 4 
1 Haus. : 
Daf pee Hof ber Krone dii x 
1 Haus. l 
Daf. Freygarten, die Freyheit unter EH 
kevick, dem Baron und SES Raͤ⸗ 
lamb zugehörig 1 x 
Daſ. das Peieftergut, der Krone s. o 1 
2 Haͤuſer. 


Li 


Bn 


Summe 13 97 


Außerdem liegt in dem Eigenthume von Gerſtad, ein 
Achttheil eines fremden Landes, Utjord, das zu einem Do, 
ſe, unter der Frau Edelfeld Hofe, Diftorp i im Rusby Kirch» 

ſpiele gebraucht wird. 

Die oben benannten Kronguͤter, in fofern von ihnen 
nicht geſagt wird, daß ſie anders angebracht ſind, ſind mit 
ihren Renten und Tagwerke, zum Oberftenquartiere(Oefverfle 
Boflellet) Tuna, beym A Reuterey Regimente 
puc od 


II. . 
Ackerbau und Saat. 


Die Große der Ausſaat, ift nicht auf jedem Gute 
einerley. Bey keinem Jahre betraͤgt die Ausſaat unter 6 
noch über i Tonnen; zuſammen koͤnnen von den Beſitzern 
der Guͤter, im ganzen Kirchſpiele jaͤhrlich auf das Saatfeld 
9, und von den Haͤuslern, 7 Tonnen geſaͤet werden, wel⸗ 
ches zuſammen 98 Tonnen jaͤhrliche Ausſaat betraͤgt. Wenn 
nun diefe Ausſaat unter 196 Perſonen, die fi) im Kirche 
ſpiele befinden, getheilet wird, ſo koͤmmt gleich auf jede & 

R 2 Tonne, 
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Tonne, wozu das Uebrige an Wieſen und Gemeinfeldern, 
in eben der Verhaͤltniß knapp zugeſchnitten iſt, daraus laͤßt 
fich abnehmen, wie wenig die Ausſaat für eine Gegend be» 
trägt, bie keine andere Nahrung, als den Feldbau zu ihrem 
Unterhalte und zu Bezahlung ihrer Schulden hat. i 
Von der Ackerrede vübmet man hier insgemein zwo 
Hauptarten. Die eine it Thongrund von Thon, Sing: 
erde, und mit Thon vermengter fruchtbarer Erde, die 
zweyte, ſteinichtes Land von ſproͤder Erde, ſchwarze Gar» 
tenerde und Sandfelde. Jede dieſer Arten von Erdreiche 
erfordert ihre beſondere Beſtellung und Wartung, vornehm⸗ 
lich aber will die Duͤngerde am beſten in acht genommen 
ſeyn, weil ſie gepfluͤget und gebauet zu werden taugt, wenn 
es fid) mit anderm Erdreiche nicht fo verhält, und umgekeh⸗ 
ret. Im Fruͤhjahre, um die Zeit, da das Feld beſtellet 
wird, muß man auf das Land, das dazu geſchickt ift, forg» 
faͤltig acht haben, und es alsdenn durchpfluͤgen, ſonſt wenn 
es hart wird und austrocknet, ſo geht die ſchaͤrfſte Pflugſcharr 
nicht durch. Wenn Schnee und Kälte, durch Mittags- 
waͤrme und Nachtfroſt heraus gegangen find, ſo zeiget die» 
ſes gute Hoffnung, bey Beſtellung der Duͤngerde an, welche 
dadurch locker und muͤrbe wird, ſonſt aber iſt ſie ſehr hart 
zu beſtellen. 
Die Eintheilung bes Ackerfeldes, wird hier an einigen 


Orten in zwo gleiche Abwechslungen gemacht, ſo daß jaͤhr⸗ 


lich die Hälfte beſtellet wird, wie folches aber ganz unzurei⸗ 


chend iſt, ſo ſuchet man auch die 5 0 Haͤlfte, oder das 


Brachfeld abwechſelnd zu einigem Nutzen anzuwenden, und 
Erbſen, Rúben, Lein, auch zuweilen etwas Gerſte unb Ha» 
ber davon zu erhalten. Dreyartiges Feld, Gott dieſer Ab- 
theilung einzufuͤhren, waͤre wohl thunlich, in ſofern man bloß 
auf die Fruchtbarkeit des Landes, und des Landmanns gute 
Beſtellung ſehen wollte, aber theils hindert folches die lin» 
gewohnheit, weil es die Vorfahren nicht ſo gemacht haben, 
theils der Mangel an Holze, weil ſie ſolchergeſtalt keine 
Umzaͤunungen machen koͤnnen. E 
Der 


J 
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Der Ackerbau wird hier meiſtens auf eben die Art bes 
werkſtelliget; wie in den fruchtreicheren Land ſchaften des 
mittlern Theiles von Schweden, als: Upland, Weſtmann⸗ 
land, Suͤdermannland, und Nerike u. ſ. w. ſo daß man 
das Stoppelfeld des vorigen Jahres a) pfluͤget; b) Gras. 
ben durch daſſelbe zieht, und ein Kerl kann gemeiniglich 
den Tag uͤber 30 Famnar neue Graben fuͤhren. Die Gra⸗ 
ben find hier deſto nöthiger, weil man oft Beſchwerung vom 
Waſſer hat. c) Wird der Duͤnger ausgefuͤhret, welches 
14 Tage vor Johannis geſchicht, dabey zu merken ift, daß 
eine oder die andere Standesperſon, ihren Dinger über das 
andere Jahr liegen läßt, die Bauern aber wollen ihren 
Stall jedes Jahr rein haben. Eine Tonne Land, wird ge⸗ 
meiniglich mit 150 Laſten geduͤnget, und kann fich da 9 bis 
12 Jahre halten. d) Wird der Acker queer durchgepfluͤget, 
oder durchſchnitten: e) Wird er das zweytemal, oder uͤber 
den erſten Queerſchnitt durchſchnitten, die Herbſtſaat einzu⸗ 
nehmen, welches man fkjuta up nennet. Manche ſparen 
dieſes Pfluͤgen, zumal wenn der Acker nicht uͤberwachſen iſt, 
und überfahren ihn nur mit der Walze und Egge. k) Die 
Herbſtſaat wird niedergepfluͤget, und zuletzt werden die Waſ⸗ 
ſerfurchen und Graͤben rein gemacht. Hierbey muß man 
genau bemerken, daß der Rocken hier ſelten mit der Egge, 
ſondern allemal mit dem Pfluge, untergebracht wird. Vor 
40 oder 50 Jahren, eggete man nur den Rocken unter, aber 
ſie bekamen da allemal ſchwache Frucht. Alſo wird das 
Unterpfluͤgen nun fuͤr hauptſaͤchlich nothwendig gehalten, 
weil der Rocken dadurch tiefer in die Erde koͤmmt, und folg⸗ 
lich die Wurzeln im Fruͤhjahre, von der Kaͤlte nicht ſo leicht 
ausgezogen werden, daher der Rocken auf den Furchenruͤ⸗ 
cken beſſer fort koͤmmt, als in ebenen Flaͤchen. g) Der 
Acker der zur Fruͤhlingsſagt beſtimmet ift, wird mit Win- 
terfurchen durchzogen, wie auch Waſſerfurchen durch ihn 
gefuͤhret werden. Die Winterfurchen haͤlt man fuͤr deſto 
wichtiger, weil man ſelbſt am beſten empfinden wird, wie 
übel der Acker fich beſtellen läßt, und wie ſchwer er iſt, wenn man 
3 ihn 
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ihn bis in das Fruͤhjahr ungeegget gelaſſen hat. Auch hat 
man nicht zu befuͤrchten, daß den Winter uͤber die Feuch⸗ 
tigkeit aus den offenen Furchen geben würde, vielmehr leh⸗ 
ret die Erfahrung, daß der Schnee dem Acker gut thut, 
und die Erde von der Kaͤlte locker und muͤrbe wird. h) 
Das Erbſenland wird aufgepfluͤget, und wo moͤglich mit 
Rocken befaet. 1) Zuletzt unternimmt man das Pfluͤgen 
auf feſtem uͤberwachſenem Brachfelde, welches mit Scharr 
und Pfluge geſchieht, jedes fuͤr ſich, ſo daß die Scharr 
(Riften) mit ein ober zwey Paar Zugviehe vorausgeht, 
und wenn das Land ſolchergeſtalt aufgeriſſen iſt, folget der 
Pflug nach, der ebenfalls ein oder zwey Paar Zugvieh er⸗ 
fordert, nachdem es ſtark iſt. 

Bis zum naͤchſten Fruͤhjahre, und wenn man die Fruͤh⸗ 
lingsſaat vornimmt, a) ſaͤet man Gerſte, vermengte 
Saat, und Haber, arbeitet ſolche unter, egget ſie einige 
Tage darauf, und b) walzet ſie mit einer Walze mit Spi⸗ 
fen, welches hier allezeit als hoͤchſtnothwendig angeſehen 
wird, weil es nicht nur die Erde lockerer machet, ſondern 
auch die Erdrinde bricht, wenn dergleichen vorhanden iſt, 
vornehmlich aber, weil die Walze den Stengel niederdruͤckt, 
mehr feine Erde um ihn bringt, und ihm Gelegenheit giebt, 
mehr Wurzeln auszutreiben. o) Erbſen werden felten an= 
ders, als auf Stoppelacker gefaet, und nachgehends un⸗ 
tergebracht. 

Die Arten der Saat find folgende; wobey zu merken 
iſt, daß der Landmann meiſtens gleichviel von ſeinem Felde 
zur Herbſtſaat und zur Fruͤhlingsſaat anwendet, doch fine 
den einige ihre Rechnung dabey, mehr Fruͤhlingsſaat zu ſaͤen; 
denn ſo viel der Rocken koſtbarer ſeyn kann, deſtomehr giebt 
die Fruͤhlingsſaat im Maaße, zumal, da hier im Kirchſpiele 
das Erdreich ſehr fruchtbar dazu iſt, und mit Grunde gu⸗ 
tes Gerſtenland genannt werden kann. Beym Ausſaͤen 
wird ſelten eine Tonne auf eine Tonne Landes geſaͤet. a) 
Rocken, alter und neuer, von dem man das fuͤnfte bis ze⸗ 
Dente Korn bekoͤmmt. b) Weizen, obwol nicht in Menge, 

weil 
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weil dieſe Ausſaat fo oft fehl ſchlaͤgt, Kubb-hvete wird 
am meiſten gebrauchet. c) Gerſte von verſchiedenen Gat⸗ 
tungen, als Starrgerſte, Flechtgerſte (Flaͤtring), ſechs⸗ 
reihigte Gerſte, Braͤgerſte, Himmelsgerſte; die erſte, 
oder Starrgerſte, iſt am gebraͤuchlichſten, ſie reift gemei⸗ 
niglich 8 bis 14 Tage nach dem Rocken, und giebt von 8 
bis 12 Korne. d) Menggerſte. e) Haber. t) Erb⸗ 
ſen, weiße und gruͤne, deren Ausſaat im ganzen Kirchſpiele 
jährlich 6 Tonnen betragen mag, und ungefähr 6 bis 10 
Falt giebt. Man ſaͤet ſie allemal im abnehmenden Mon⸗ 
de, damit ſie nicht zu ſehr in Halm wachſen; ſie werden 
des Holzmangels wegen nie geſtaͤngelt, und kommen doch 
in dem harten Erdreiche gut fort. g) Lein, nur zum aller⸗ 
nothduͤrftigſten Gebrauche der Haushaltung; man wirth⸗ 
ſchaftet damit ſo, daß ein Theil auf Winterfeld, ein ande⸗ 
res auf Sommerfeld geſaͤet wird, damit doch eines von 
beyden geraͤth. Der Sein, welcher früh gefüet wird, ſetzet 
gute Knoſpen, und giebt guten Saamen, aber kurzes 
Stroh, der ſpaͤter geſaͤete hat längere und weichere Stiele. 
„Die Landleute haben lieber deutſchen Leinſaamen, als den 
einheimiſchen, weil er beſſeres Gewaͤchſe giebt. h) Hanf⸗ 
faat haben die meiſten Guͤter am Haufe, nur wenig. i) 
Ruͤben werden kaum ſo viel geſaͤet, als zur Haushaltung 
nöthig iſt, und viele kaufen ſolche lieber von andern. Zu 
ihrer Saat wird der Acker gemeiniglich zweymal zuvor ge⸗ 
pfluͤget, nach dieſem geegget und gewalzet, beſaͤet, und gus 
letzt mit Schafmiſte geduͤnget. Manche haben auch ver⸗ 
ſuchet, den Acker zuerſt zu duͤngen und zuzurichten, nach 
dieſem den Saamen darauf zu ſaͤen, und zuletzt ihn nieder- 
zueggen; aber ſie haben ihre Rechnung nicht dabey gefun⸗ 
den. k) Bohnen ſaͤet ein einziger; aber man glaubet 
nicht, daß fie hier die Muͤhe belohnen. 1) Kohl, und m) 
Taback wird in umzaͤunten Pflanzungen gezogen. n) Ho⸗ 
pfengaͤrten finden ſich an einigen wenigen Stellen, aber ſie 
muͤſſen ihren Hopfen auf dem Markte kaufen. 


R 4 Folgen⸗ 
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Folgende Ackergeraͤthſchaft brauchet man hier: 1) 
Den hölzernen Pflug (Ahldret), den man anderswo Holz⸗ 
ſtock (Trædſtock) nennet, er wird von ein Paar Pferden 
oder Ochſen gezogen. Die Geſtalt der Scharr wird fuͤr 
die beſte gehalten, wenn ſie der Laͤnge nach, den Schaft mit 
gerechnet, 20 Zoll, in der Breite 10 bis 11 Zoll haͤlt, und 
unten am Loche für den Nagel anderthalb Zoll ausgearbei⸗ 
tet iſt. Die Pflugohren ſind zweene eichene Haken, von 
denen einer an jeder Seite der Pflugdeichſel (Wiſen) ange- 
nagelt iſt. Das eine Ende dieſer Pflugohren iſt auf eine 
gute Vierthelelle an die Deichſel laͤngſthin angenagelt; das 
andere Ende ſteht faſt gerade aufwaͤrts, anderthalb Vier⸗ 
thel lang, und ein Vierthel weit vom Pflugſterze (Up⸗ 
ſtaͤndare). Der Landmann in dieſem Kirchſpiele haͤlt da⸗ 
für, diefe Pflugohren ſeyn beffer, als die anderswo ge- 
bräuchlichen Pflugkloben, welche wie ein Ochſenknaͤppe von 
Eiſen gemacht ſind, weil ſie die Erde eben nicht ſehr von 
ſich werfen, zumal wenn ſie nicht deſto trockner iſt. 2) Der 
Pflug wird von einem Paare gezogen. 3) Die Egge, 
neun und ein halb Vierthel lang, und ſechs Vierthel breit, 
mit 28 eiſernen Naͤgeln darinnen. 4) Die Walze, von 
neun Vierthel lang, und eine halbe Elle im Durchmeſſer. 
5) Die Schleife wird auf herrſchaftlichen Guͤtern größer 
gebrauchet, als bey Bauern. , 

Weil die Gegend hier flaches und offenes Feld iſt: fo 
hat die Erndte den beſondern Vortheil, daß es mit dem 
Trocknen geſchwinder zugeht, als anderswo, und man nicht 
eben ſehr fuͤrchtet, daß das Getraide von Feuchtigkeit moͤch⸗ 
te beſchaͤdiget werden, weil der Wind alles ſogleich abtrock⸗ 
net, wenn auch Regenwetter einfaͤllt. Sonſt geſchieht die 
Einerndtung folgendergeſtalt: ) 

1) Aller Rocken, Weizen, Gerſte, unb Haber, wird 
mit der Senſe gehauen, welches ſie maͤhen nennen. Die 
Senſe iſt mit einem kleinen von Reiſern geflochtenen Faͤcher 
verſehen, der dazu dienet, das Getraide beym Senſenhiebe 
recht zuſa mmen zu fuͤhren, daß es nicht wie Gras zuſam⸗ 

. menges 
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mengewirret wird. Das Getraide wird in Garben gebun⸗ 
den, jede Garbe haͤlt eine halbe Elle Dicke durch das 
Band. Man laͤßt das Getraide nicht gern auf dem Orte, 
wo es gehauen worden iſt, liegen, wofern es nicht daſelbſt 
deſtomehr graſigt iſt, damit es nicht niederſinkt und Erde 
an ſich nimmt, welche Unreinigkeit ihm oft bis zum Brodt⸗ 
backen anhaͤngt, und ſelbſt das Stroh fuͤr das Vieh von 
uͤbelem Geſchmacke machet. Zehen Paar ſolche Garben 
machen einen Schober (AGE). Die Schober werden hier 
im Kirchſpiele nie mit Stroh oder Stoppeln bedeckt, man 
hält folches für unnoͤthig; denn wenn Regen auf fie falle: 
ſo wird ſolcher vom Winde bald abgetrocknet „ und lang: 
wierige Regen hat man hier ſelten. Auch trocknet ein un⸗ 
bedeckter Schober ſchneller nach einem langwierigen Regen, 
als ein bedeckter, weil die Luft freyer durchſtreichen kann. 
Wenn das Getraide nicht allzu graſigt iff, und gutes Tros 
ckenwetter einfaͤllt, kann man es oft einfuͤhren, nachdem 
es zween bis drey Tage im Schober geſtanden hat. Die 
Einführung geſchieht mit den gewöhnlichen Getraidewagen, 
die aus zwo ſchief liegenden Seitenleitern beſtehen, worauf 
nachgehends eine von Leitern gemachte Raufe fuͤnf und eine 
Vierthelelle lang, zwo und eine Vierthelelle breit, und eine 
Vierthelelle hoch befeſtiget iſt, dabey man allemal 
die Vorſichtigkeit brauchet, den Boden, bey Einfuͤhrung 
des Getraldes, mit Decken zu verwahren. 

Wegen der Tennen beobachtet man gegentheils nicht 
eben die Sorgfalt; man oͤffnet ſie nicht, wenn das Getrai⸗ 
de eingebracht wird, ſondern ladet es vor ihnen ab, wo⸗ 
durch viel verloren geht. 

Wenn Scheuren und Tennen nicht zureichen, ſetzet man 
ſie in Haufen; manche brauchen eine Stange mitten darin⸗ 
nen, andere nicht. Doch iſt es beſſer die Stange zu brau⸗ 
chen, Theils, weil fid) der Haufen beffer richten läßt, Theils 
auch, weil er dadurch mehr Staͤrke bekommt, wenn man 
nur die Stange nicht ſo lang nimmt, daß ſie durch den 
Haufen geht, ſondern ſie mds fo kurz nimmt, daß 

R 3 ſie 
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ſie ſich unter dem Strohe und der darauf liegenden Bede⸗ 
ckung von lockerem Strohe endiget, welche weiter mit kreuz⸗ 
weiſe zuſammengebundenen Stangen dër echten und 
niedergedruͤckt wird. 

2) Die Erbſen werden von Weibesperſonen mit Hand⸗ 
ſicheln, von Mannsperſonen aber mit Senſen geſchnitten, 
und nach dieſem in kleine Haufen auf den bloßen Acker gele⸗ 
get, daſelbſt zu trocknen, doch ſo, daß ſie bald gewandt 
werden. Aus Mangel des Holzes koͤnnen die Leute keine 
Gebaͤude auffuͤhren, die Erbſen darinnen zu trocknen. Aber 
weil hier vorerwaͤhntermaßen immer trocknender Wind, ſo 
leiden die Erbſen felten Schaden. 

3) Der Lein wird von Weibesperſonen ausgeraufet, 
und nachdem das Unkraut davon abgeleſen ift, bindet man 
ihn i in kleine Buͤndel oder Garben, und ſetzet ihn entweder, 
wie anderes Getraide, auf den Acker in Haufen, zehen Paar 
. Garben in jeden, oder man hängt ihn auch an Zäune und 
e die Knoten allemal niederwaͤrts gekehret damit der 

aft, der etwa noch im Stengel ift, (id) noch in bie Kno⸗ 
ten zieht, die Staͤrke des Saamens befoͤrdert, und die 
Knoten hindert, zu ſchnell zu trocknen, und zu fruͤh reif zu 
werden. Wenn der Lein trocken iſt, bringt man ihn nach 
Hauſe, ihn da zu raufen; die abgerauften Knoten werden 
getrocknet, und bis zum nächften Fruͤhjahre verwahret, da 
man ſie ausdriſcht und zur neuen Ausſaat anwendet. Der 
Lein ſelbſt aber wird auf einen abgehauenen oder abgeweide⸗ 
ten Raſen gebracht, ihn daſelbſt zu riften. Die Roͤſtung 
im Waſſer iſt hier nicht gewöhnlich. Daher wird der Lein 
felten recht geroͤſtet, fonbern, wenn die Zeit der Gewohn⸗ 
heit gemaͤß heran koͤmmt, bindet man ihn zuſammen, ihn 
an der Luft trocknen zu laffen, und darauf bringt man ihn 
in die Badſtube, daß er daſelbſt weiter getrocknet wird. 
Daher wird er meiſtens allzutrocken, und bey dem Bre⸗ 
chen, brechen Faden und Werg ab. Nachgehends heißt 
das: der Flachs ſey dieſes Jahr nicht gut gerathen, oder 

vom Regen verderbt worden, u. ſ. w. 
| Wenn 
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Wenn man hier das Verfahren von Wadftena einfuͤh⸗ 
ren koͤnnte, wie fid) einige Bauern geäußert haben, nam 
lich den Lein nicht im Herbſte zu brechen, ſondern ihn nach 
der Herbſtroͤſte und dem Trocknen am Winde, in Buͤndeln 
den Winter uͤber auf Boden zu legen, und das Brechen 
um Pfingften vorzunehmen: fo wäre folches viel vortheil⸗ 
bafter, weil die Sommertrockene nuͤtzlicher ſeyn wuͤrde, und 
in den laͤngern Tagen mehr auszurichten waͤre. Doch 
wird fie auch die Noth lehren, fid) nach dieſer Einrich⸗ 
tung zu beſtreben, weil ſie kein Eichenholz mehr haben, 
den Lein im Herbſte zu trocknen. 

4) Mit dem Hanfe hat es wegen des Ausſaͤens und 
Einerndtens eben die Beſchaffenheit. j 

5) Beym Einerndten des Kohles ift zu merken, wenn 
der Froſt dem Landmanne zu zeitig koͤmmt: ſo wird der 
Kohl ein wenig in kaltes Waſſer geleget, nach dieſem auf⸗ 
gehenkt und getrocknet, da ihm denn kein Schaden mehr 
vom Froſte geſchieht. n 

Das Ausdreſchen geſchieht, wie gewoͤhnlich, gleich 
nachdem alle Arbeiten auf dem Felde vorbey ſind, ſo daß 
alles fertig ift, ehe Weihnachten und die vielen Winterfuh⸗ 
ren herbey kommen. Die Fruͤharbeit geht da bey dem 
Bauer von 12 oder 1 Uhr des Nachts an, bey Licht oder 
Lampen, zu welcher letzten ſie ſich des Ruͤbſaamenoͤls, oder 
in Mangel deſſen, des Leinoͤls bedienen, und ſo den ganzen 
Tag bis zur Abenddaͤmmerung fortfahren. 

Ein Schober Rocken wird gemeiniglich auf zwey bis 
drey Vierthel (Fjerdingar) Getraide gerechnet, ſelten 
daruͤber. Man rechnet auch insgemein, daß jeder Kerl 
des Tages eine halbe Tonne Getraide ausdriſcht. Die, 
welche bey dem Dreſchen Gehuͤlfen duͤngen, haben dieſes 
Jahr jede dreyzehen Tonnen gegeben, wenn ſich aber die 
Dreſcher die Gehuͤlfen ſelbſt halten, haben ſie jede zehen 
Tonnen bekommen. , 

Was der Landmann von feinem Getraide, zu Bezah⸗ 
lung feiner Abgaben und eigener Beduͤrfniſſe, i ien 

ann, 
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kann, hat er nach Norrkoͤping vier Meilen weit verfuͤhret, 


da das Getraide bey mittelmaͤßigen Jahren der Rocken 
18 Daler, und die Gerſte 13 Daler gegolten hat. 


Il. 5. 
Wieſen, Weyden, und Graswuchs. 


Die Wieſen ſind meiſtens niedrig, flach, ohne Ge⸗ 
buͤſche, Waldung, Steine, Maulwurfshuͤgel und Mooß, 
ſo daß ſich das Gras bequem davon einerndten laͤßt, ob⸗ 
gleich die Art des Graſes eben nicht die beſte iſt. Sie lie⸗ 
gen meiſtens ſo, daß ſie von dem Fruͤhlingswaſſer, das 
von ben Aeckern und Garten herabfließt, Erfriſchung, nebſt 
Duͤnger, Schlamm, Grasſaamen und Schlich bekommen, 
theils bekommen ſie auch Fruͤhlingswaſſer, das aus der 
See herauf ſteigt, welches, wenn es mäßig ift, ihnen Nu- 
tzen bringt, ſo, daß dadurch merklich gehindert wird, daß 
die Wieſen nicht mit Mooße uͤberlaufen; wofern aber die 
Waſſerfluth zu hoch wird, und zu lange anhaͤlt, oder auch, 
wenn naſſe Jahre einfallen: ſo laͤßt ſich, was auf dem mo⸗ 
raſtigen Grunde gewachſen iſt, nicht wohl einerndten, wel⸗ 
ches den Einwohnern des Kirchſpiels großen Schaden thut, 
und ſehr beſchwerlich faͤllt. PEPA 
Von manchen diefer Wieſen unb Marſchlaͤnder, ſcheint 
klaͤrlich in die Augen zu fallen, daß (ie vor biefem Seen ger 
weſen ſind, welches ſich vornehmlich bey großen Waſſer⸗ 
fluthen zeiget, da das Waſſer wie eine See zu ſeinen alten 
Ufern herauf ſteigt; auch iſt merklich, daß das Erdreich, 
uͤber und unter dieſem Ufer, ganz unterſchieden iſt. Ueber 
ihnen befinden fich die Arten vom Erdreiche, die vorhin im 
2. H. bey Erzählung der Ackererde beſchrieben find, naͤmlich⸗ 
Duͤngerde, ſtarker Thon, Thonerde, ſproͤde Erde, u. f w. 
aber unterwaͤrts unter der fruchtbaren Erde findet fich 
nur ein mergelartiger Thon. i ; 
Die Wartung der Wieſen beſteht hier vornehmlich 
darinn, daß man fie im Fruͤhjahre nicht abweiden läßt, 
Theils, 
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Theils, damit ſie nicht zertreten werden, Theils, damit 
nicht, nachdem das zarte Gras abgefreſſen waͤre, das an⸗ 
dere verwelken moͤchte. Auch hat man bey der Heuerndte 
einen merklichen Unterſchied unter den Wieſen, die im Fruͤh⸗ 
jahre vor dem Viehe ſind verwahret worden, und unter 
denen gefunden, mit welchen folches nicht geſchehen ift. 
Bey ber Heuerndte verfaͤhrt man hier wie in vorer⸗ 
waͤhnten Landſchaften, auch ſuchet man hier, wie anderswo, 
anderer Huͤlfe, und hilft einander, welches man Schnit⸗ 
tergaͤnge oder Schnitterbier heißt. SH ) 
Manche verftändige Landwirthe brauchen die Vorſich⸗ 
tigkeit, daß ſie nicht den erſten Tag das Heu zuſammenre⸗ 
chen, ſondern es da liegen laſſen, wo es gehauen iſt, damit 
es deſto beſſer trocknet, vornehmlich aber, damit die abge⸗ 
peui Grasſtoppeln bey der Sonnenhitze und trockenem 
inde ihre Feuchtigkeit nicht allzuſtark von fich laffen, und 
dadurch den Graswurzeln Schaden thun, ſondern wegen 
des uͤber ihnen liegenden Graſes Zeit haben, ſich zu ſetzen, 
und zuſammen zu ziehen. TN 
Die Vorfahren haben auch bey der Heuerndte für rath⸗ 
ſam gehalten, das Heu nicht nur einen Tag an dem Orte, 
wo es gehauen worden, liegen zu laſſen, ſondern auch, nach⸗ 
dem das Heu in Schober iſt geſammlet worden, es noch 
einige Tage ſtehen und ausſchwitzen zu laſſen, wodurch das 
Heu beſſer, zum Futter fuͤr das Vieh tauglicher, und beſſer zum 
Fortbringen wird; aber in ſpaͤten Zeiten haben die Land⸗ 
wirthe ſich nicht die Zeit genommen, dieſes zu erwarten, 
ſondern geglaubet, je eher deſto beſſer. Doch finden ſich 
hier noch einige, welche der Vorfahren Sitten beybehal⸗ 
ten haben. T 
Die Menge seu für einen ganzen Hof, ſteigt kaum 
über 60 Laſten, und fälle nicht unter 30 Laſt jährlich. 
Weyden unb Sommerviehtrift, giebt es hier überall, 
ehe das Heu eingeerndtet iſt, ganz trocken und mager, fuͤr 
Pferde und Rindvieh. Einige wenige Höfe haben wohl 
kleine Weyden fuͤr ſich, aber die uͤbrigen und meiſten We 
^ nüchts, 
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nichts, als ein bemooßtes Land, das ihnen mit einem Theile 
Doͤrfer vom Kirchſpiele Ryſtad gemein iſt, und einen 
Strich ausgehauene Waldung, die des Kirchſpiels gemeis 
nes Land (iltmarf) genannt wird, beyde Graͤnzen ohne 
einige Abſonderung aneinander. Dieſes gemeine Land geht 
zwar bis an die See nieder, und iſt in ſo weit fuͤr Vieh 
nüglich; aber es giebt deswegen nicht mehr Weyde, weil 
der ganze Strich aus Sand und Steinen beſteht. 

Das bemooßte Land ließe ſich wohl leicht verbeſſern, 
wenn man das Waſſer an die See herableitete, zu welcher 
Abſicht nur das Gerinne eines daſelbſt befindlichen Baches 
dürfte gereiniget werden, wobey man nod) den übrigen mit 
Gebuͤſchen uͤberwachſenen Raſen ausroden muͤßte; aber die⸗ 
fes ift nicht zu vermuthen, fo, lange der ganze Strich ges 
meinſchaftliche Viehweyde iſt. Bekaͤme jeder Hof ſein 
eigenes abgeſondertes Theil: ſo wuͤrden Wieſen und Wald 
ein anderes Anſehen bekommen, wiewol es wegen des er- 
mangelnden Holzes, Anfangs bey der Umzaͤunung Schwie⸗ 
rigkeiten genug geben würde. / 

Das Kirchſpiel follte wohl außerdem fein kleines An- 
theil an einem herrſchaftlichen Marſchlande haben, das im 
oſtlichen Hargs⸗Kirchſpiele gelegen ift, und der ganzen Herr- 
ſchaft 2iferbo zuſammen zugehoͤrig ſeyn foll; aber weil es 
vier bis fuͤnf Vierthelweges davon liegt, ſo iſt es von die⸗ 
ſem Kirchſpiele nie genutzet worden. Eben ſo ſollte auch 
das Kirchſpiel von der Nutzung der Weyde in dem gemein: 
ſchaftlichen Walde der Herrſchaft nicht ausgeſchloſſen wer- 
den, aber weil ſolcher an der See Roxen andern Seite 
liegt, fo ift dieſes Recht dem Kirchſpiele unnüg. 

Weil alſo die Weyde hier im Kirchſpiele ſehr ſparſam 
iſt, und im Herbſte auf ſumpfigtem Lande, im Fruͤhjahre 
auf trockenem und ſcharfem muß geſuchet werden: ſo muß 
man das Vieh im Fruͤhjahre länger zu Haufe füttern, und 
im Herbſte fruͤhzeitiger in den Stall bringen; daher dieſes 
Kirchſpiel fein Vieh einen Monat länger mit trockenem Sut- 
ter unterhalten muß, als die im Walde wohnen. t 
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Den Graswuchs und die Gewaͤchſe in dieſem Kirch⸗ 
ſpiele betreffend, ſo findet ſich folgendes, wo die Namen 
aus des Herrn Archiater und Ritters Linnoͤi Flora Sve- 
cica genommen find *). KL? 

In der See, Sjofaf. Wals 99. Fræken. Nym- 
phaa lutea & alba, Perficaria 918. Potamogeton 139. - 

In Suͤmpfen , Vufve-flarr. Fræken. Svin - Svin- 
ge. Menyanthes ( Oſtgoth. gethkaͤl), Ranunculus capill. 
JEltegra(, Pedicularis 505. (Oſtgoth. grancrt). Caltha. 
Phellandrium. Potamogeton. Perſicaria. Lyfimachia 167. 
Knapp-faf. Am Ausgange der Suͤmpfe. 

In moraftigem Erdreiche, Lychnis. Rhinantus. 
JEngkafle. Myoſothis. Trifolium album minus. Trifo- 
lium rubrum. Cardamine. Caltha. Leontodon 627. Lyfi- 
machia lutea. Engſvingel. Rœdſvingel. Kaͤrrtäͤtel. Skelf- 
vegræs. Knapp- ſæf. Falthven. Kerrfeltning. Hvitgrœe. 
Slaͤttergroͤe. Ængsgræe. Anferina. Lotus. Viola tricolor. 
Oegnetrœſt. Thalictrum 453. Acetoſa. Bagg - pungar. 
Pedicularis 505. Ulmaria. Tormentilla. Eltegræs. Maj- 
blomfter 162. Succifa. Eriophorum. Comarum. Biſtor- 
ta, Orobus 590. Ranunculus, 467. Alfine 370. Pha- 
laris 1 & 2. Harflarr. Der Hirsflarr mit mehr kleinen 
Arten vom Carex heißt hier Sterrting. Stubbtog. Muſce- 
ron. Leontodon 629. Nardus. Orchis bifol. Orchis 
foliis macul. Ononis 623. | 

Auf der Inſel, Praft-krage. Trifolium alb. & ru- 
brum. Kambexing. Wärbrodd. Filipendula. Brunella. 
Campanula 176. Jacea minor. Hypericum. Gallium lut. 
& alb. Acetofa. Leontodon 1 &3. Lyfimachia lut. Rhi-' 
nantus. Silene. Brunhven. Alchimilla. Tormentilla. 
Fetknopp. Museron. Mollugo minore Thalictrum. 

Muserter. 

) Man hat dieſes ſchlechterdings fo abdrucken laſſen, weil 

von den wenigſten dieſer Pflanzen deutſche Namen gemein 

find, und Kräuterkennern, die ſchwediſchen vollkommen 


verſtaͤndlich werden können‘, wenn fie ſolche im Regiſter 
der Fl. Svec. aufſuchen X. j 
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Muserter. Eng- Neglikor. Färgräs. Eng-hafle. Engfvin- 
gel. Eng. grœe. Back⸗taͤtel. Femfingersert. Fabaria. Sa- 
xifraga. Taͤcktätel. Stenfeta. Hallonbuſ ke. Hvitgrœe. 
Hundkax. Kallgrzs. Toerne. Hagtorn. Släna. Berberis. 
Vahl-bjoerk. Z£ngkampe. Ænghafre. Burla paſtoris. Land- 
hafre. Geranium 571. Alſine. Millefolium. 

Auf hartem Erdreiche, Gallium album majus. Ace- 
tofa, Trifolium album Majus. Schiæla. Enghafre. Præſt- 
krage, Lotus. Scorzonera, Muscron. Trifolium rubrum. 
Euphraſia. Campanula. Filipendula. Oxlæggor. Mærrm- 
jælk. Faͤrgraͤs. Ranunculus. Alchemilla. Anthyllis. Briza. 
Vicia 605. nebſt den gewöhnlichen Grasarten. 

Auf Wieſenhuͤgeln, Alchemilla. Kruftätel. Acetofa 
mont. Chratzgus minimus. Saxifraga. Hypericum. 
Marrmjolk. Tormentilla. Polygala. Convallaria 273. 
Lotus. Jungfruber. Veronica. Chamzdr. Silene. Filipen- 
dula. Vaͤrbrodd. Pentaphyllum. 

Auf einem kleinen Eſpenanger, Geranium. Melam- 
pyrum. ı rubr. & luteum. Kohvete. Jungfrubar. Tor- 
mentilla. Jungfru Marix Hand. Plantago. Myofotis. Ly- 
fimachia lutea. Orobus Vernus. Enggrœe. Viola cæru- 
lea. Scorzonera.. Acetofa. JEngívingel. Bläbär, Biſtorta. 

Unter einigen Eichen. Heracleum, Tanacetum. 
Orchis 727. ; ! 

In einem Ellern⸗ und Eichen⸗Waͤldchen, an der 
See. Hepatica. Anemonis. Pteris. Lathyrus flore Lu- 
teo. Epilobium. Osmunda. Berggrœe. Linum cathar. 
Carduus caule crifpo. Glechoma. Brakved. Valeriana. Meli- 
ca 2. Redhven. Gallium album, Opulus. Hieranium 637. 

Unter Rocken und Weizen. Draba 533. Thlaſpi 
530 & 532. Lithofpermum 152. Blaͤklint. Musaͤrter. 
Hviteert. Agroftemma. Euphraſia rubra 517. Bromus 84. 
Akerhven. ) 3 

Unter Gerſten und Haber. Sinapis arv. hiervon 
ſtehen die Aecker oft gelb. Carduus 654. Serratula 662. 
Galeopfis. Lamium 494, 495. Anſerina. Gråbo. - D 
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An Gaͤrten Reinen. Viola tricolor. Scabioſa. Mil- 
lefolium. Trifolium rubrum & album. Medicago mi- 
nor. Thlaſpi 531, 532. Ervum. Leontodon 627, 629. 
Onopordum. Matricaria 701, 702. Anthemis 704. Cen- 
taurea 709. Ranunculus Bulboſus. Glechoma. Hellebo- 
rus. Rumex 292. Carum, Chærophyllum 243. Ly- 
copfis. Brunella. Gallium lut. & album. Qvickhvete. 
Renrepe. Hundexing. Eugkampe. ; EH 

In Gärten Beeten. Väͤrbrodd. Kattfætter. Lo- 
thus. Enge-neglikor. Turritis (Oſtrog. Räckentreß.) 
Knavel. Saxifraga. Backhumle. Ciſtus. Pimpinella. Por- 
mentilla. Silene. Veronica ſpicata minor. Fargraͤs. 
Ænghafre Bergfyra. Fetknoppar. e 

Im Graben,  Svinfvingel, Kærrkafle. Phellandri- 
um. Alifma, Ranunculus fol. capill. Phalaris. Æltegræs. 
Bidens. LS 
Im Mooßlande. Tufveflarr. Porfs. Hjortron. O- 
don. Ranunculus 457. g 

In Ruüͤchengaͤrten. Kattoſt. Gpinmälle. Hund- 
kax von beyden Arten. Nasllor. Gråbo, Narf. Qvick- 
hvete. Snærjegræs. Vildperſilſa. Sonchus. Lamium, Eu- 
phorbia 436, 437. - y 

25ey Haͤuſern. Borrar, Bolmert. Malcert. Gråbo. 
Afperugo. Croblad, Bonus Henricus. Polygonum. Mar- 
rubium album, Sophia Chirurgorum. 


T uud n 
Waldung und Gemeinfeld. 


So anſehnliche Waldungen, vor dieſem im Kirchſpiele 
geweſen find, fo kahl und flach ift igo alles hier, fo daß 
man faſt einen Beweis noͤthig hätte, daß es vordem hier 
Walder gegeben hat. Nichts deſtoweniger, iſt es noch nicht 
über Menſchengedenken, daß fich hier fo großes dichtes und 
vortreffliches Holz befunden hat, daß alte Leute berichten, 
fie Hätten fich oft darinnen verirret, wo igo nichts als der 

Schw. Abh. XIX . S bloße, 
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bloße Name, oder eine geringe Anzahl von Eichen und Fichten- 
buͤſchen uͤbrig iſt. Ja es iſt noch ein kleiner Weg, der auf 
der Karte, und im alten Kirchenbuche der Koͤhlerweg 
heißt. Einige Denkmaale des vorigen Holzwuchſes ſieht 
man auch an kleinen Gehegen, die einige Einwohner fuͤr 
fich ſelbſt umzaͤunet haben, und wo noch etwas uͤbrig geblie⸗ 
ben iſt, nach dem Maaße der Aufmerkſamkeit, die ſie dar⸗ 
auf gewandt haben. ` 

Alles dieſes iſt ein unwiderſprechlicher Beweis, wie 
große Hinderniß es für das Aufnehmen der Landwirthſchaſt 
ift, das Feld unter einander gemeinſchaftlich liegen zu ha⸗ 
ben, noch mehr aber, was es fuͤr ein unfehlbarer Untergang 
fuͤr die Waͤlder iſt, wenn ſie zu vielen Anwohnern und Be⸗ 
figern von Bauerguͤtern gemein find, denn da Hauet einer 
um den andern, und keiner hat die geringſte Luſt, zu vers 
wahren oder zu ſchonen. 


Außer dieſem eigenen Walde, hat das Kirchſpiel auch 
den ihm gemaͤßen Antheil, an dem gemeinſchaftlichen Holze 
der Herrſchaft Akerbo, welches vorerwaͤhnter maßen, queer 
uͤber die See, oder auf der andern Seite, und Nordwaͤrts 
der See Roren liegt, und 5 bis 6 Viertheilmeilen entfernet 
iſt, aber nach der ee NEN „ganzer 3 bis 4 Mei⸗ 
len. Dieſes Gemeinholz ſoll ohngefaͤhr 3 Viertheilweges 
lang und 4 Meile breit ſeyn, und ob es wohl viele Jahre lang 
ift geheget worden, fo befürchtet man doch, es wird fð aus: 
gehauen ſeyn, daß man nicht wohl dickere Baͤume, als zu 
ordentlichen Stangen darinnen finden wird. 


Wenige und kleine Eichen, finden ſich hier im Kirch⸗ 
ſpiele. Was die Eichen durch die ganze Herrſchaft betrifft, 
fo find fie nun ziemlich dünne gemacht. Obgleich die Sal- 
peterfiedereyen jährlich nicht über 500. bis 600 Laſten be⸗ 
kommen haben, und die Einwohner der Herrſchaft nicht 
mehr erhalten haben, als ihre unumgaͤnglichſte Nothdurft 
erfoderte, woruͤber die Vorgeſetzten nach genauer Unterſu⸗ 
chung geurtheilet haben. Itzo finden ſich auf dem PM 
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welcher der Krone und zum Schabe gehöre, faft keine Ei⸗ 
chen dicker als ein Zimmerbalken. 8 

Einige junge Eſpen und Birken finden fid im Kirch- 
ſpiele, aber vom andern Laubholze gar nichts, wenn nicht 
etwa welches bey einem oder dem andern Hofe gepflanzet iſt. 

Das Kirchfpiel würde fid) für glücklich halten, wenn es 
nur Wacholder und Tannenreiſig, in zulaͤnglicher Menge 
zum Brennen haͤtte, itzo aber nimmt mit dem Mangel auch 
die Theurung jaͤhrlich zu, daß ſie kaum bey den Nachbarn 
etwas kaufen können, der Laͤnge des Weges zu geſchweigen, 
welche auch jährlich zunimmt. Man faͤhrt nun nach einer 
Laſt rohem Fichten: oder Tannen⸗Holze, die 8 bis ro Stuͤber 
koſtet, drey bis 4 Meilen hin und her. Einen weiten Weg 
thut man nach Rundholze oder Zaunſtecken, da die Laſt 12 
bis 16 Stuͤber kömmt. Noch weiter nach Stangen, die 
Laſt 16 bis 24 Stuͤber. Zimmerholz, 6 bis 8 Stuͤber das 
Stuͤck, auf der Stelle. Kienholz, oder Wurzeln von 
trocknem Holze, die laft 3 Daler K. M. Rinden unb 
Baugeraͤthſchaft vom Birkenholze bekommt man da nicht, 
ſondern einige haben angefangen, ſolche von den Buͤrgern 
von Norrkoͤping zu erhandeln, welche ſie aus Finnland holen. 

Man kann hieraus urtheilen, was das Kirchſpiel den 
Winter über für Arbeiter-hat. 

Der Ausgang des Holzes, in dieſem kleinen Kirch⸗ 
ſpiele ſollte billig, wie hier zu berechnen moͤglich ift, in Er- 
waͤgung gezogen, und von ihm auf groͤßere und mehr be⸗ 
wohnte Gegenden geſchloſſen werden. 

Die Zaͤune um die Gärten, find fo weit ausgemeſ⸗ 
ſen, daß man mit Gewißheit ſagen kann, ſie machen in die⸗ 
ſem Kirchſpiele 31200 Famnar aus. Wären fie alle auf 
einmal von neuem angeleget worden, ſo waͤren dazu 4457 
Saften Rundholz, 32 Rundſtuͤcken auf die Laſt und 1 Laſt auf 
7 Famnar, weil das Rundholz kurz ift, gerechnet, aufge⸗ 
gangen. Da man nun von einem Baume, nicht mehr als 
A Rundhoͤlzer bekoͤmmt, fo wären dazu 35657 Baͤume er- 
fodert worden, außer noch einem Paar Stäbe für jedes 

S 2 Loch, 


276 Beſchreib. des Kirchſpiels Nas by 


Loch, oder jede Famnar; jeder Stab fuͤr ſich iſt ein junger 
Baum geweſen, und das macht 62400 Staͤbe aus. Alſo 
wären auf einmal 98257 junge Bäume erfodert worden, die - 
Staͤbe zum Stuͤtzen, die Weiden, wozu ebenfalls verſchie⸗ 
dene junge Baͤume von Birken, Eſpen, Weiden, Wachhol⸗ 
der, u. ſ. w. koͤnnen gehoͤret haben, nicht mit gerechnet. 

Weil aber ſolches nicht auf einmal geſchehen ſeyn kann, 
ſondern nach und nach erfolget iſt, nachdem der Ort mehr 
und mehr iſt bewohnet worden, und das Holz da einiger 
maßen hat nachwachſen koͤnnen, fo will ich ſtatt deffen, die 
taͤgliche und beweisliche itzige Verzehrung des Holzes, in⸗ 
nerhalb dieſes kleinen Striches bezeichnen. ; 

Jedes ganze Bauergut muß jährlich nach ben Bonde 
Balken, ober Baurenbuche; Cap. 6. H. 4. 50 Famnar 
neuen Zaun ſetzen. Im Kirchſpiele ſind unvermittelte Bau⸗ 
erguͤter, die wenigſtens innerhalb des Dorfes jaͤhrlich auf 
600 Famnar neue Zäune halten muͤſſen, welches 85 5 Laſten 
oder 6855; Baͤume ausmacht, ohne 1202 Stangen dazu, wel⸗ 
ches zuſammen 18855 Baͤume betraͤgt. 

Zu Ausbeſſerung der alten Zäune, will ich die Hälfte, 
oder 942 $ Bäume anſetzen. 

Zum Brennholze rechne ich nur für jede Familie, be: 
ren 14 find, wöchentlich 1 Laſt, das betraͤgt 728 Laſten, für 
Haͤusler, Reuter und Soldaten, woͤchentlich 3 Laſt, macht 
520 Laſten, die Laſt zu 6 Bäumen, beträgt 7488 Bäume, 

Zu Zimmerholze, Rundholze und Stangen, bey den 
Erbſen und Ruͤbenfeldern, Holzwerke und Latten zu Då- 
chern, Backſtuben heizen u. d. g. wird man ohne zuviel zu 
thun, 1000 Bäume anſetzen Fannen, i 

Das giebt nun folgende Summe. 

1. Zu neuen Zaͤnnen „1885 Bäume, 
2. Zu Ausbeſſerung der alten ° 942$ 
3. Brennholz B: e H e 7488 
4. Zimmerholz u. f. w. „ 1000 


Summe 113164 Baͤume. 
So 


V 
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So viel Baͤume verwuͤſtet dieſes kleine Kirchſpiel ganz 
allein, wo vielleicht kaum so Baͤume auf der Stelle aufwachſen. 
Alles muß von entlegenen Orten geholet werden, und das 
Kirchſpiel hilft, obgleich mit feinen eignen großen Selten ` 
andere Waͤlder ausrotten, welche bald zeigen werden, daß 
ſie auch zu verwuͤſten ſind. 

Wie viel Holz wird nun eine ganze Herrſchaft, in der 
kein Wald iſt, verzehren, wenn das kleinſte Kirchſpiel im 
Reiche fo viel brauchet. Verdienet dieſes nicht das empfinde ` 
lichſte Nachdenken, des rechtſchaffenen Patrioten? und ſoll⸗ 
te man nicht das kuͤnftige Elend des Reiches bey Zeiten bes ` 
denken, wenn die Waͤlder nach einander ein ſolches Schick⸗ 
fal erfahren haben? 

Die Krankheit iſt hier deutlich entdecket worden, aber 
die Huͤlfsmittel muͤſſen von denenjenigen verordnet werden, 
die uͤber den Koͤrper des Reiches insgemein, und uͤber alle 
ſeine kleinen Theile zu wachen haben. Es koͤnnten folgende 
ſeyn: 1) Eine Durchfahrt von der holzreichen Herrſchaft Ydre, 
oder Kinda, die man vor dieſem ſchon vorgeſchlagen hat. 
2) Die Verlegung der Salpeterſiedereyen an holzreichere 
Stellen. 3) Eine Eintheilung und ſorgfaͤltigere Bewah⸗ 
rung des Gemeinholzes der Herrſchaft. 4) Eine unaus⸗ 
geſetzte Bewerkſtelligung des Holzpflanzens. 5) Baum⸗ 
pflanzer dahin zu ſetzen, und mehr andere Huͤlfsmittel. 


vg 
Viehzucht. 


Bey den ſaͤmtlichen Einwohnern dieſes Kirchspiels, wer» 
den den Winter uͤber 174 Stuͤck Rindvieh, kleines und groſ⸗ 
ſes zuſammen gerechnet, unterhalten, 75 Pferde und Fuͤllen, 
200 Schafe von ausländifcher Art, 80 Schweine u. f. w. 
3 höchftens 4 Gaͤnſe in jedem Hofe, und 6 bis 8 Hühner. 

Mit Erziehung, Fuͤtterung und Vermehrung dieſes Vie⸗ 
hes, verfähre man gänzlich, wie in den vorerwaͤhnten Land⸗ 
ſchaften, fo daß hierbey kein Unterſchied anzumerken ift. Aber 
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doch muß ich erinnern, daß die Fuͤtterung, welche die Vieh⸗ 
maͤgde hier brauchen, nicht die befte zu ſeyn ſcheint, ba fie 
bem Viehe zuſammen Heubuͤndel in Haͤkerling vorwerfen, 
und ſolchergeſtalt gleichſam demſelben Zugemuͤſe zum Brote 
zu geben glauben. Die Erfahrung lehret, daß das Vieh 
ſogleich anfaͤngt, ſich um das Heu zu reißen, ſolches aus 
einander zu ziehen und das Stroh zu zerſtreuen, und endlich 
zu zertreten, daher, wenn jede Art Vieh fuͤr ſich, beſonde⸗ 
res Stroh zum Nachtfutter, und des Morgens, wenn fie am 
hungrigſten find, bekoͤmmt, fo wird das Stroh reiner aufge: 
zehret, und dazwiſchen kann es den Tag über Heu bes 
kommen. 

Bienen ſind ſelten im Kirchſpiele, und kaum einer haͤlt 
dergleichen. 

Sonſt beſchweret die Sommerweyde den Landmann 
hier eben nicht mit Wachen, weil man keine Raubthiere hat, 
und das Gemeinfeld auch nicht weitlaͤuftig iſt. 

Folgende Höͤlfsmittel braucht man bey den Krankhei⸗ 
ten des Viehes; 1) Für Pferde: den Rotz (Quarkan), 
heilet man mit einem rohen Eye, darein Menſchenkoth ge- 
ruͤhret, und folches dem Pferde eingegeben wird; loͤſet fich 
der Rotz das erſtemal nicht davon, ſo wiederholet man ſol⸗ 
ches. Wenn das Pferd abgemattet (troͤttkoͤrder) ober 
trág ift, giebt man ihm Knoblauch. Wenn es ſchwer 
aller, fuͤhret man es in den Schafſtall, um da den Schaf: 
miſt zu riechen. Iſt es geſprungen (fbrängder ) fo zie⸗ 
bet man ihm die Sehne auf, welche in der Weiche ſitzt. 
Iſt ihm der Fuß, von einem Nagel, oder ſonſt etwas durch⸗ 
bobret, fo wäfcht man das Loch rein mit Wein ober Brann- 
tewein aus, ſchmelzet Wachs hinein, und verbindet es. So 
weit erſtrecken ſich die Hauscuren der Einwohner, welche 
ſelten fehl ſchlagen, wofern ſich aber ſchwerere Zufaͤlle ereig⸗ 
nen, fo müjfen erfahrne Pferdeaͤrzte geſucht werden. 

2. Für Rindvieh, wenn die Kuh nicht zu rechter Zeit 
bruͤnſtig werden will, ſo giebt man ihr die aͤußerſte Spitze 
eines Haſenſchwanzes ein, ba, nach viel richtig beſundenen Berz 
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ſuchen, den andern Tag gewiſſe Wirkung verſpuͤret wird. 
Das Blutharnen heilet man damit, daß man das eigene 
Waſſer in einen Schuh auffaͤngt (vielleicht weil man gleich 
nichts anders bey der Hand hatte, da dieſer Verſuch das 
erſtemal angeſtellet wurde), und dem Vieh eingiebt. An⸗ 
dere geben ihm einen gebratenen und in Theer getauchten 
Sill ober Stroͤmling ein. Das Vieh welches anders wo- 
her in dieſes Kirchſpiel koͤmmt, befindet ſich den erſten Som⸗ 
mer ſelten wohl, ſondern bekoͤmmt gemeiniglich das Blut⸗ 
harnen, wie man glaubet von dem Schleifſteinraſen, auf dem 
es weydet. Wenn die Kälber Käufe bekommen, waͤſcht 
man ſie mit Tobackslauge, den Ausſchlag heilet man mit 
zerſtoßenen Schwalbenneſtern, die man als ein Pulver ein⸗ 
giebt. Das Schleppen der Glieder, mit der Wurzel vom 
Beinwell (Symphyten) gekocht und aufgebunden. 


VI. 9. 
Wilde Thiere und Voͤgel. 


Die Lage des Kirchſpiels, da es von ebenen Gegenden 
Oſtwaͤrts von der Stadt Linköping auf der Suͤdſeite, von 
dem Fluſſe Staͤng und der See Roxen auf der andern einge⸗ 
ſchloſſen ift, ſondert es von Wäldern und Waldthieren ab, 
ſo daß die Einwohner vor Woͤlfen und Fuͤchſen ſicher ſind. 
Kaum ein einziger Haſe iſt zuweilen zu finden. Eichhoͤrner 
findet man manchmal in den Dickichten, und Igel halten ſich 
in den Gaͤrten auf. i 

Folgende wilde Vögel finden fich hier, doch ein Theil 
ſind nur Zugvoͤgel. Schwane, Kraniche, wilde Gaͤnſe, 
im Fruͤhlinge und Herbſte. Enten von verſchiedener Gat⸗ 
tung, Fiſchmoſen, Wipor (Fn. Su. 148) Wattuſpof⸗ 
war, Squalt⸗Orrar im Fruͤhjahre. Rebhuͤner find 
nicht ſelten, aber Seidenſchwaͤnze, Buchfinken und Schneeel⸗ 
ftem nicht Häufig. Falken, Habichte, Raben und Eulen, 
weiſen ſich dann und wann. Kraͤhen, Elſtern, Dohlen, 
Hausſperlinge und Bergſperlinge ſind ſehr gemein, außer 
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noch Schwalben, Lerchen, Saͤdesqͤrlor und Talgorar 
(Fn. Su. 238) u. f. w. N 


VIL F. 
Seen, Stroͤme, und Fiſche. 


Die See Roren, und ein Theil des Fluſſes Stang, be- 
finden fich an des Kirehſpieles weſtlicher Seite. Ich will 
mich hier nicht in eine weitlaͤuftige Unterſuchung einlaſſen, 
woher der Name dieſer See entſtanden ſey, und ob er nicht 
vielmehr Rägfen oder Rogſen von Bag Rocken, und Se, 
welches nach der alten Mundart, ſo viel als See bedeutet, 
geſchrieben werden muͤſſe, ſo daß dieſer Name eine See an⸗ 
zeigte, bey der viel Rocken waͤchſt. Allen Streit zu ver— 
meiden, will ich hier den Namen ſo ſchreiben, wie er in 
Charten und verſchiedenen oͤffentlichen Urkunden geſchrieben 
wird. ) 

Die Länge der See welche fich von Often nach Werten 
ſtrecket, geht ohngefaͤhr vom Wreta Kloſter bis Norsholm 
25 Meile. Seine Breite iſt verſchiedentlich, denn am weſt⸗ 
lichen Ende, wo er am breiteſten iſt, betraͤgt ſie ohngefaͤhr 
à Mein, weiter hinunter 1 Meile, und noch weiter Hin- 
unter mitten vor dem Dorfe Skrucke und der kleinen Kits 
che, (Lillekyrka) nur 1 Meile. 

Das Kirchſpiel Naͤsby, traͤgt wohl eben nicht viel zum 
Schmucke des Ufers der Roxenſee bey; aber doch zieren 
dieſes Ufer ringsherum viel große und praͤchtige Gebäude, 
herrſchaftliche Sitze und Hoͤfe, als: Kongsbro, Stjernarp, 
Grensholmen, Runstorp, Norsholm, Idingſtad, Tuna, 
u. ſ. w. 

Von vielen Seiten koͤmmt Waſſer in dieſe See, aber 
nur einen Ausfluß hat ſie. An drey Orten iſt der Einfluß 
groß und merkwuͤrdig. 1) Der Fluß von Linkoͤping, oder 
der Fluß Stang, welcher das Waſſer vom Striche Wim- 

merby in Småland her ſammlet. 2) Der Raga oder 
Wimmerbp Fluß, welcher das Waſſer hieher von Som⸗ 
men, 
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men, im ſuͤdlichſten Theile von Oſtgothland bringt. 3) 
Der Motala- Strom, der bey Kongsbro, alles Waſſer 
vom Wetter und den umliegenden Ufern hieher fuͤhret. 
Außer dem giebt es auch eine Menge kleinere Fluͤſſe, als der 
Tunafluß, der von Aerlaͤngen kommt, und ein anderer, welcher 
bey Stjernarp das Gewaͤſſer der Herrſchaft Gullbaͤrgs pers 
ab fuͤhret, und noch vielmehr, aber fie find nicht fo anſehn⸗ 
lich und waſſerreich, als die drey erſten. Indeſſen iſt doch 
dieſe See deſto merkwuͤrdiger, weil ſie gewiß zwey Drit⸗ 
theile des Gewaͤſſers der Landſchaft Oſtgothland in ſich 
nimmt, wozu noch ein Theil von dem calmariſchen Lehne in 
Smaͤland, und eben fo das Gewaͤſſer von Joͤnkoͤpingslehne 
in Smäland, nebſt einem Theile des Weſtgothlaͤndiſchen, 
und einem guten Theile der Landſchaft Nericke koͤmmt, me, 
ches alles ſie nachgehends bey Norsholm, durch den Mota⸗ 
lafluß unten bey Glaan, und endlich bey Norrkoͤping, unten 
in die See ausgießt. j 

- Alfo ift nicht zu bewundern, daß bey vielem Waſſer, bes 
-fonders bey großer Waſſerfluth, wie 1755, bie angraͤnzenden 
Striche, zumal auf der ſuͤdlichen Seite, an Acker und Wies 
ſen ſehr viel leiden, weil das Waſſer ſchnell ſteigt und lang⸗ 
fam faͤlt. Jedermann wuͤnſchet alſo hoͤchlich, daß der Cas 
nal aus dem Ropen bey Aſpelaͤngen, und ſo weiter nach 
Soͤderkoͤping auf den man ſo lange gedacht hat, moͤchte 
bewerkſtelliget werden, da die Herrſchaft Akerbo, beſonders 
viel Erleichterung und Vortheil davon haben wuͤrde. 

Die Fiſche in dieſer See find Hechte, Barſche, Roth⸗ 
augen, Braſen, Ale, tare, Afp, Flior, Bjerke, u. ſ. w. 
aber keine jós, ob fie gleich fo häufig in der unten gelegenen 
See Glaan, zu finden ſind, ſo daß man daraus ſehen kann, 
daß die Goͤſen nicht wie die Lachſe ſich die Muͤhe geben, 
Ströme unb Waſſerfaͤlle herauf zu ſteigen. 

Die Fiſcherey iſt in dieſer See an gewiſſen Ufern und 
Oertern vortheilhaft; aber mit dem Kirchſpiele Naͤsby ver- 
hält es fich nicht fo, weil es meiſtens ſteinichten Strand 
von Kieſeln und Sande hat, dahin die Fiſche, weil es ih- 
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nen an Nahrung daſelbſt mangelt, nicht leicht aufſteigen. 
Doch iſt ein kleiner Strich zwiſchen der Kirche und dem 
Fluſſe Stäng, welcher aus ſchlammigtem Boden beſteht, 
wo es etwas beſſere Fiſche giebt; er gehöret dem Lehngute 
des Landſitzes von Naͤsby, das Soldaten haͤlt, zu. Sonſt 
fiſchet man hier in der See im Fruͤhjahre mit Netzen, Reu⸗ 
ſen, ſtehenden Netzen, Specht und Aalangeln, auch mit 
Stechen, ſowol an dem Ufer, als auf Suͤmpfen und Wie⸗ 
ſen, wenn hohes Waſſer iſt. Das aber iſt eine Frage: 
Ob die gefangenen Fiſche das theure trockene Holz bezahlen, 
das dabey verbrannt wird? Fiſcherzaͤune brauchet man 
nun nicht mehr, da die Erfahrung gewieſen hat, daß ſie 
vom Fruͤhlingseiſe meiſtens zerſtoͤret werden. Im Som: 
mer brauchet man im warmen Wetter Wurfnetze. Im 
Winter angelt man hier ſehr nach Aalen. Die Fiſcher fuͤh⸗ 
ren einen kleinen leichten Schlitten mit ſich, der mit einem 
dichten ſtrohernen Boden verſehen iſt, welcher ſich uͤber die 
Kufen ſtrecket. Wo ſie ihr Eisloch eingehauen haben, da 
richten ſie den Schlitten hinterwaͤrts auf, welcher alsdenn 
wie ein Stuhl auf den Kufen und drey langen Riegeln 
ſteht, und figen ba auf einem Queerbrete, welches durch 
die Kufen eingeſchnitten iſt; ſie wenden den Schlitten gegen 
den Wind ſo, daß er ſie davor vollkommen ſchuͤtzet, und 
ſie gleichſam in einem halb bedeckten Schlitten ſißen. Hin⸗ 
ter dieſem Windſchirme kann der Fiſcher es den ganzen 
Tag aushalten zu ſitzen, wenn gleich oft der ſtrengſte Win⸗ 
ter und grauſamer Sturm iſt, und ſeinen Angel auswer⸗ 
fen, welche Muͤhe ihm zuweilen recht wohl bezahlet wird, 
wenn das Eis nicht allzu dick iſt, und viele wundern ſich, 
daß man in Ronen ſo viel Barſche findet, ba uͤberall den 
ganzen Winter durch ſo viel aufgeangelt werden. N 
Durch das ganze Kirchſpiel finden ſich keine Strom⸗ 
fälle, daher man auch hier keine Mühlen antrifft, fon- 
dern die Bewohner des Kirchſpiels muͤſſen in Taunefors 
mahlen laſſen, dahin ſie im Winter eine halbe Meile, im 

Sommer aber faſt noch einmal ſo weit zu reiſen haben. 
Quellen 
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Ouellen giebt es nirgend im Kirchſpiele, vielweniger 
mineraliſche Waſſer. Statt der Quellen haben fie gegra- 
bene, und mit Steinen umſetzte Brunnen, deren Waſſer 
ziemlich hell, und von keinem uͤbeln Geſchmack iſt, doch 
giebt es beym Kochen im Gefaͤße einen ſtarken Bodenſatz, 
wiewol man eben nicht bemertet hat, daß Krankheiten da- 
von herruͤhreten. Doch bedienen ſich die Einwohner zum 
Brauen, Waſchen, u. d. g. lieber des guten Seewaſſers, 
das ſie in der Naͤhe haben. 


VIII. A 
Steinbruͤche und Erdarten. 


Ein Schleifſteinbruch findet (i) hier im Kirchspiele, 
und wird der Schleifftein von den Haͤuslern gebrochen und 
zubereitet. Sie brauchen die größten Stuͤcken zu Schleif- 
ſteinen, und die kleinen zu Wetzſteinen, die ſie auf den 
Märkten in Linkoͤping verkaufen. Wenn der Schleifſtein 
eine Elle im Durchmeſſer haͤlt, bekommen ſie 6 bis 8 Daler 
Kupfermuͤnze für das Stuͤck. Dieſer Bruch findet fid) in 
dem Striche, wo vordem Waldung geweſen iſt, unweit 
der See, und daherum ſind ebenfalls Schichten von Sand 
und Graus, welche, wie es ſcheint, den Grund zum Schleif- 
ſteine gegeben haben. Der Farbe nach iſt er weißlicht, oder 
lichtgrau. Wallerius Sp. 68. N. 2. : 

Mergel findet fich Häufig im Boden ber Moraͤſte, und 
fo tief, als man mit einem ſiebenellichten Erdbohrer hat 

kommen koͤnnen. Wenn man ihn heraus nimmt, iſt er 
braͤunlicht, aber nachdem er trocknet, wird er weißer, und 
lichtgrau, mehlicht, und haͤngt ſich wie Kreide an die Fin⸗ 
ger an, doch iſt er nicht ſo weiß. Er iſt gaͤnzlich ohne 
Sand. Im Waſſer ſchaͤumet er, und giebt eine Menge 
Waſſerperlen, wird auch gleich aufgelöfet, ohne das Waſſer 
tribe zu machen, nach dieſem läßt er fich nicht zuſammen⸗ 
kneten, wird im Feuer roth und faſt gluͤendroth, aber das 
bey verhaͤrtet er wenig, iſt mehlicht und ſproͤde wie zuvor, 
- und 
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und ſchaͤumet zuletzt, nicht allein mit Scheidewaſſer, ſon⸗ 
dern auch mit Eßig. Alfo ſtimmet bey ihm alles mit Wal⸗ 
lerius Sp. 27. uͤberein; nur hat man noch nicht darauf ge⸗ 
dacht, ihn zum Duͤngen der Aecker anzuwenden, welches 
doch mit der Zeit geſchehen duͤrfte. 

Feinen und reinen Thon findet man in der Gerſtaͤder 
Wieſe. Wenn er ausgegraben wird, iſt er braͤunlich; aber 
getrocknet, wird er grau. Im Waſſer bladdert er mit 
Waſſerperlen, wird aufgelöfet, und zerfällt, ohne das Waf- 
ſer truͤbe zu machen; auch laͤßt er ſich damit nicht vermen⸗ 
gen, im Feuer wird er roth, ob er aber gleich der vorigen 
Art ziemlich aͤhnlich iſt: ſo ſchaͤumet er doch nicht mit Schei⸗ 
dewaſſer. In freyer Luft getrocknet, wird er ſehr hart. 

Schwimmender Thon (Flot-lera), findet fid) an 
der Pferdeſpitze, und an mehr Stellen. Wenn man ihn 
aus der Grube in die Sandkiſte wirft, und nach Hauſe 
fuͤhret, ſchwimmt er auf dem beygemiſchten Waſſer, wie 
ein dünner Brey. Im Waſſer giebt er Perlen, und wird 
aufgelöfet, ohne es truͤbe zu machen; doch aber ſchaͤu⸗ 
met er nicht mit Scheidewaſſer, ſcheint auch nicht geneigt 
im Trocknen zaͤhe zu werden. Im Feuer wird er roth und 
hart. Wenn er von ſich ſelbſt getrocknet iſt: ſo ſieht er 
aus, als wäre er von Thon, Kalk, und feinem Sande zu⸗ 
ſammengemengt. Dieſen Schwimmthon brauchet man 
hier vornehmlich zum Mauern, und Waͤnde zu tuͤnchen, 
weil er dazu am dauerhafteſten und beſten iſt; denn er 
ſpringt nicht ſo leicht, und faͤllt nicht ſo ab, wie anderer 
blauer Thon. Dem gen? 

Düngerde (f. ben 2. §.), ift eine dunkelgraue Thone 
art, die von Sand und Steinen rein ift, aber wie Graus 
zergeht. Wenn ſie in ihrem Lager ungeruͤhrt liegt: ſo 
koͤmmt ſie dem wuͤrflichten Thone (Taͤrningeler) am 
naͤchſten. In Klumpen zuſammengedruͤckt und getrocknet, 
ſpringt ſie nicht, ſondern wird faſt ſteinhart, und ſieht da 
blaugrau aus. Im Feuer wird ſie nicht allzu roth und 
verhaͤrtet. Im Waſſer giebt fie Perlen, doch langſamer 

und 
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und mit geringerer Staͤrke, als die vorhergehende; die Per⸗ 
len ſetzen fid) rund herum wie Reif, und fónnen da wohl 
24 Stunden ſitzen bleiben. Im Waſſer zerfaͤllt er, aber 
langſam, ohne es truͤbe zu machen, und mit Scheidewaſſer 
ſchaͤumet er nicht auf. 

wo Reihen Steine, gehen gleichlaufend mit einan⸗ 
der NW. und SO. faſt durch das ganze Kirchſpiel. Zwi⸗ 
ſchen jedem Steinſtriche kann ungefaͤhr ein Abſtand von 
9 bis 12 Ellen ſeyn, und die Steine liegen, nachdem ſie 
groͤßer oder kleiner ſind, doch meiſtens ſchwerer, als daß 
ein Mann fie heben koͤnnte, ziemlich dicht in ihren Stri⸗ 
chen, und oft doppelt. Dieſe Steinſtriche oder Steinrei⸗ 
hen, welche ziemlich wie eine mit Steinen eingefaßte Land⸗ 
ſtraße ausſehen, halten ihre gerade Richtung uͤber Gaͤrten, 
Wieſen, Bergruͤcken, Berge, Anger; fie ſind meiſt überall 
deutlich zu ſehen. Keine Nachrichten finden ſich hier nicht, 
ſondern es iſt am glaublichſten, daß es Ueberbleibſel von 
Waſſerfluthen (inb, die durch das aufſchwellende Eis bey 
höherem und niedrigerem Waſſerſtande hieher find getrie« 
ben und an den Strand geworfen worden. 


IX. g. 
Zierrathen und Denkmaale. 


Man findet nur zweene herrſchaftliche Höfe in dieſem 
Kirchſpiele. Das Lehngut von dem Landſitze in Näsby, 
welches Soldaten hält, beſteht aus 2$ ganzen vermittelten 
Guͤtern, und ungefaͤhr 28 Tonnen jaͤhrlicher Ausſaat, guten 
Wieſen, Fiſchereyen, und zween Viehangern. Es hält 
zween Reuter. Hier iſt ein alter und großer Luſtgarten. 

Das Kronlehngut Baͤrſtad, ein ganzes Bauergut von 
zehen bis eilf Tonnen Ausſaat, wohl gebauet, mit zwey 
vornehmen Gebäuden, und mehr ſchoͤnen Haͤuſern; hat 
zween bis drey fruchtbare Gaͤrten, außer viel andern zur 
Zierde gepflanzten Baͤumen. 


Bey 
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Bey dem Prieſtergute befindet ſich ein kleiner Luſtgar⸗ 
ten, der nur kuͤrzlich angeleget ift; und bey einigen Bauere 
hoͤfen findet man ebenfalls kleine Gärten angeleget. 


er 
Ausgaben, Nahrungsmittel, und Haushaltung 
des Landmannes. E 


Ausgaben. Die meiffen Bauern find, vorerwaͤhnter 
maßen, zur Beſoldung unter dem Oberſten der oſtgothiſchen 
Reuterey eingetheilet, der fein Quartier in dem koͤniglichen 
Hofe Tuna hat. Dahin bezahlen fie ihr Landgeld und ihre 
Sommerſchatzung. Außer der Sommerſchatzung und den 
Tagwerken eines ganzen Bauergutes beträgt ſolches br, 
lich neun bis zwoͤlf Tonnen Getraide. Doch die Abgaben 
eines Bauergutes an die Krone noch genauer zu wiſſen, will 
ich fie fo anführen, wie fie 1713. für das Gut Präſtetorp 
waren; naͤmlich: Renten des Flurbuches (Jordebok) 
9 Tonnen Gerſte und 8 Daler 9 Oer Silberm. in baarem 
Gelde. Renten des Gutes 4 Tonnen Gerſte und 12 Daler 
12 Oer in baarem Gelde. i 

Von ben Kronzehenten bekoͤmmt die Domkirche eine 
Tonne, der Domprobſt eine, und die Naͤsbyiſche Kirche 
zu Winſaͤd zwo Tonnen. Das uͤbrige ift zu Beyhuͤlfe ge- 
wiſſer Lehnguͤther, die Soldaten halten, angeſchlagen, unb 
wird, fo bald man es fobert, gehörigen Ortes abgeliefert, 
ohne erſt auf den Zehntenboden gebracht zu werden. Des 
Prieſters Rechte beſtehen nach der Verordnung im Zehnten 
vom Getraide und Viehe. Der Kirchweg bezahlet jährlich 
ſechs Stuͤber von jeder Familie, welches ein Schulknabe 
von Linkoͤping einnimmt. Das Kirchſpiel unterhaͤlt drey 
Reuter und zweene Soldaten zu Fuße, die ihre Haͤuſer ha⸗ 
ben, und außerdem jaͤhrliche Loͤhnung, ein Reuter 20, ein 
Soldat zu Fuß 30 Daler Kupferm. bekommen. 

Nahrungsmittel. Die einzige Nahrung der fand- 
leute ift ein mittelmaͤßiger Ackerbau, unb ein wenig Vieh⸗ 

zucht. 
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zucht. Weil ſie nun von dem erbaueten Getraide alle 
Nothdurft beſtreiten muͤſſen, fo will es hier nicht beffer zu⸗ 
reichen, als an andern Orten, wo weniger Ackerbau iſt. 
Die Frauen der Haͤusler, und bie alten Weiber, verdienen 
meiſtens ihr Brodt mit Spinnen, entweder für die Fabrike 
zu Linkoͤping, ober für andere im Lande. Spinnen und 
Weben iſt auch hier, wie anderswo, in einiger Zeit an 
Guͤte und Menge hoͤher geſtiegen, ſo daß itzt faſt jede Frau 
eines Bauers oder Haͤuslers, verſchiedene ſchoͤne Tuͤcher 
webet, die ſie ſowol zum taͤglichen Gebrauche, als zu Eh⸗ 
renkleidern anwendet, und dadurch bey ihrem knappen Aus. 
kommen viel erſparet. Außer dem Weben des Seegeltu⸗ 
ches und der feinern Leinwand, welche lange Zeit im Ge⸗ 
brauche geweſen find, fangen die Bauerstöchter igo an Da⸗ 
maſtleinwand, u. d. g. zu weben, beſonders aber verdienen eini⸗ 
ge wegen ihres ſchoͤnen Tuches (Wadmal) ob, das nachge⸗ 
hends in Norrköping ober Linkoͤping geſtampfet, gepreſſet, 
und gefaͤrbet wird, und oft Zeug von 9 Dalern trotzet. 
Die Reuter und Häusler verdienen fid) aud) etwas durch 
Fiſchen, einige durch Aushauen der Schleifſteine, andere 
durch Dreſchen, Grabenfuͤhren, u. ſ. w. 

Die Hauser beſtehen aus Holz; und obgleich 1 pa 
merholz hier ſehr theuer wird, ſo daß man den Stock mit 
Einkauf, Behauen, und Fracht ‚auf 1 Daler Silberm. 
rechnen kann; ſo haben doch die Leute hier ziemlich gute 
Wohnhaͤuſer und Ställe, Die Wohnhaͤuſer ſind bier 
uͤberall mit Raſen gedeckt, doch ſo, daß ſie zuerſt mit Stroh 
gedeckt werden, worauf doppelte Schichten Raſen, die be⸗ 
wachſenen Seiten zuſammengekehrt, kommen. Manche 
bedecken auch das Untere des Daches mit Rinden, aber die 
Ställe find überall mit Stroh gedeckt. 

Bey der Wirchſchaft geht es febr ſparſam und per, 
ſichtig zu. Ihre gewoͤhnliche Nahrung iſt Kohl, Erbſen, 
Fleiſch, Speck, Brey, Gruͤtze, Stroͤmling, Sill, duͤn⸗ 
nes Bier und Milch; aber Kaͤſe, Butter, und prp Fi⸗ 
ſche ſind ſeltener. Zum Brodte brauchet man reinen Ro⸗ 

cken, 
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cken, außer daß einige im Fruͤhjahre ein wenig Erbſen oder 
Gerſte darunter mengen. Die Leute eſſen fuͤnfmal des Ta⸗ 
ges, naͤmlich Fruͤhſtuͤck, Mittagsmahl (Dagward) zu 
Mittage, Nachmittages und des Abends; wenn aber Die 
Fruͤharbeit im Winter mit dem Dreſchen angeht, bekom⸗ 
men fie zwey Fruͤhſtuͤcke, eines um 3 Uhr, das andere uns 
gefaͤhr um 5 Uhr. Bey ihren Hochzeiten iſt die Zuberei⸗ 
tung des Eſſens ordentlich, wohl eingerichtet und ehrlich. 
Hausmittel. Fuͤr gehauene oder geſchnittene 
Wunden. Man thut ſogleich feinen Zucker hinein, und 
waͤſcht fie taͤglich einmal mit Urin, worauf man wieder 
Zucker hinein ſtreuet, und ſo fortfaͤhrt, bis die Wunde 
geheilet iſt. Dieſes hindert alle Geſchwulſt und Eiter, und 
heilet bald gelinde und ohne Brennen oder Beſchwerlichkeit. 
Der Keichhuſten gieng 1755. bey den Kindern im Dorſe 
ſtark herum, dagegen viel Mittel fruchtlos gebrauchet wur- 
den. Manchem half Wallrath in warmen Waſſer aufge- 
loͤſet, andere brauchten Squækra (Fl. Su. 341.) wie Thee. 
Beulen. Wenn Kinder, oder andere Leute, ſich ge— 
ſtoßen haben, heilet man ſie behende, indem man ein zu— 
ſamniengerolltes Tuch in Urin tunket und darauf haͤlt. 
Kopfſchmerzen, hebt man mit zerſchnittenem Tannenrei⸗ 
ſige, auf den Scheitel geleget. Von dem Fieber haben 
ſich viele mit einem Fingerhute ſtarkem Pfeffer, eben ſoviel 
Salz, zuſammen ganz fein zerſtoßen, und mit einem Fin⸗ 
gerhute fein geſiebter Aſche wohl vermengt, geholfen. Die⸗ 
ſes Pulver hat man wieder in drey Fingerhuͤte vertheilet, 
und den Patienten jeden Fingerhut in einem Loͤffel Brannt⸗ 
wein, kurz ehe der Anfall kam, eingegeben. Der Kranke 
hat darauf ſtark geſchwitzt, und einige Stunden lang nicht 
trinken duͤrfen. Die Colik wird mit dem Extracte aus 
Johannisblumen gehoben. Die Mutterbeſchwerung 
mit dem Extracte aus Beyfuße (Fl. Su. 667.) u. f. w. 
Hierbey darf ich den merklichen Nutzen nicht verſchwei⸗ 
gen, den der Unterricht gebracht hat, welcher von dem för 
nigl. Collegio medico, wegen Heilung verſchiedener Krank⸗ 
heiten, 
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heiten, an alle Kirchen iff mitgetheilet worden; denn nur 
in dieſem kleinen Kirchſpiele ſind 1755. uͤber zehen Kranke 
von Seitenſtechen, Peripnevmonie, u. f. w. gluͤcklich curi» 
ret worden. : 
XL. A 
Kleidung der Einwohner. 

Vorige Tracht. Die Mannsperſonen brauchten vor 
50 Jahren nur Kleider vom groben ungeſchornen Tuche 
(Wadmal), und kurze Roͤcke, mit Haken zuſammenge⸗ 
heftet. Unter dem Schooße wurden Löcher in das Futter 
geſchnitten, ſtatt der Taſchen zu dienen, welches ſie Wams⸗ 
taſchen nennten; ſchwediſche Schuhe mit Riemen darinnen, 
wf m. Die Weibsperſonen hatten vornehmlich Kleider 
von ſchwarzem Wadmal, aber an ihrer Tracht war die 
Kaſſieka, die Kragen und die Krokmyſſa beſonders. Die 
Kaſſieka war ein kurzes Wammes mit weiten Schößen 
und Aermeln, und ſteifem Kragen, es gieng ein wenig uͤber 
den Rock. Der Kragen war ſo ausgeſchnitten, daß er 
rings um die Achſeln gieng, und etwas von der Kaſſieka 
hinabgieng, er war geſtept und geſtickt. Die Bekleidun⸗ 
gen des Hauptes hießen fie Hukla, aus Hufwudklaͤde zu- 
ſammengezogen. Die Krokmyſſa war eine dreytheilichte 
Muͤtze, die vom Angeſichte hinten nach dem Nacken gieng. 
Die beyden Seitenſtuͤcken waren von Zobelfellen, aber das 
mittelſte von feinem Kaufzeuge mit großen Perlen ge⸗ 
ſchmuͤcket. i s 

Itzige Tracht. Die Mannsperſonen tragen Ride ` 
und Weſten mit Knoͤpfen, Ficken und Falten in den Seiten, 
und inlaͤndiſches dem Tuche gleiches Wadmal, braun oder 
blaugrau von Farbe. Einige Bauernknechte fangen itzo 
an, manche blau, manche gruͤn zu tragen. Unterwaͤmſer 
(Skintroͤja) mit Haken darinnen, und Unterhoſen (Skin⸗ 
byror). Im Winter, Leibſtuͤcke und Pelz auf dem Leibe 
unter dem Rocke. Die Feſttagsſchuhe ſind deutſche, aber 
die täglichen ſchwediſche mit Schnallen darinnen. Deutſche 
Schuhe muß jeder haben, ſo bald er ſeine Kinderſchuhe ver⸗ 

Schw. Abh. XIX. B. T wachſen 
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wachſen hat. Die Wintermuͤtzen ſind meiſtens von Tuche, 
mit Gebraͤmen von Marderfellen. Die Weibsperſonen: 
t fo bald ein Maͤgdchen mannbar ift, muß fie ſchwarzen Sa- 
tin zum Wammes haben; kann ſie ſich den Rock nicht von 
eben dem Zeuge anſchaffen: fo muß er von ſchwarzer Serge 
ſeyn. Die Muͤtze von weißem Damaſte, Spitzen mit Hol- 
laͤndiſchem Muſter zum Stirnſtuͤcke, und faſonirtes Band 
um die Müge, holländifches Finnen zum Halstuche für ſechs 
Daler Kupferm. Die Nachtkappe darunter, mit einem roz ` 
then franzoͤſiſchen Bande zuſammengebunden, die Bandroſe 
muß ſich auf der Bruſt zeigen. Die Schuͤrze iſt entweder 
weiß, von ſchleſiſcher Leinwand, ober bunt von Catun, fho- 
niſche Handſchuhe, und ein ſeidenes oder wenigſtens baum⸗ 
wollenes Schnupftuch in der Hand. Rothe Struͤmpfe und 
deutſche Schuhe. Wenn das Maͤgdchen im Sommer nett 
gehen will, träge fie ſchleſiſches Leinenzeug mit Knöpfen oder 
rothem Bande in den Aermeln, und daruͤber ein Kalminke⸗ 
nes Leibſtuͤcke. Zuweilen gehen fie auch mit geflochtenen Haa⸗ 
ren. Zur Abwechſelung laſſen ſie feine Wolle mit linnener 
Kette nach dem Drellmuſter, gruͤn und weiß, roth und weiß, 
oder auch blau und weiß, zu Kleidern weben. Regarns 
Waͤmſer brauchen die Bauermaͤgdchen nun nicht ſo ſehr 

mehr, als vordem. 
Wenn ſich das Maͤgdchen verheirathen will, und das 
drittemal aufgebothen wird: ſo muß ſie in der Kirche 
ſchwarze Kleider anhaben, geflochtene Haare mit dem 
Kranze und allerley Schmuck haben, und gepudert ſeyn. 
Sie hat da die Geſchenke ihres Braͤutigams bey ſich, als das 
Geſangbuch, das ſeidene Schnupftuch, und die Handſchuhe. 
Die Tracht der Weiber iſt in ſo fern anders, daß ſie 
außer den ſchwarzen Kleidern auch ſchwarze Muͤtzen von 
Damaſt mit breitem ſchwarzem Bande darum, und einer 
Bandroſe im Nacken, einer ſchwarzen Bandroſe auf der 
Bruſt, und einer Nachtkappe, hollaͤndiſchen Linnen zu 
Schuͤrzen, im uͤbrigen aber alles wie die Maͤgdchen tragen. 
Zu ſchlechterer Kleidung brauchen fie Muͤtzen von Violett 
und 
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und weißen pajeron/ rothe Regarnswaͤmſer und feine 
cattunene Schürzen. Im Sommer weiße Bodnopkins⸗ 
waͤmſer, mit einem Leibſtuͤcke darunter vom beſten Kalmink. 
ba, aber brauchen (ie allemal hier gewebtes Zeug. 
XII 


Kirche und Verſammlung. 

Die Kirche liegt nur 26 Ellen von der See, auf einem 
Huͤgel, ber fich etwas hinaus in die Roxenſee erſtrecket, und 
weil ſich auf jeder Seite der Kirche ein Buſen befindet, wie 
eine kleine Naſe zu bilden ſcheint. Ob nun die Kirche daz 
von den Namen bekommen hat, oder ob des Kirchſpiels 
Namen daher iſt genommen worden, weil es auf der gros 
ten Nafe liegt, die fich in der Roxenſee befindet, das mögen 
andere genauer unterſuchen. Das anſehnliche Alter der 
Kirche laͤßt ſich daher ſchließen, weil ſich unter den alten 
Conſiſtorialurkunden ein Herr Salmundus findet, der 
1290. Rector Eceleſiæ Næſaby geweſen ift. Ihr Mauer: 
werk iſt von Grauſtein ohne Thurm, in der Groͤße, die es 
itzo hat, ſchon vordem aufgefuͤhret. Die Laͤnge betragt 164, 
und die Breite 123 Elle innerhalb der Mauern. Die Höhe 
bis unten an das Dach 71 Elle; das Dach iſt mit Bretern 
gedeckt. Die Altartafel beſteht aus alter und ſchoͤner Bild— 
hauerarbeit, fie ſtellet den Heiland vor, wie er feinen Apo— 
ſteln prediget. Der Predigtſtuhl ſteht auf der Weiberſeite. 
In jeder Reihe befinden ſich neun Baͤnke. Eine kleine Em⸗ 
porkirche fuͤr Mannsperſonen iſt auf der weſtlichen Seite, 
die ungefaͤhr zwanzig Perſonen haͤlt. Alſo Mi in der ganzen 
Kirche ungefahr für r2o Perſonen Platz. Im Glockenthur⸗ 
me befindet ſich nur eine Glocke, die 1626. gegoſſen iſt, und 
bie Buchſtaben I. H. S. zeiget. Der Kirchhof iſt mit Plan⸗ 
ken eingefaſſet, und die Graͤber werden mit ſchwarzen oder 
hölzernen Kreuzen gezieret, worauf der Verſtorbenen Nas 
me, Herkunft und Ableben eingeſchnitten ift. 

Man wundert ſich billig, weswegen in den vorigen Zei⸗ 
ten ſo kleine Pfarren ſind angeleget worden, welches den 
Pfarrkindern, wegen des Baues an der Kirche und an ber Pries 

S gy ſterwoh⸗ 
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ſterwohnung, eben ſowol beſchwerlich iſt, als dem Prieſter 
wegen ſeiner ſchwachen Beſoldung und ſeines geringen Ein⸗ 
kommens. Man kann aber hiervon keine zuverlaͤßigen guͤl⸗ 
tigen Urſachen entdecken, wofern nicht die Muthmaßung, 
auf die einige gefallen ſind, Grund hat, daß die paͤbſtlichen 
Biſchoͤfe hierbey heimliche Abſichten gehabt haben moͤchten, 
weil ſie große Pfarren zu Belohnungen und Wohlthaten fuͤr 
ihre Leblinge gebrauchet, die kleinen und geringen aber fid) 

gewiſſen Pruͤfungen und Strafen fuͤr diejenigen, welche 
ius begangen hatten, bebienet hätten, die päbftliche 

Hierarchie dadurch deſto beffer zu unterſtuͤtzen; daher man 

auch ſolche Poͤnitenzpfarren nennet. 

Aus alten Urkunden weiß man, daß 1527. das Hoſpital 
in Linkoͤping, welches damals Domus Spiritus Sancti ge- 
nannt wurde, und das Paſtorat von Naͤsby, bey einem 
Pfarrer geweſen ſind. Hierauf gruͤndet es ſich ohne Zwei⸗ 
fel, daß König Carl der XI. hoͤchſtloͤbl. Andenkens, durch 
einen Befehl vom 27. April 1691. verordnet hat, das Con⸗ 
ſiſtorium ſollte, bey einer Erledigung, beyde Aemter wieder 
einem Pfarrherren geben, damit er beſſeres Auskommen haͤt⸗ 
te; aber bisher iſt ſolches noch nicht bewerkſtelliget worden. 

Von 1560. bis 1594. hielt ſich der Pfarrer in einem Hauſe 
auf, das ißo Alelund heißt, bekam aber durch König Sigis⸗ 
munds Befehl vom 25. Jun. 1594. ein Gut im Gireſtad 
Cigo Gerſtad), das zuvor der Prieſterhof geweſen war. 
Dieſes, welches noch itzo der Prieſterhof ift, beſteht aus eis 
nem ganzen Gute in Gerſtaby, weſtlich hinaus gelegen, hat 
ſieben abgemeſſene Weiten Landes (Stenger) am Dorf- 
maaße, da zwey Kronguͤter zu halben vermittelt, jedes acht 
haben, ein Achttheil drey, und ein freyes Lehngut Fraͤlſegaͤrd, 
ſechſe hat. Die jährliche Ausſaat des Pfarrgutes ift 8 Xon» 
nen; es hat 60 Laſten Wieſen, und meiſtens Riedgras (Ca- 
rex), welches, des Waſſers wegen, oft mit Noth, oder gar nicht, 
einzuerndten iſt. Waldung und Viehweide gehoͤret nicht daz 
zu. Ein kleines gemeinſchaftliches Fiſchwaſſer, aber entlegen 
und unbrauchbar. Sonſt ſind die Gebaͤude ziemlich gut. 

Aequi⸗ 
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Aequivalent (Wederlag) hat der Prieſter, vermöge 
eines Befehls der Koͤniginn Chriſtina vom 20. Febr. 1650. 
vom Kronzehenten jährlid 8 Tonnen bekommen, bis unges 
fahr an des fel, Biſchofs Rudrens Zeit, da dieſes Aequiva⸗ 
lent dem Prieſter aus einer unbekannten Urſache ift genom⸗ 
men worden. 

Als ein Inventarium findet ſich nicht das geringſte beym 
Prieſtergute, wie gleichwol ſonſt hier herum gewoͤhnlich iſt. 
Kirchenbuch. Ein altes Kirchenbuch fångt mit dem 
Jahre 1649. an; aber es enthaͤlt nichts mehr, als das Inven⸗ 
tarium der Kirche, die Familie des Kirchſpiels, die Nachrich⸗ 
ten, welche ben Probſt betreffen, die Einkuͤnfte der Kirche, ꝛc. 
Die Gebohrnen find nicht eher, als von 1664. aufgezeich⸗ 
net worden, man ift in den folgenden Jahren damit fortge⸗ 
fahren, aber unzulaͤnglich und wenig zuverlaͤßig. Vom Ans 
fange dieſes Jahrhunderts iſt das Kirchenbuch richtiger ge⸗ 
halten worden; aber Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will ich 
nur hier einen Auszug von fünf zu fünf Jahren mittheilen, 
fo daß jedes genannte Jahr die Menge der vier vorherge⸗ 
henden mitbegreift. 


Jahre Gebohrne. Verſtorbene. Getr. 
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Abhandlung von Egeln. 


Erſtes Stuͤck. 


$ ie Würmer (Vermes Lin.), find ohne Zweifel bie 
wunderbarſten unter den Thieren, fie (inb uns am 
unaͤhnlichſten, und kommen uns daher mit ihrer 
ganzen Lebensart fremd und ungewoͤhnlich vor. Wie nüß- 
lich eine vollkommene Kenntniß, von ihrer Natur und ihren 
merkwuͤrdigen Eigenſchaften der allgemeinen Naturkunde, 
und der Naturgeſchichte ſeyn wuͤrden, erhellet gnugfam aus 
demjenigen, was in neuern Zeiten von dieſen Geſchoͤpfen, 
beſonders den Polypen iſt entdecket worden. Eine Kennt: 
niß von ihnen zu erlangen iſt am ſchwerſten, weil erſtlich 
die meiften in bem tiefſten Meere wohnen, wo fie aller Na- 
turforſcher Unterſuchungen entzogen ſind, und nachgehends 
ihre Eigenſchaften ſo ſonderbar ſind, daß ſie, außer der 
Mühe und Einſicht, auch eine eigene Geſchicklichkeit erfo— 
dern, wenn man ihre Beſchaffenheit und ihre Lebensart 
kennen lernen will. 

Das Geſchlecht unter ihnen, mit beffen Beſchreibung 
ich nun die Ehre habe anzufangen, hat einen langen, ein⸗ 
fachen Koͤrper, deſſen hinterſtes Ende an der untern 
Seite, in einen langen kegelfoͤrmigen Abſatz ( Aceta- 
bulum) ausgezogen iſt. Sie heißen Egel (Hirudo) 
und muͤſſen im Schwediſchen, wo ihr Name Igel iſt, nicht 
mit Snigel, Schnecken ohne Haus (Limax), vermenget 
werben. Am naͤchſten ift mit dem Egel, die Fafciola vers 
wandt, und unterſcheidet ſich nur darinnen von ihm, daß 
fie keinen Abſatz hat. Der Körper ift gemeiniglich nieder⸗ 

gedruͤckt, 
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gedruͤckt, wird vorneher ſchmahl, und iſt in ſehr viel Ringe 
oder Glieder eingetheilet, er iſt auch weich und ſchleimicht. 

Am ſchmaͤlern Ende befindet ſich eine Oeffnung, welche der 
Mund ift. SÉ 

An der Oberlippe habe ich bey drey Gattungen ſchwar⸗ 

ze Tuͤpfelchen gefunden, die ich weiter unten genauer bes 
ſchreiben werde, ſie ſcheinen ſowohl wegen der Stelle, wo ſie 
ſitzen, als auch ihrer Geſtalt wegen, Augen zu ſeyn. Man 
wird dergleichen wohl kuͤnftig bey den uͤbrigen Gattungen 
finden. ; d 
Der Hintere befindet fich gleich über dem Abſatze. 
Morand fagt (Mem. de! Ac. des Sc. 1739. p. 191) er 
habe nicht die geringſte Spur davon gefunden. Dieſer 
Satz eines ſolchen Mannes, deſſen Fertigkeit in der Zer⸗ 
gliederungskunſt durchgaͤngig bekannt iſt, verurſachte, daß 
ich am Anfange mir ſelbſt kaum glaubte, daß ich dasjenige 
wirklich ſaͤhe, was ich doch ſelbſt an der Art, die Herr Mo⸗ 
rand unterſuchet hat, ſahe. 

Die Zeugungsglieder ſitzen bey dieſen Zwittern an der 
untern Seite, naͤmlich am Bauche, dem Munde naͤher als 
dem Abſatze. À 

Das männliche ift ein meiſt gleichdickes fadenaͤhnliches 
Glied, das ſich, wenn es eingezogen iſt, durch einen kleinen 
hellen runden Fleck entdecket. Das weibliche befindet ſich 
gleich darunter und beſteht in einer faſt unmerklichen Oeffnung. 

Bang und Bewegungen. 

Die Egel haben weder Arme noch Fuͤße, auch beduͤr⸗ 
fen fie dergleichen nicht, weil ihnen Mund und Abſatz zu 
dieſem Entzwecke dienen, mit derſelben Beyhuͤlfe gehen ſie 

und henken fid) an, ſelbſt an glatte und polierte Koͤrper. 
Wenn einer fortruͤcken will, fo ſtrecket er den Körper aus, 

und fuͤhlet mit dem Hintertheile gleichſam um ſich, bis er 

eine dienliche Stelle findet, da er fid) vermittelſt des Anſau⸗ 

gens den Mund befeſtiget, welcher hierdurch faſt eben das 

Anſehen bekoͤmmt, wie der Abſatz, darauf ruͤcket er den Ab⸗ 

ſatz dahin, wo der Mund iſt befeſtiget worden, macht ipn- 
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unterwaͤrts rundlich, und richtet ihn, vermoͤge ſeiner Weiche, 
genau nach der Stelle ein, wo er ſich anhenken ſoll; zieht 
ihn mitten unten herauf, und macht alſo mit den Raͤndern 
eine kleine leere Stelle, da denn der Druck der aufliegenden 
Luft, mehr als zulaͤnglich iſt, ihn feſt zu halten, wenn der 
Egel außerhalb des Waſſers geht, in dieſem Falle aber, hilft 
ſelbſt der Druck des Waſſes dazu. Nachdem ſolchergeſtalt 
der erſte Schritt gethan iſt, wird der Mund losgemacht, 
und ein anderer auf eben die Art bewerkſtelliget. 

Alle noch bekannte Arten, halten ſich im Waſſer auf, wo 
die meiſten ſehr fertig, durch eine wellenfoͤrmige Bewegung 
auf und niederſchwimmen. Eine andere wellenfoͤrmige Be⸗ 
wegung haben ſie zuweilen, da ſie mit dem Abſatze feſt ſitzen, 
welches ausſieht, wie wenn ein Pendel gleichfoͤrmige Schwin⸗ 
gungen macht, die Abſicht iſt mir gaͤnzlich unbekannt. Mo⸗ 
rand glaubt, ſie diene zur Bewegung, aber das ſcheint noch 


ſehr ungewiß. 
Fortpflanzung. 

Nach dem gewoͤhnlichen Geſetze der Natur, ſollten dieſe 
Würmer, ob fie gleich Zwitter find, fid) doch zur Fort- 
pflanzung paaren. Aber ich bin nie ſo gluͤcklich geweſen, 
das geringſte Zeichen davon zu ſehen, ob ich gleich viel, und 
auch von unterſchiedenen Arten geſammlet, und genau dar⸗ 
auf acht gegeben habe, nichts deſtoweniger haben fich verz 
ſchiedene vermehret. i DS 

Der berühmte Herr Schäffer in Regenſpurg, hat un⸗ 
laͤngſt durch Erfahrungen gewieſen, daß die Monoculi, Apus 
Fn. Su. 1181 unb Pulex Fn. Su. 1182, Zwitter find, und daß 
ſich viel Glieder von ihnen ohne Paarung fortpflanzen koͤn⸗ 
nen? (Siehe ſeine Schriften: Zackige Waſſerfloͤhe 65 S. 
Krebsart. Kiefenfuß 17 S.) Iſt ein Zwitter fich ſelbſt 
genug? Oder ift eine einzige Paarung zulaͤnglich, Kindes- 
kinder in Mutterleibe zu befruchten, wie bey den Blatt⸗ 
laͤuſen ( Aphides ) geſchieht? 

Es ſcheint als habe der Herr ber Natur verhindern 
wollen, daß die Egel nicht ſo leicht in den menſchlichen Ma⸗ 

li gen 
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gen kommen ſollten, wo ſie durch ihr Saugen ein grauſa⸗ 
mes Blutbrechen verurſachen, denn einige tragen ihre Eyer 
unter dem Bauche, andere befeſtigen ihre großen und zuſam⸗ 
mengeſetzten Eyer an allerley Waſſerkraͤuter, noch andere 
gebähren lebendige Junge, die (id) durch ihre Größe und 
Bewegung entdecken. 

Wie wunderbar und mannichfaltig die Natur iſt, finden 


wir auch hier. Sollte man ſehen, daß in einem Vogeley viel 


Jungen ausgebrütet wuͤrden, ganze Monate herum wan⸗ 
derten, und endlich einer da der andere dort auskroͤche, fo 
wuͤrde dieſes gewiß eines jeden Aufmerkſamkeit rühren ; aber 
man findet wirklich ſolche Eyer bey, den Egeln, wie ich vore 
dem in der Abh. der K. Ak. bewieſen habe. Von der Nah⸗ 
rung dem Saugen, der Zergliederung und der Ergänzung 
der Egeln, will ich im folgenden Stuͤcke handeln. 
Arten. 
Viel große und um die Naturgeſchichte verdiente Maͤn⸗ 


ner begehen den Fehler, daß fie nur bey den Eigenſchaften 


ſtehen bleiben, ohne dasjenige, dem dieſe Eigenſchaften zuge⸗ 
hoͤren, durch zulängliche Merkmaale kenntlich zu machen. Zu 
Beſtaͤrkung dieſes will ich nur bey der Geſchichte der Egel 
bleiben, und erinnern daß die Herren Poupart (Journ. des 
Sca. 1697) unb Morand (a. a. O.) die Zergliederung einer 
Art von Egeln erzaͤhlet haben, ohne ein Wort davon zu ſagen, 
welche Art es ſey. Die Eigenſchaften und die Lebensart 
eines Inſects zu wiſſen, ift ohne Zweifel der angenehmſte 
Theil ſeiner Geſchichte, aber zugleich iſt nothwendig, das 
Thier zu kennen, welches die erzaͤhlten Eigenſchaften hat, 
weil ſonſt jene Nachrichten wenig Nutzen und Ergoͤtzen bringen. 
Folgende ſchwediſche Egel werden wohl durch die Benennun⸗ 
gen und Beſchreibungen ihrer Arten, leicht zu unterſcheiden ſeyn. 

1. HIRu po (medicinalis) depreſſa nigra lineis octo 
dorſalibus flavis, ſubtus flavo variegata. 

Dieſes ift einer von den größten Egeln, und ſtrecket fid) 
auf fünf Zoll lang aus. Der Koͤrper iſt niedergedruͤckt 
und ſchwarz; auf der obern flachen Seite, oder auf dem 
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Ruͤcken, hat er acht gelbe Raͤnder die längft hinter gehen, 
an jeder Hälfte befinden fid) viere. Der unterſte geht gleich 
an dem Rande zwiſchen Bauche und Ruͤcken hin, der zweyte, 
nahe uͤber den unterſten, ja bey jungen und kleinen Egeln, 
laſſen ſich beyde kaum unterſcheiden; er hat kleine ſchwarze 
Flecke innerhalb des Gelben, der dritte hat auch ſchwarze 
Flecke, aber der vierte, iſt glatt, ohne Zierrathen, und geht 
ein wenig uͤber dem dritten, etwas von der Linie abſtehend, 
welche den Körper der Långe nach in zwey gleiche Stuͤcken 
theilen wuͤrde. So verhaͤlt es ſich mit der Lage der gelben 
Streifen an einer Hälfte des Ruͤckens, an der andern liez 
gen vier aͤhnliche, wie die nur beſchriebenen. Die untere 
Seite oder der Bauch, iſt flacher, ſchwarz mit gelben Fle⸗ 
cken, und Adern, faſt marmorartig gefaͤrbet. 

Dieſer Egel iſt um Upſal ſehr ſelten, aber bey Gefle 
findet man ihn in Menge in Moraͤſten, und daher waͤre er 
für unſere Apotheken zu bekommen, bis er an nähern Or- 
ten zu finden ift, fo daß es nicht noͤthig ift ihn weiter außer 
Landes her, zu verſchreiben. : 

Erklärung der r, und 2. Fig. VI. Taf. 

1. Fig. zeiget den mediciniſchen Egel von der obern 
Seite, wie er nur mit bem Abſatze feft fit. a Der Bor- 
dertheil, b der Hintertheil. Die 2 Fig. zeiget einen klei⸗ 
nern, daß der Bauch zu ſehen iſt. a Der Mund, b der 
Abſatz. ; 

2. Hıruno (Sanguifuga) depreffiufcula nigra, mar- 
gine fubtusque flavo notata. 

Der Rücken ift ganz ſchwarz, der Bauch etwas heller, 
meiſtens mit einem gelben Ringe und verſchiedenen gelben 
Adern. Er koͤmmt dem vorigen an Groͤße nahe, und iſt 
in Gräben und Suͤmpfen häufig zu finden. Ich kann nicht 
gewiß verſichern, ob es Linn. Faun. Su. 1272. iſt. 

Man nennet diefe insgemein Pferdegel, weil man glaus 
bet, ihrer neune fónnten ein Pferd zu todte ſaugen. Sie 
ſchlingen auch ganze Stuͤcken hinunter, welche Eigenſchaft 
ich bey den andern noch nicht gefunden habe. 
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Ich hatte einmal ihrer zwene in einer Flaſche, und that 
einen Regenwurm (Lumbricus) dazu; den fie, jeder an 
ſeinem Ende, ſogleich in ſich zu ſchlucken anfingen, daß ſie 
in der Mitte zuſammen kamen, und zwey Thiere vermittelſt 
eines dritten gleichſam an einander gebunden waren. Alle 
die, welche Regenwuͤrmer verſchlucketen, ſtarben einen oder 
zween Tage darnach, daher ihnen diefe Speiſe nicht natuͤr⸗ 


lich ſcheint. 
Erklaͤrung der 3. und 4. Fig. 

Die 3 Fig. zeiget den Pferdegel von mittelmaͤßiger 
Groͤße und zwar den Ruͤcken, a das hintere Ende, b das 
vordere, die 4 Fig. zeiget den Bauch von ihm, da er mit 
beyden Enden feſt ſitzt. a Der Abſatz, b ber Mund, c 
das maͤnnliche Glied. 

3. Hırun»o (pifcium) teres fufca albo maculata, 

Hirudo teres: extremitatibus. dilatatis. Faun. Svec. 
1275. Ref. inf. III. t. 32. Frifch. inf. 6. p.25. t. II. 

Der Körper ift rund, bräunlich, ins Grüne fallend, mit 
weißen Flecken, der Abſatz ift groß und auf einer Seite aus⸗ 
gehoͤhlt, daß er einem Pferdehufeiſen gleicher. 

Herr Boͤſel von Roſenhof, zeichnet a. a. O. ihre Eper 
ab. Sie ſind an der Seite flach, an welcher ſie befeſtiget 
werden, oben rundlich, laͤnglicht, und an einem Ende etwas 
ausgehöhlt. Sie befinden fid) an Fiſchen, von denen fie ihre 
Nahrung ſaugen. 

4. HiRupo (8 oculata) depreſſa fufca, punctis octo 

` nigris fupra os. 3 

Diefen habe ich in der Abh. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſ. 
1756 beſchrieben. Itzo muß ich eine Eigenſchaft melden, 
welche dorten nicht iſt erwaͤhnet worden, naͤmlich daß er 
nicht außer dem Waſſer leben kann, ſondern gleich zuſam⸗ 
men trocknet und endlich ſtirbt. Er henket ſich an alles, was 
er beruͤhret, als ob er mit klebrichtem Leime überzogen wäre. 
Dieſes bringt den Vortheil, daß man das Waſſerglas bara 
innen man ihn verwahret, nicht bedecken darf, in welchem 
Falle die andern Arten gewiß ausreißen wuͤrden. $ 

Erklaͤ⸗ 
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Erklarung der 5. 6. 7. 8. Fig. 

5. Fig. zeiget den achtaͤugichten Egel von der Seite 
des Bauches, a der Abſatz, b ber Mund, ein heller Fleck, 
welcher das maͤnnliche Glied eingezogen iſt; 6 Fig. weiſet 
ihn gehend; a der Hintertheil, b der Vordertheil, 7 Fig. 
iſt ein Stuͤcke des Vordertheiles auf der obern Seite mit 
dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtet: d die 8 ſchwarzen Tuͤ⸗ 
pfelchen oder Augen: 8 Fig. die Eyer, f eines nach dem 
Vergroͤßerungsglaſe abgezeichnet, wo ſich die Jungen zeigen, 
g ein anderes, in dem keine Jungen zu ſehen find, h eines in 
natuͤrlicher Groͤße, wo die lebenden Puncte angefangen ha⸗ 
ben fich zu zeigen, k k k k Eyer in ihrer natürlichen Größe, 
wie ſie an Waſſergewaͤchſen ſitzen. 

5. Hıruno (2 oculata) depreffa fufca, punctis 
duobus nigris fupra os. 

Dieſer Egel ift der ſeltenſte, ganz klein und ſchmahl. 
Er iſt den vorigen ſehr aͤhnlich, und ich habe ihn Anfangs 
für ſelbigen angeſehen: aber bey genauerer Betrachtung 
fand ich ihn in Vergleichung mit der fånge ſpitziger, und 
außerdem hatte er nur zweene ſchwarze Puncte uͤber dem 
Munde, da der vorige achte hat. Die Farbe iſt wie bey 
jenem. 

Das beſte was meine Aufmerkſamkeit bey dieſen ruͤhrete, 
war eine kleine Beule, die er unter dem Magen hat, ich ſahe 
durch das Microſkop, daß folche aus runden Koͤrnern, er» 
vermuthlich Eyern, zuſammen geſetzet war. Ein ungluͤck⸗ 
licher Zufall raubete mir beyde Egeln, und das Vergnuͤgen 
ihre Geſchichte weiter zu unterſuchen, denn feit dem habe ich 
keine mehr gefunden. 

In Baters Beytrage zum Gebrauche des Microffops 
31. t. wird ein kleiner lichtbrauner Egel erwaͤhnet, der ver⸗ 
ſchiedene Zeiten des Jahres, feine Jungen an Abſaͤtzen am 
Bauche der Mutter mit (id) ſchleppet, oft acht bis zwoͤlfe; 
ſie bewegen ihre Vordertheile auf allerley Art, und ſehen 
aus wie Fuͤße. 
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Iſt dieſes vielleicht die letztbeſchriebene Art? Baker bes 
ſchreibt zwar ſeine Egel nicht, daher man dieſes nicht ver⸗ 
ſichern kann; was er aber von der Groͤße erwaͤhnet, zeiget, 
bafi er viel kleiner als der zweyaͤugichte ſeyn muß. 
Erklaͤrung der 9. 10. u. Fig. 

Die 9 Fig. zeiget den zweyaͤugichten Egel, wie ſein 
Bauch ausſieht. a Der Abſatz. b Der Vordertheil; 
k der Eyerklumpen. In der 10 Fig. zeiget er fich, wie er 
an den Abſatz befeſtiget, eine wellenfoͤrmige Bewegung 
macht, a der Hintertheil. d Der Vordertheil, 11 Fig. Ein 
Stuͤck des Vordertheils, wie ſich deſſen obere Seite durch 
das Vergroͤßerungsglas zeiget. d Beyde Augen. 

6. Hixupo (6. oculata) depreffa albida, ordinibus 
` duobus dorfalibus tuberculorum pallidorum nigris lineis 
connexorum. | 

Dieſer ift nicht über einen Zoll lang, und hat einen brei- 
tern Koͤrper, als einer der vorhergehenden. Laͤngſt des Ruͤ⸗ 
ckens hin, gehen zwo Reihen helle Warzen oder Knoten, 
die in jeder Reihe mit ſchwarzen Strichen zuſammen ge» 
henkt ſind. Verſchiedene zarte dunkele Striche gehen noch 
unten längft des Körpers hin. Die Farbe fällt ins Graue. 
Der Rand oder Umfang des Koͤrpers iſt ungleich, oder 
gleichſam ausgezackt, und hie und dar mit ſchwarzen kleinen 


Flecken ausgezieret. Gleich uͤber dem Munde ſitzen ſechs 


Augen, paar weiſe zwiſchen den Enden der Raͤnder der 
Warzen. 

Seine Durchſichtigkeit iſt etwas ſonderbares, denn auf 
der untern Seite oder dem Bauche, kann man die ſchwarzen 
Linien ſehen, welche die Warzen auf dem Ruͤcken zuſammen 
hangen. Wenn die Eingeweide mit Speiſen erfüllet find, 
ſo zeigen ſie ſich wie ein Ruͤckgrat, der auf beyden Seiten 
in Aeſte ausliefe, von denen die unterſten am laͤngſten ſind. 
Der Hintere befindet ſich gleich uͤber dem Abſatze, wie bey 
der andern Art. i ; 

Dieſes ift der traͤgſte unter den Egeln; er geht felten 
aus ſeiner Stelle; zuweilen nimmt er eine wunderliche Stel⸗ 
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lung an, er ſitzt mit dem Abſatze feſt, macht aber den Bauch 
ganz und gar hohl. Aus dem Munde habe ich ihn zu ner, 
ſchiedenen malen, ein ſchwarzes ſchmales Glied heraus gie 
hen ſehen, deſſen Nutzen mir unbekannt iſt. 

Bey Annaͤherung der Kaͤlte, werden dieſe Egel ganz 
unbeweglich, endlich geht der Abſatz los, fie ſchwimmen im 
Waſſer, wie daſſelbe ſie treibt, herum, und ſterben endlich. 
Dieſe ſeltſamen Thiere entdeckete vorigen Sommer der Herr 
Direct. Clas Alſtroͤmer an Schnecken im Maͤlar, und hatte 
die Guͤtigkeit, mir ſolche mitzutheilen. 

Erklarung der 12. 13. 14. Fig. 

12. Fig. der fechsäugichte Egel, in feiner naturlichen 
Größe, daß fich der Ruͤcken zeiget. a a a die beyden War- 
zenreihen, b der Vordertheil, dd die Eingeweide, die 
man durch den Körper ſcheinen ſieht, f ber Hintere. Die 
13 Fig. weiſet ſeinen Bauch. a a a Die Warzenreihen, die 
man durch den Koͤrper ſieht, b der Vordertheil, c bas 
maͤnnliche Glied eingezogen, d d d die Eingeweide, die man 
durchſieht, g der Abſatz. Die r4 Fig. zeiget ein Stuͤck 
des Vordertheils durch das Vergroͤßerungsglas abgezeich⸗ 
net. a a Die Warzenreihen, b die 6 Augen, k ein lichtes 
Glied, das zuweilen aus dem Munde heraus geſtrecket wird, 
mm der ungleiche Rand. Ex 

Alle Figuren find nad) mittelmäßig großen Gegenſtaͤn⸗ 
den abgezeichnet. ; 
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Anmerfungen 
über die Unterſuchung, 
welche i 
Herr Lewis 
in die philoſophiſchen Tranſactionen, 
wegen 


des Metalles Platina di Pinto, 
hat einruͤcken laſſen. ` ! 
Von H. T. Scheffer. 
$ 1. 


man eine Unterſuchung, die Herr Lewis mit dem Mes 

talle, Platina di Pinto, oder dem fo genannten weißen 

Golde, angeſtellet hat. Welches auch in dieſen Abh. der 
Koͤn. Akad. im letztern Quartale 1752 beſchrieben iſt. 


§. 2. ` 

Herr Lewis hat das Glück gehabt, eine zulängliche 
Menge von dieſem Metalle zu bekommen, und ſolchergeſtalt 
mehr Verſuche damit anſtellen koͤnnen, als ſich hier zu Lan⸗ 
de haben vornehmen laſſen. Er iſt auch die Eigenſchaften 
dieſes Metalles ſo zulaͤnglich durchgegangen, und hat der 
Natur ſo ſorgfaͤltig gefolget, daß zu wuͤnſchen waͤre, jeder, 
der ſich vornimmt, natuͤrliche Koͤrper zu unterſuchen, moͤchte 
einen ſo richtigen und zum Aufnehmen der Wiſſenſchaften 
: und 


J n den philoſophiſchen Tranſactionen fuͤr 1754, findet 
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und des gemeinen Beſtens ſo gut fuͤhrenden Weg gehen, wie 
in dieſer Unterſuchung ift angezeiget worden. 8 


§. 3. 


Bey Vermiſchungen mit andern Metallen, wo Herr 
Lewis febr viel ungemein merkwuͤrdige und nuͤtzliche Ber- 
ſuche angeſtellet hat, ſind auch die eigenen Schweren, der 
Vermiſchungen unterſucht worden. Welche mit dem Ge⸗ 
wichte nicht uͤberein getroffen ſind, das nach der Rechnung 
heraus kommen ſollte. Bey dieſen Berechnungen find ei- 
nige Fehler eingeſchlichen, vielleicht hat Herr Lewis mit 
ben Verſuchen ſelbſt gnug zu thun gehabt, und bie Bes 
rechnungen nicht ſelbſt machen koͤnnen, der aber, welcher fie 
angeſtellet hat, hat vielleicht die Meynung nicht recht gefaßt. 


$ 4. 

Wenn die eigene Schwere eines Metalles, z. E. 
Zinnes, 7,180 — G. eines andern Metalles, als des Platinas 
17, 000 = g ift, fo ift die eigene Schwere eines Metalles 
bas P Theile Zinn, und p Theile Platina enthält, nach Herrn 

GP+gp ; ` 
, alfo wenn Platina unb Zinn zu 


Lewis Angabe 


gleichen Theilen vermengt (inb, diefe eigne Schwere = 12, 
090. bey einem Theile Platina und 2 Theile Zinn = 10,453. 
bey einem Theile Platina und 4 Theilen Zinn — 9, 144 u. f. w. 
in allen Berechnungen dieſer Vermiſchungen. Waͤre die Ver⸗ 
miſchung ſo gemacht worden, daß man den Raum, den jedes 
Metall einnahm, gemeſſen hätte, fo würde diefe Ausrechnung 
richtig ſeyn. Aber erſtlich, iſt es ſchwer, ſolche Abmeſſungen ſo 
richtig, als erfodert wird, zu machen, nachgehends iſt es auch 
nicht gebraͤuchlich, ſondern man verſteht bey ſolchen Verſuchen 
insgemein Theile, die nach dem Gewichte verglichen werden, 
wofern nicht ausdrücklich etwas anders geſagt wird. Herr Le- 
visl zeiget auch an verſchiedenen Stellen das Gewicht deutlich 
in; als, 1 Unze Pl. und 4 Zinn, 1 Unze Plat. und 3 Unzen 
Bley. 
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Bley. 3 Unzen Pl. und 4 Unzen Eiſen u. ſ. w. Welches 
alles zulaͤnglich weiſet, daß er das Platina und die andern 
Metalle nach dem Gewichte abgetheilet hat. ; 


A LP i 

Wenn die Mifchungen nach Thellen die in Abſicht 

; ^ Zi 27 A à : NEN 

auf die Raͤume mit einander verglichen werden, die eigne 
Schwere haben, welche ſich in des Herrn Lewis Tafeln 
von den Vermiſchungen des Platina finden, fo muͤſſen fich 
die eigenen Schweren ganz anders verhalten, wofern man die 
Theile nach dem Gewichte nimmt. Und weil Gewicht 
und Raum der zuſammen geſchmelzten Vermiſchung 
der Summe von dem Gewichte und Raͤumen, der 
vermiſchten Sachen gleich ſind ), fo find ihre Raͤume 


0 bp j 
nach der genannten Ordnung —;— alfo muß das Gewicht 


| P | 
der Vermiſchung Pp, ihr Raum cts unb ihre eigne 
Ge 


"G 
pai uis: ſeyn. 


Schwere - ^ 
"gr pG 

6. Afo kommt für eine Vermiſchung von gleichen Theis 
len Platina und Zinn, ftatt 12,090 eigentlich nur 10, 090 
von 1 Th. Pl. und 2 Zinn, ſtaͤtt 10, 452, nur 8, 892; von 1Pl. 
und A Zinn ſtatt 9, 144 nur 8,117 u. ſ. w. Wegen dieſer 
irrigen Rechnung laſſen ſich alſo die Berechnungen, die in 
den Tranſactionen mitgetheilet ſind, was die Vermiſchungen 
betrifft, nicht brauchen, und deswegen hat Herr Lewis von 
der eignen Schwere des Platina nicht richtig geurtheilet, ob 
ihm gleich ſeine eignen Verſuche dazu gute Anleitung gaben. 
Weil gleichwohl die eigne Schwere dieſes neuen Metalles 

4 La bas 


») Daß dieſer Satz nicht allgemein angenommen werden 
darf, iſt nunmehr bekannt. S. meine Anm. bey der Abh. 
v. 1744; 21 S. und andere Schriften, die ich in meinen Une 
fangsgründen der Mathematik II. Th. $. 51. der Hydroſt. 
angefuͤhret habe. 

Schw. Abh. XIX. B. u 
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das wichtigſte iſt. Was noch zu ſeiner vollkommenen 
Kenntniß erfodert wird, fo habe ich es der Mühe von neuz 
em und nach der wahren Methode, alle Berechnungen zu ma⸗ 
chen, fie mit Herrn Lewis eignen hydroſtatiſchen Verſuchen 
zu vergleichen, und zu ſehen, was für Schlüffe fich daraus 
herleiten laſſen. x 


$7 

Durch diefe hydroſtatiſchen Verſuche ift die eigne 
Schwere aller Vermiſchungen geringer gefunden worden, 
als durch das, was die engliſche Rechnungsart gegeben hat: 
wird aber die Ausrechnung nach dem hier ($. 5.) angege⸗ 
benen Grunde gefuͤhret, ſo haben die Vermiſchungen mei⸗ 
ſtens nach den Verſuchen mehr eigne Schwere, als nach der 
Rechnung. 


ANE TIT 

Unter den Vermiſchungen des Platina mit Zinn ift 
nur eine, von 1 Theile Platina und 4 Theilen Zinn, deren 
eigne Schwere der Verſuch geringer angiebt, als ſie nach 
der Rechnung (eon follte: Alle übrigen Vermiſchungen, zei- 
gen bey ben Verſuchen größere Schwere, wie nachſtehende 
Tafel ausweiſet, wo in der erſten Columne, die eigne 
Schwere der Vermiſchung nach dem Verſuche, in der zwey⸗ 
ten nach der richtigen Rechnung, in der dritten der Unter- 
ſchied zwiſchen beyden ſteht. Sollte ich mich wider Bers 
muthen in einem Exempel verrechnet haben, (o wird der ge- 
neigte Sefer folches ſelbſt nach der im 5. $. gegebenen Formel 


berichtigen. 
Verſuch. Rechnung. Unterſchied. 
f Platina, = 17,000 
Platina 1 Theil + Zinn 1 = 10, 827 = 10, 090 + 737. 
2 „ I T 2— 8,972 = 8, 892 T 80. 
+ 47 7,194 = 8, 17 — 323. 
EE. 8 = 77052 7,672 + 33. 
+ 12 z 7,613 — 7, 513 +100. 
+ 24-5 7,471 = 7, 349 122. 
Zinn allein 7,180. 


u 
. » a vw 


H. 9. 
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Naͤhme man nun die eigne Schwere gleicher Theile von 
Platina und Zinn, wie fie durch Verſuche gefunden mer, 
den, namlich 10, 827 für die wahre an, da des Zinnes feine 
7,180 ift, fò muͤßte die Schwere des reinen Platina 22,003 
ſeyn. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß das Platina, 
welches aus kleinen unordentlichen Stuͤckchen beſteht, und 
für fid) allein nicht zu einem gleichen Stuͤcke kann geſchmol— 
zen werden, im Waſſer mehr Raum eimimmt, als es thun 
wuͤrde, wenn es glatt waͤre, und das Waſſer (if gleich bar- 
an legen fónnte, welches von den Luftblaſen in den Höhluns 
gen abgehalten wird, daß alſo das k Kraga in Vergleichung 
mit dem Waſſer, viel ſchwerer ift, als 17,000 wie Herr Les 
wis gefunden hat). Wenn es aber mit Zinn oder einem 
andern Metalle zuſammen geſchmolzen wird, zeiget ſich eine 

richtigere eigene ri mmn 

T ën c 

Bey ben Vermiſchungen des Platina mit Bley, geben 
alle Verhaͤltniſſe, die durch Verſuche gefunden worden, mehr 
eigne Schwere, als die richtige Rechnung, wenn die eigne 
Schwere, des Platina nur 17, 00 wäre. Wenn aber die 
eigne Schwere gleicher Theile von Platina und Zinn 14, 029 
wie man fie durch Rechnung gefunden hat, richtig ift, und 
wenn des Bleyes Schwere 1, 386 ift, fo würde die Schwere 
des reinen Platina 18,268 ſeyn, welches auch mit dem über» 
eintrifft, was aus der Vermiſchung gleicher Theile Platina 
und Zinn folget. Die Verſuche ſtimmen mit den Berech- 

nungen folgendergeſtalt uͤberein: i i 
Verſuch. Berechn. Unterf. 
Reines Platina » /, ooo. i 
" 1 Th. ＋ Bley 12214, 029 = 13, 639 ＋ 390. 
2 s 1 212,925 = 12, 794 + 131. 
e e I + 412, 404 = 12,191 ＋ 213. 
| Uz ) Reines 

*) Die Erinnerung meiner naͤchſtvorher e 

kung, ift hierbey “ en ud i s 
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Reines Platina 1 Th. ＋ Bley 8 — 11,947 = 11,819 + 128. 

d s 1 + 12 1,774 = 1I, 682 ＋ 92. 

5 . L + 242 N, 575 = 11, 538 + 37. 
Bley allein = 11, 386. 


„ II. 

Unter den Vermiſchungen von Platina und Silber, ſind 
zweene, wo der Verſuch mehr, und zweene wo er weniger eiz 
gene Schwere giebt als die Rechnung, wenn man die Schwe⸗ 
re des Platina annimmt, die Herr Lewis angiebt. Aus 
der Schwere gleicher Theile des Platina und Zinns, welche 
15,535 gefunden worden, wäre die eigne Schwere des Plas 


tina nur 17, 693. 
Verſuch. Rechn. Unterſ. 


Platina z = 17; 000 
e 1 Theil 4 Siber 1213, 535 = 13, 342 + 193. 
NM + 24212,4522 12,449 + 3 
"EE: + 3 = II, 790 = 12, 046 — 256. 
Pit i + 7=10, 867 D, 488 — 621. 


Rein Silber. = 10,980. 


Es ift ehr ſeltſam, daß die Vermiſchung 1 Th. Plane 
und 7 Th. Silber, ohngefaͤhr A leichter ift gefunden wor⸗ 
den als rein Silber, welches ſichere Veranlaſſung giebt zu 
glauben, daß in dieſer Miſchung Hoͤhlungen beym Zuſam⸗ 
menſchmelzen oder Gießen entſtanden ſind. Welche dieſe 
Veraͤnderung der eignen Schwere verurſachet haben. 

Kl, 

Unter der Vermiſchung des Platina mit Kupfer, find 
die meiften nach dem Verſuche leichter befunden worden, als 
nach der Rechnung, vermuthlich weil Kupfer fuͤr ſich allein 
nie dicht gegoſſen werden kann. Wenn man es bey ſchwa⸗ 
cher Hitze fließen laͤßt, ſo wird es bekannter maßen inwen⸗ 
dig undicht, daß es ſich nicht ſchmieden laͤßt; wird es mit 
etwas Verbrennlichem und ſtarker Hitze geſchmelzt, daß es 
geſchmeidig wird, ſo wird es außen voll Hoͤhlungen, und 
die Luft, welche in dieſen Hoͤhlungen eingeſchloſſen iſt, A 

as 


s E 
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das Waſſer nicht leicht von ſich. Die Platina aͤndert des 
Kupfers Art beym Guſſe nicht, deswegen haben die Ver⸗ 
miſchungen des Kupfers mit der Platina einen ſo großen 
Raum eingenommen, und nur ſo geringe eigene Schwere 
gegen das geſchmiedete Kupfer bekommen, deſſen Gewichte 
ſich zum Waſſer wie 8, 830: 1000 verhaͤlt. Wie ſich alle 
Miſchungen nach der Ausrechnung und nach den Verſuchen 
verhalten, zeiget folgende Tafel: E 

Verſuch. Rechnung. Unterſ. 


Platina = e es 17,000 
e aa F fpe I — II, 400 = 1, 622 — 222. 
„ 1 + 2— 10, 410 = 10, 514 — 104. 
gres MeL 4= 9,908 = 9, 168 + 140. 
RN. MR. 5- 9,693 = 9,598 t 95. 
s s Y cb: 8 = 9,300 = 9,328 — 28. 
3 „ SE cd 12 9, 251 = 9,168 + 83. 
7% ae 25 = 8, 970 = 8, 996 — 26. 


Kupfer = 8,830. 
B 

d Die Vermiſchungen von Platina und rohem Eifen, find 
alle nad) dem hydroſtatiſchen Verſuche ſchwerer geworden, 
als nach der wahren Ausrechnung: aber nach der engliſchen 
Rechnung ſind ſie leichter ausgefallen, als die Rechnung 
giebt. Wenn des Eiſens eigene Schwere 7, 000; unb ` 
eine Miſchung von 3 Theilen Platina mit 4 Theilen Eiſen 
9, 917 Schwere þat, wie Herr Lewis durch Verſuche ge⸗ 
funden hat: fo muͤßte die eigene Schwere des Platina 
27, ost ſeyn. Wenn eine Vermiſchung von 1 Theile Pla⸗ 
tina mit 12 Theilen Eiſen nach der Hydroſtatik ſich zum rei⸗ 
nen Eiſen wie 7, 800: 7, 100 verhaͤlt: ſo muͤſſen darinnen 
o, 600 Theile Platina + 7,200 Th. Eiſen, ſo viel Raum 
einnehmen, als 7, 100 Theile rein Eiſen. Es waͤre ein 
ganz befonderer Verſuch, wenn rz Platina gegen Eifen, 
bey der Vermiſchung das Elſen fo zuſammenziehen kann, 
daß nicht allein das Lee feinen Raum einnimmt, fon- 
U 3 dern 
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dern auch, daß 72 Theile Platina mit Eiſen vermengt, 
nicht mehr Raum einnehmen, als 71 Theile reines Eiſen. 
Es ſcheint gleichwol, als koͤnnte dieſes Grund haben, ob- 
gleich das Platina nicht die Haupturſache iſt; denn ich has 
be über hundertmal gefunden, daß die Verſuche ihr Ge- 
wicht nach eben dem Maaße vermehren, nachdem ſie das 
Brennbare verlieren, und gegentheils ihr Gewicht nach 
dem Maaße vermindern, nach dem ſie Brennbares mit 
fich vereinigen. Nun hat Herr Lewis diefe Eiſenvermi⸗ 
ſchungen ohne Zuſatz und ohne Verluſt am Gewichte gez 
ſchmolzen, daraus folget, daß viel von des Eiſens brenn— 
lichem Weſen fortgegangen iſt, welches nothwendig allemal 
geſchieht, wenn das Eiſen ohne zugeſetztes Brennbare ins 
Feuer koͤmmt, und daß eben ſo viel von ſeiner metalliſchen 
Erde verglaſet ift, da das ruͤckſtaͤndige metalliſche mit dem 
Platina zuſammengeſchmelzte Eiſen fein Gewicht vermeh— 
ret hat, indem es einen Theil von ſeinem brennlichen We⸗ 
ſen verloren hat. Auf dieſe Art hat ein gleiches Gewicht 
Eiſen bey dem Platina in kleinerem Raume zuruͤck bleiben 
koͤnnen, als vor dem Schmelzen, weil ein Eiſen, das von 
allen ſeinen verbrennlichen Theilen calciniret wird, uͤber ein 
Drittheil von feinem vorigen Gewichte ſchwerer wird, wel- 
ches wieder vergeht, nachdem man mehr oder weniger 
brennliches Weſen damit vereiniget. Das Eiſen hat eine 
beſondere und dem Kupfer entgegengeſetzte Art darinnen, 
daß ſchmeidiges Eiſen weniger brennliches Weſen bey ſich 
hat, als gegoſſenes, und daß das erſte nicht kann gegoſſen 
werden, wenn nicht mehr brennliches Weſen zugeſetzt wird, 
da es denn wieder ungeſchmeidig wird, wie anderes rohes 
Eiſen, und fid) eben fo gießen läßt, Aber daß Herr Lez 
wis Eiſenmiſchungen, die viel geſchmeidiger geworden 
ſind, als anderes Eiſen, welches von vorerwaͤhnter Urſache 
herzuruͤhren ſcheint, doch ſchnell und dicht zuſammenge⸗ 
ſchmelzet ſind, und nicht im Feuer, wie ſchmeidiges Eiſen 
zaͤhe geworden find, das ſcheint des Platina Wirkung ges 
weſen zu ſeyn. 

$. 14. Die 


wegen des Metalles Platina di Pinto. ju 


14. 

Die Unrichtigkeit der ee die Herr Lewis 
gebrauchet hat (H. 4.), zeiget fich am meiſten bey der Ver: 
miſchung von 12 Theilen Eiſen mit einem Theile Platina, 
wie auch bey der letzten Zinnmiſchung (H. 8.). Die eige⸗ 
ne Schwere der nur erwaͤhnten Vermiſchungen von Eiſen 
und Zinn, ſind nach Herrn Lewis Berechnung 7, 862; 
das Platina machet da ry davon aus, So, 604 79; das 
Uebrige 43 = 7,253 & find Eiſen. Alfo müffeit 0,6041 
Platina ＋ 7, 257 de Eifen fo viel Raum einnehmen, als 
7, 100 Theil reines Eiſen, von einerley Gewicht mit den 
vorigen Theilen, welches ſo offenbar wider die Rechenkunſt 
und Geometrie ſtreitet, daß es zu bewundern iſt, daß man 
dieſes nicht ſogleich entdecket hat. Wenn die Natur den 
Raum eines Koͤrpers aͤndern kann, ſo muß er doch bey der 
Rechnung feſt ſtehen. Die Gewichte der Eiſenmiſchungen, 
wie ſie durch die Abwaͤgung im Waſſer ſind gefunden wor⸗ 
den, verhalten ſich zu den berechneten, ſo wie folgende Tafel 
ausweiſt. Das robe, ober Gußeiſen (Tackjaͤrnet), if 
das leichteſte unter allen Metallen, da das geſchmiedete da⸗ 
gegen allemal ſchwerer iſt, als Zinn. 


Verſuch. Rechnung. Unterſch. 
Platina —17, 000 
Platina 3 Theile + Eifen 4 = 9, 917 = 9,394 + 523 


* I T 4 — 8, 1007 8, 035 + 665. 

s 2 + 30 5. le 2c 7,818: 384: 

EE! + I2 = 7, 800 = 7, 432 + 368. 
Eiſen = 7, 100 


$. 15. | 
Herr Lewis hat Platina mit Queckſilber Außerlich 
amalgamiret, indem er Salzſaͤure in das Amalgamations⸗ 
waſſer gethan; aber mir hat es mit zugeſetztem Koͤnigs⸗ 
b UA waſſer 
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toaffer nicht gelingen wollen. Doch kann ich mich nicht et 
innern, ob es hier ſo oft gemahlen worden, als von Herrn 
Lewis; aber das weiß ich, daß das Mahlen wenigſtens 
zweymal fo lange gedauert, als noͤthig ift, Eiſen bey zuge: 
goſſener Vitriolſolution zu amalgamiren. Herrn Lewis 
Verſuch, daß Platina mit andern Metallen, die ſich leicht 
amalgamiren laffen, zuſammengeſchmelzet, auch vollkom⸗ 
men mit ins Amalgama geht, iſt ſehr artig. Aber mit 
reinem Waſſer auf Queckſilber wird das Platina, wenn es 
rein iſt, nicht amalgamiret, wie andere Metalle, außer 
dem Eiſen, und auch Zink, Wißmuth und Spießglas⸗ 
koͤnig ſich amalgamiren laſſen. Dieſes iſt hier verſuchet 
worden, und folget auch daraus, weil Gold in Weſtindien 
durch Amalgamiren aus dem Erzte gebracht wird, da Pla— 
tina dabey iſt, und nicht amalgamiret wird. Herr Lewis 
hat ſolches auch aus den Queckſilbertropfen und Stuͤckchen 
amalgamirtes Gold geſchloſſen, die dem Platina gefolget 
ſind. Hieraus erhellet, daß die Art Gold von Platina zu 
ſcheiden, die im vorhin angeführten Viertheljahre ber Ab- 
handlung der Akademie der ieee gelehret wird, 
ihre Richtigkeit hat. 


f : Ge 16. 
Aus dem, was ich hier gewieſen habe, laͤßt fid) fol- 
gendes ſchließen: 1) Wiewol man die eigenen Schweren 
fluͤßiger Körper und Aufloͤſungen ficher genug durch Abwaͤ— 
gen im Waſſer erforfchen kann: fo ift doch dieſes Verfah— 
ren bey feſten Koͤrpern nicht ſo ſicher, weil man darinnen 
von der Lockerheit der Hoͤhlungen und Luftblaſen gehindert 
wird, die man bey Unterſuchung fluͤßiger Körper permet, 
den kann. Vorhergehendes zeiget dieſes deutlich, da die 
Vermiſchung des Platina mit einerley Metalle bald ſchwe⸗ 
rer, bald leichter geworden iſt „als die Rechnung angiebt. 
Dieſes ereignet fid) auch mit reinen Metallen, nachdem fie 
mit ſchwaͤcherer oder ſtaͤrkerer Hitze geſchmelzet oder gegoſ⸗ 
ſen 
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ſen worden ſind, daher ſie innerlich oder aͤußerlich mehr 
oder weniger Hoͤhlungen bekommen. 

2) Daß man die eigene Schwere des Platina noch 
nicht recht weiß, aber wenigſtens ficher ſchließen kann, fie 
ſey größer, als die Schwere des Goldes, weil man fie im 
9. H. 22, 003 gefunden hat. Sollte bey dem Schmelzen 
etwas vom Zinne verloren gegangen ſeyn, ſo hat ſolches 
nicht mehr als ;'5 vom Gewichte der ganzen Miſchung bez 
tragen koͤnnen. Denn Herr Lewis hat einen ſolchen Ver⸗ 
luſt bemerket, da ein Theil Platina mit zwey Theilen Zinn 
zuſammengeſchmelzet worden, woraus ſich ſchließen laͤßt, 
da die erſte Vermiſchung faſt von einerley Gewichte 
mit dem Einſatze der Metalle dr gefunden worden, 
daß der Abgang nicht 5 betragen hat. Nimmt man ihn 
auch fo groß an, fo hat ſolche Miſchung nach dem Schmel⸗ 
zen aus $3 Platina und $3 Zinn beſtanden, welcher Mi- 
ſchung eigene Schwere 10, 827 geweſen iſt, daß alſo die 
eigene Schwere des Platina 21, 510 geweſen ſeyn muß, wel: 
ches die geringſte iſt, die das Platina in einer ſolchen Mis 
ſchung, in Betrachtung des Abganges des Zinnes, haben 
kann. Nun kann geſchmolzen metalliſches Zinn nicht mehr 
noch weniger Brennbares bey ſich haben, oder auf dieſe 
Art ſeine eigene Schwere aͤndern, wie Eiſen; daher wird 
das Platina anſehnlich ſchwerer ſeyn, als Herr Lewis aus 
ſeinen eigenen Verſuchen geſchloſſen hat, ja ſchwerer als 
Gold. Haͤtte Herr Lewis die eigene Schwere der Mi⸗ 
ſchung, da er Platina und Gold zuſammengeſchmelzet hat, 
durch Abwaͤgen im Waſſer unterſuchet und angegeben: fo 
ließe fid) daraus die eigene Schwere des Platina zuver⸗ 
laͤßig herleiten. Es ift ſchlimm, daß man von dieſem fon: 
derbaren Metalle hier zu Lande noch nicht mehr bekom⸗ 
men kann. d 

3) Daß es eine Materie in der Natur giebt, bie ſchwe⸗ 
rer als Gold iſt, welches bisher die ſchwerſte aller bekann⸗ 
ten Materien auf unſerer Erdkugel war. 


1 5 4) Daß 


314 Anmerk. fiber die Unter ſuchung, ꝛc. 


4) Daß die eigene Schwere, die Herr Lewis an den 
mit Bley capellirten und abgebrannten Stuͤcken, gefunden 
hat; 19,083; 10, 136; 19, 240, von den beſondern hier im 9$. 
erwaͤhnten Urſachen herruͤhren, ohne daß das Platina leich⸗ 
tere Theile verlohren hat, welche es in ſeiner Miſchung ſollte 
gehabt haben, aber da es nicht hat zuſammenſchmelzen, oder 
vom Bley vollkommen rein werden koͤnnen, fo find diefe 
Schweren nicht die rechten, ſondern die Raͤume zu groß 
geweſen. 

5) Daß man ſich nicht auf die Veraͤnderungen der ei⸗ 
genen Schwere verlaſſen darf, die nach dem Berichte der 
Schriftſteller aus verſchiedenen Vermiſchungen entſtanden 
e ehe man die Art, wie fie ſolche berechnet haben, gepruͤ⸗ 

et hat. 

15 Daß Herr Lewis, deffen edle Gemuͤthsbeſchaffen ⸗ 
heit, ich nad) feiner Fertigkeit in Verſuchen und Beſchrei⸗ 
bung derſelben beurtheile, dieſe meine Anmerkungen nicht 
unguͤtig aufnehmen wird, vornehmlich, da ich glaube, ſei⸗ 
ne ruhmwuͤrdige Abhandlung, gebe deſtomehr Erlaͤute⸗ 
rungen, je genauer man ſie unterſuchet. 
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Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen 


1 


A. 


mm , ob biefelbe anzeige , bag man keinen 
Nachtfroſt zu beſorgen habe Seite 68 
APA wie er in Weſtbothnien am beſten angeſtellet 
werden koͤnne 155. 156 
Acker Land, wie groß derſelbe in Surinam fey 231 
Aequator, ob es unter demſelben, der Hitze wegen, une 
bewohnte Laͤnder gebe 239 
Algar werden die Maͤnnchen der Seekaͤlber genannt y 
Alſt⸗Skaͤlar, was man fo nenne 
Armknochen, oberer, ber bey einem Ballwurfe getro: 
chen worden 227 
Athemholen, wie viel wir bey jedem male Luft in ge 
ziehen 
Auflöſungen beſonderer Fälle, haben d vor aiii 


meinen einen Vorzug 208 
Ausſchlag an den Kaͤlbern, wie er zu heilen 279 
Ballwurf, Nachricht von einem Armbruche, der dabey 

geſchehen 227 
Beulen, Heilungsmittel für dieſelben 288 


Beyfuß Extract dienet für Mutterbeſchwerung 288 
Blut, wie warm es bey einem geſunden Menſchen ſey 4 
Blutharnen des Rindviehes, wie es zu curiren 279 
) Boote, 


Regiſter 


Boote, Beſchaffenheit dererjenigen, welche in Obothnien 

j jum Seefälberfange gebrauchet werden Ger M6 f. 

MR „wie fie fih zu Naͤsby in Oſtgothland p 
muͤſſen 

Brelin, Nachricht von ſeinen neu erfundenen lee ite 
fangenten ' 34. 42 

: C. * 

Caffeebaum in Surinam, Beſchreibung deſſelben 229. 
wird aus Saamen in Baumſchulen erzeuget 229. wie 
groß eine Caffeepflanzung ſeyn muͤſſe 231. was bey 
Anlegung deſſelben zu beobachten 232. ob man den 
Caffeebaum wild wachſen laſſen, oder ſchneiden ſolle 233. 
wie weit fie von einander zu pflanzen 233. 234. wie alt 
ein gewarteter Baum werde 234. wenn er anfange 
Fruͤchte zu tragen 235. trägt des Jahres zweymal 
Frucht 235 

Caffeebohnen von jungen Baͤumen ſind nicht ſo gut, als 
die von den alten 235. was bey ihrer Zurichtung zu be⸗ 
obachten, und wie ſie geſchehe 235 

Caffeeſcheunen „deren Koſtbarkeit 236 
Cataracta, der graue oder weiße Staar, was er eigent- 
lich fey 89 

Clavicymbeltangenten, Nachricht von D. Brelins neu 
erfundenen 34* 42 


Clima, was die Erdbeſchreiber fo nennen 159. in wie 
viel Climata die Erde eingetheilet werde 159. 160. ihre 
Laͤnge und Breite iſt ungleich 160. was in geographi⸗ 
ſchem Verſtande ein Clima eigentlich ſey 161. 162. all⸗ 
gemeine Urſachen, warum jedes Clima mehr oder me: 
niger warm ift 162 165. zufällige Umſtaͤnde davon 
165 ff. ob ſich einerley Clima, in Abſicht auf die Waͤr⸗ 
me und Kälte, ändern koͤnne 169. mittlere Wärme 
des ſchwediſchen Clima 170. e vom 
ſchwediſchen Clima 239 


Colik, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Colik, Mittel dafuͤr 288 
Cyrus, ein geſchickter bor . 108 
Daviel, deſſen Art den Staar zu ftechen 90. Vorzuͤge 
derſelben 106. ihre Unbequemlichkeiten 107 
Deſagulier, ſeine Maſchine zum Wetterwechſel in Hoſpi⸗ 
taͤlern 10 
Differentialgleichung, Integration von einer gegebenen 
dn „ 43°41 


Egel, worinn er von der Fafciola unterſchieden ſey 294. 
Beſchreibung des Egels, und daß er ein Zwitter fey- 
295 f. deffen Gang und Bewegungen 295. feine Fort- 
pflanzung 296. verſchiedene Arten derſelben 297. 
Beſchreibung des medicinifchen Egels 297. des Pferd». 
egels 298. des Fiſchegels und des achtaͤugichten Egels 
299. 300. des zweyaͤugichten Egels 300. des pes 
aͤugichten 

Einpflanzung der Pocken, Verſuche damit in Schwe⸗ 


den 190.192 
Eis, wie man in Oſtbothnien auf demſelben ſeegelt 177 
Eiſennaͤchte, was man in Schweden ſo nennet 254 


Electricitaͤt, Verſuche mit derſelben, Gewaͤchſe zu treiz 
ben 15. was man ſtarke, mittelmaͤßige, und ſchwache 
Electricitaͤt nenne , 12 

Erbſen, wie ſie in Oſtgothland gewartet werden 266 

Erde, in wie viel Climata bíefelbe eingetheilet werde 159. 
160. Nachricht von einer merkwuͤrdigen Veranderung 
auf der Oberflaͤche der Erde in Finnland 215 

Erdbohrer, Beſchreibung eines kleinen für den Land⸗ 
mann 193. Nutzen des großen Erdbohrers 193. wo⸗ 
zu der kieine gebrauchet werde 193 ff. 

Erdſtriche, in allen giebt es unfruchtbare Gegenden e 
wodurch dieſer Mangel erſetzet werde 

Erndte, wie ſie im e Kirchſpiele in Ofigerptand M 
ſchehe 264 

; F. Farbe, 


í Regiſter 


Farbe, eine blaue aus dem Graſe des Kuhweizens, oder 
dem Melampyro zu machen 196- 200 
Faſciola, worinn fie von dem Egel unterſchieden fey 294 
Ferrein, deſſen Art den Staar zu ſtechen 90. Vorzuͤge und 
Unbequemlichkeiten derſelben : 102 
Feuer, Nutzen deſſelben, den Wetterwechſel auf Schiffen 
dadurch zu erhalten 77. ff. kann ohne Luft nicht brennen 78 


Fieber. Hausmittel dafuͤr 288 
Fleiſchwaſſerbruch, Nachricht von einem ungemein groſ⸗ 
ſen 27. und wie er gluͤcklich operiret worden ? 


Sornel, erfindet ein Wertermechfel- Rohr 
Froſt, wie Getraide und Gewaͤchſe vor demſelben M 


Rauch zu verwahren 67 
Gelder, gelehnte, wie deren Wiederbezahlungen und die Ren⸗ 
ten davon auf eine neue Art zu berechnen 141 
Gerſte, ob fie fich in Haber verwandele 56. verſchiedene 
Arten derſelben in Oſtgothland g 263 
Getraide, wie baſselbe durch Rauch vor Froſte zu perma, 
ren 67 


Geum rivale, IIa. Beſchreibung dieſer Pflanze 114. ihr me⸗ 
dieiniſcher Nutzen 115. was fie bey Fiebern thue 116. ff. 
und bey dem Durchlaufe 125. f. auch im Blutfluſſe 2 
Blutſpeyen und offenen goldenen Ader 129 

Gewaͤchſe, ob und in wiefern fie durch die Electricitaͤt ge: 


trieben werden koͤnnen 15 ff. 
Gold, weißes, ober Platina di Pinto, Nachricht von ben: 
ſelben 303 ff. 
Granit, rother, was er fuͤr Berge gebe 222 


Grauſtein, was derſelbe für Berge gebe 221. Beſtaͤn⸗ 
digkeit deſſelben gegen alle Abwechſelungen der Witte- 
rung 221 


5. 
Hales, erfindet eine Maſchine zum Wetterwechſel auf den 
Schiffen 10. 12. Beſchwerlichkeiten bey derſelben 13. 
Hals⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Halsbinden, waren bey den álteften Schweden gar nicht 
im Brauche 136. Schaͤdlichkeit der engen 137. 138. 139 


Haſenſchwanz, beſonderet Nutzen deſſelben 278 
Heuer ndte, wie dieſelbe in Oſtgothland angeſtellet werde 269 
Hitze, wie groß die hoͤchſte in Schweden ſteige 253 


; Hodenbeutel, was er fuͤr Zufallen unterworfen ſey 27 
Hukle, eine Art Kleidungsſtuͤcke in Oſtgothland 289 


Suſten, Mittel für den Keichhuſten 288 
J. 
Integration, einer Differentialgleichung 443 ff. 


Johannisblumen⸗ Extract, wozu er dienlich fey 288 


Kälber, wie der Ausſchlag an ihnen zu heilen, und wenn 
fie Laͤuſe bekommen, wie fie zu vertreiben 279 
Kälte, mit was für Winde die größte Winterkaͤlte in Schwe⸗ 
den einfalle 167. Beobachtungen von der größten Kaͤlte 
an verſchledenen Orten in größte Kälte in Schweden 


250. 251 
Kaſſewie, was dieſes für eine Pflanze fey 51. wie fie zu 
pflanzen 51. 52 
Kaſſieka, was es für eine Art Kleidungsſtuͤcke fey 289 
Kleidungsſtuͤcke, der Einwohner in Naͤsby 289 
Knochen, die Faͤulniß wegen weggefallen und wieder ge⸗ 
wachſen ſind 62- 66 
Kohl, was beym Einerndten deſſelben in Oſtgothland beob- 
achtet werde 5n 
Ropfjchmerzen, Mittel dafür 288 
Kragen ber A in Schweden, wovon fie fich per- 
ſchreiben 136 
Krankheiten, woher auf den Schiffen die meiſten Mg 5 
Krockmyſſa, eine Art dreytheilichter Mügen . 289 
Kuh, wie ihr zu helfen, wenn fie nicht zu rechter Zeit Hin 
ftig werden will 278 
Kuhweizen, wie aus demſelben eine blaue Farbe gemacht 
werden koͤnne 197 = 200 


Kutar, heißen die jungen Seekaͤlber in Oſtbothnien 172 
Loggar, 


Regiſter 


2. 
Laggar, heißen die Weibchen der Seekaͤlber ës 
Lauſe, wie fie an den Kaͤlbern zu vertreiben 279 
Lein, wie derſelbe in Oſtgothland gezeuget und behandelt 
werde 266 
Leinwand, war bey den älteften Schweden gar nicht im 
Gebrauche 136 


Lewis, Unterſuchungen deſſelben der Platina di Pinto 303 ff. 

Luft, ohne dieſelbe kann kein Thier leben, auch keine 
Pflanze wachſen 3. inſonderheit hat fie der Menſch be- 
ſtaͤndig noͤthig 3. wie viel derſelbe bey jedemmal 
Athemholen ungefähr Luft in fich ziehe 4. wird in 
überall‘ vermachten Zimmern leicht verderbt 4. yor- 
nehmſter Dienſt, den fie den Menſchen erweiſt J. was 
ſtillſtehende Luft fuͤr Schaden verurſache 4. Nutzen 
ihrer Abwechſelung 5. wird durch das Feuer verduͤn— 
net 78. je hoͤher die Luft ſteht, je zaͤrter, duͤnner und 
leichter iſt ſie 166. was fuͤr Luft mehr Waͤrme oder 
Kaͤlte annehme 166 

Luftſc 1 wie ſie gemacht werden 9. was ſie D 
Fehler haben 

Aufſſeegel, deren Beſchreibung und Nutzen Ve was fie 
für Fehler haben 9 

M. 

Matsmaͤſſan, was die Schweden 0 nennen 174 

Meerbuſenkalb, 182. wie daſſelbe gefangen werde 184 

Melampyrum, wie daraus eine blaue Farbe gemacht wer⸗ 
den koͤnne 196 - 200 

Merkur, Durchgang dieſes Planeten durch die Sonne 


48 f. 
Monden, elliptiſche, die fich ot laffen, telo 


davon 2¹¹ 
Mutterbeſchwerung, leichtes Mittel dafür 288 


N. Nacht⸗ 


bet merkwuͤrdigſten Sachen. 


+ 


Nachtfroſt, menn keiner zu beſorgen fey 68 
Nachtwache, wird der ſchwediſche Papagey genannt 132 
Nahrungsart, ehe man eine als weniger nuͤtzlich ver⸗ 
wirft, muß man eine andere nuͤtzlichere vor der Hand 
haben 188. manche kann dem gemeinen Weſen ſehr 
nuͤtzlich ſeyn, wenn gleich derjenige, welcher fie treibt, 
keinen Gewinnſt dabey hat 188 
Naͤsby in Oſtgothland, Beſchreibung dieſes Kirchſpie⸗ 
les 256 ff. Lage und Geſtalt deſſelben 256. Ackerbau 
und Saat 259. Wieſen, Weyden und Graswuchs 
268. Gewaͤchſe und Pflanzen in der See, in Gúm- 
pfen, moraſtigem Erdreiche, und auf der Inſel 271. 
auf hartem Erdreiche, Wieſenhuͤgeln „kleinem Eſpen⸗ 
anger, unter einigen Eichen, in einem Ellern- und Ei⸗ 
chenwaͤldchen, unter Rocken und Weizen, Gerſten und 
Haber 272. an Gaͤrtenreinen, in Gärten Beeten, in 
Graben, im Mooßlande, i in Kuͤchengaͤrten und bey Haͤu⸗ 
ſern 273. Waldung und Gemeinfeld 273. Viehzucht 
277. wilde Thiere und Voͤgel 279. Seen, Stroͤme, 
und Fiſche 280. Steinbruͤche und Erdarten 283. Zier- 
rathen und Denkmaale 285. Ausgaben, Nahrungsmit · 
tel und Haushaltung des Landmannes 286. vorige und 
itzge Tracht der Einwohner 289. Kirche und Ver⸗ 
ſammlung : 291 
Netze, wie die zum Seekaͤlberfange beſchaffen ſeyn, und 
wie ſie geſtellet werden muͤſſen 184. 185 
Nordlicht, Nachricht von einem beſonderen 58 61 
Papagep, ſchwediſcher, Beſchreibung deſſelben 132. 133. 
heißt ſonſt auch Tallbit und Nachtwache 132. find theils 
gelbe theils roth 133. ob die rothen die Haͤhne unter ih⸗ 
nen ſind 133. oder die jungen voͤm erſten Jahre 134. 


ganz beſondere Art ſie zu fangen j 135 
Pfeffer, Nutzen deſſelben in Fiebern 288 
Pferde, Huͤlfsmittel wider den * derſelben 278 


Schw. Abh. XIX. B. Pflanzen, 


Regiſter 


Pflanzen, ob und in wieſern ſie durch die Electricitat ge⸗ 
trieben werden Fëmmen 15 ff. 
Platina di Pinto, oder weißes Gold, Anmerkungen uͤber 
Herrn Lewis Unterſuchung deſſelben 303. inſonderheit 
ſeiner eigenen Schwere 306. 308. und der Vermiſchung 
mit Zinne 306. mit Bley 307. mit Silber 308. d 
Kupfer 308. mit Eifen 309 
Pocken, Verſuche vom Einpflanzen derſelben in Schwe— 
den 190. wie die Pockenfaͤden beſchaffen ſeyn muͤſſen 
190. 191 

Poͤnitenzpfarren, welche man Reine à Ke 


Q. 
Quadratur der e Monden, Lehrſatz davon 21 


R. 
Kapakivi, was es für eine Art Stein fey 219. 222. 224 
Bauch, wie vermittelſt deſſelben Getraide und Gewaͤchſe 
vor Froſte zu verwahren 67. woher es komme, daß es 
in manchen Zimmern rauche 78 
Regenwöoͤrmer, von denſelben Gerben die Egeln, wenn 


fie fie freſſen 299 
Renten von gelehuten Geldern, wie ſie auf eine neue Art 
zu berechnen 141 ff. 
Bennthier, wo es feine Heimath habe 241 
Rocken, ob er fich in Wicken verwandele 56 
Botz der Pferde, Huͤlfsmittel dawider 278 
Boxen, woher dieſes Kirchſpiel ſeinen Namen Babes und 
was er bedeute 280 


Saamen, Verſuche mit einigen, die lange Zeit in der Er⸗ 
de dauern, ohne daß ſie ihr Vermoͤgen zu wachſen verlie⸗ 
ren 53 ff. 

Scharbock iſt bey den Schiffleuten ſehr gemein 14 

Schaumuͤnzen, welche die koͤnigliche Akademie Djs 
als Preiße austheilet 

Schiffe 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Schiffe, wie der Wetterwechſel auf denſelben zu erhalten 
380. Schaden, der die ſtillſtehende Luft auf denſelben 
verurſachet 5 
Schiffsvolk, woher ihre meiften Krankheiten rühren ` 5 

hein der durch eine enge Halsbinde verurſachet wors 

137 
— 0 warum er auf ſehr hohen Bergen nicht Bee 


Schnitterbier, was man in Oſtgothland fo nenne e 


Schnittergaͤnge, was man fo nenne 269 
Schwalbenneſter, geſtoßene, wozu ſie nuͤtzen 279 
Schwimmthon, Beſchreibung deſſelben und wozu er nutze 

284 


See, das Waſſer in derſelben iſt im Sommer kaͤlter, im 
Winter aber waͤrmer als die Luft 167. Beobachtungen 
von dem Steigen und Fallen derſelben am Ufer von Cal⸗ 
mar 71 
Seekalb, viererley Arten deſſelben 171. wie groß das graue 
in Oſtbothnien gefunden werde 171. wie und wo fie ſich 
begatten, auch wie viel fie Junge ſetzen 72. was es am 
liebſten frißt 72. machet fid) im Winter Luftlöcher in 
das Eis 172. béit fich nicht mit den Wikaren an einem 
Orte auf 173. wenn es das alte Haar verliere 173. wie 
fich die Jungen nach der Oſtſee begeben 174. zweyerley 
Arten dieſelben zu fangen 174. wie fich die Ausfahrenden 
dazu ruͤſten 175. werden mit Keulen todtgeſchlagen 178. 
oder todtgeſchoſſen 179. Beſchwerlichkeiten bey em 
178. 179. eine andere Art fie mit Seekalbeiſen zu fan- 
gen 179. wie die Weibchen durch ihre Jungen gefangen 
werden 179. 180. wie nach Vollendung des Fanges die 
Beute getheilet werde 181. und wie hoch fie fid) unge 
fahr beläuft 181. 187. ob nicht der Seekalbsfang gar zu 
unterlaſſen, weil er fo wenig abwirft 182. 189. wie man 
die Seefälber zu Haufe am Ufer des Meeres fange 183. 
$32 inſon⸗ 


Regiſter 


inſonderheit mit Netzen 184. wozu das Seekalb genutzet 
werde 186. wie das Fleiſch davon zugerichtet werde 186 
Sheldon, deſſen Bemuͤhungen wegen des Wetterwechſels 
auf den Schiffen 87 
Sjelffraͤtſten, eine Art Stein, bie fich ſelbſt verzehret 215. 
Natur und Zuſammenſetzung deſſelben 222. wo er in 
Finnland eigentlich ſtreiche 224 
Snigelmafte, ein Ungeziefer, wie man ben jungen Rocken 
vor demſelben verwahren koͤnne 73 
Soldaten, die fid) die Halstuͤcher und Strumpf baͤnder 
febr feft binden muͤſſen, was fie davon auszuſtehen gez 
habt 140 
Sommer, wo derſelbe kuͤrzer iſt, da reifen die Gewaͤchſe 
geſchwinder 240 
Sommerwaͤrme, warum ſie bey uns groͤßer iſt, als die 
Winterwaͤrme 163. wenn ſie am groͤßten ſey 164 
Sonne, wie ihre Strahlen ſo verſchiedene Waͤrme verur⸗ 
ſachen 164. warum ihr Glanz am Horizonte fo matt 
iſt 164. warum ſie im Winter, da ſie doch der Erde 
am nächften iſt, weniger auf unſere Luft wirket, als im 
Sommer, da ſie von der Erde weiter abſteht 165 
Staar, verſchiedene Arten deſſelben 89. was der falſche 
Hautſtaar fen 89. Beſchreibung des wahren Hautſtaa⸗ 
res und des Cryſtallenſtaares 90. dreyerley vornehmſte 
Arten, dieſe Staare zu ſtechen 90. Vorzuͤge bey des 
St. Yves Verfahren go. Unbequemlichkeiten dabey 92. 
welche bis itzo noch die zuverlaͤßigſte iſt 109 
Stein, Nachricht von einer gewiſſen Art Steine, die fid 
ſelbſt verzehret 215 ff. beſondere Anmerkungen wegen 
der Steine, und was ſie fuͤr Gebirge bilden 220 ff. 
Steinkohlengrube, wie eine englifche von den ſchaͤdlichen 
Duͤnſten befreyet worden 80 
Stroͤmmlinge, finb der Seekaͤlber ihre liebſte Speife 172.189 
Sutton, Delen Erfindung, ben Wetterwechſel auf Shif- 
fen zu erhalten 8o ff. 
Tallbit, 


ber gab. Sachen. 


Callbit, wird der cios Papagey ene 132 
Tannenreiſig, Nutzen deſſelben bey Kopfſchmerzen 288 
Theerbrennerey, in Oſtbothnien, dabey wird unverant⸗ 


wortlich verfahren 1089 
Tobackslauge, wozu ſie dienlich ſey 279 
Tracht, Nachricht von der uralten ſchwediſchen 136 


Triewald erfindet eine Maſchine zum Wetterwechſel auf 
den Schiffen 10. Beſchwerlichkeiten bey derſelben 13. 84 


U. 
Urin, deſſen Nutzen bey Heilung der Wunden 288 
Vögel, verändern ihre watt Farbe zuweilen auf eine 
ſonderbare Art 133 
Vorderhaͤuptsknochen des untern Kinnbackens der weg⸗ 
gefallen und von neuem gewachſen iſtt Gem, 
W. 


Wadmal, eine Art groben ungeſchornen Tuches 289 
Waͤrme warum ſie im Sommer groͤßer iſt, als im Win⸗ 
ter 163. allgemeine Urſachen, warum Kaͤlte und Waͤr⸗ 
me auf den verſchiedenen Erdſtrichen ungleich find 162: 
165. zufällige Umſtaͤnde, die dazu beytragen 165 ff. ift 
nöthig unſere Körper zu beleben, und Gewaͤchſe aus der 
Erde zu ziehen 240 
Waſſer, verſchiedene Verſuche, die eigene Schwere der 
Metalle, in demſelben zu unterſuchen 306: 313 
Weiber, wie fie zu Näsby in Oſtgothland gekleidet gehen 
u^ 

Weizen, ob er fid) in Rocken verwandele 
Weſtbothnien, Anmerkungen uͤber den Ackerbau vai 
155. 156 
Wetterwechſel, wie derſelbe auf Schiffen zu erhalten 3. 
77. vornehmſte Mittel, die man in dieſer Abſicht ge» 
brauchet 6ff. neueſte Ederen dazu 77. vermittelſt 
des 


Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. 
des Feuers 79. Suttons Vorrichtung zum Wetterwech⸗ 


ſel 8² 
Wicken, ob ſie ſich in Rocken verwandeln 56 
Wiederbezahlungen, gelehnter Gelder auf eine neue Art 
zu berechnen 141 
Wieſen, wie ſie zu Naͤsby gewartet werden 268 


Wikare, eine Gattung geſprenkelter Seekaͤlber 171. wo⸗ 
rinnen ſie von den grauen Seekaͤlbern unterſchieden ſind 
222. wovon fie fich naͤhren 172. halten fid) nicht mit 
den Seekaͤlbern an einem Orte zugleich auf 173. wie ſie 
gefangen oder geſchoſſen werden 180. 183 

Witterungsbeobachtungen, Auszug aus denen im 
1755ften Jahre zu Upſal gemachten 201 ff. Probe der 
Beobachtungen von neunzehn Jahren 243. Tabellen 
davon 247.249 

Wunden, Mittel für gehauene oder gefchnittene 288 

' Würmer, ihre Kenntniß ift nuͤtzlich, aber nod) febr un- 

vollkommen 294 


N. 
Yves, (St.) Vorzüge feiner Art ben Staar zu ſtechen oo. 
Unbequemlichkeiten dabey 9o ff. 


Zucker, deffen Nutzen bey Heilung der Wunden 288 
Zwitter, ſind die Egeln und verſchiedene andere Gewuͤrme 
295. 296 


Nachricht fir den Buchbinder, 
wohin die Kupfer gebunden werden muͤſſen 
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